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Verlaß Dich nicht darauf, baß der Haufe groß iſt, 
mit dem Du Uebel thuſt; ſondern gedenke, daß 
Dir bie Strafe nicht ferne if. — 

Jeſus Sirach. VII. ı7, 18. 
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Borrede, 


Seit dem Tode des Mannes, von deflen 
Leben diefe Schrift handelt, hat Die liebe 
deutſche Jugend der erbaulichen Straf- und 
Kapuziner- Predigten Viele, in gebundener 
oder ungebundener Nedeform, anhören müf: 
fen. Nachgerade erheifcht es die Chriften- 
pfliche, mit allen den Ermahnungen einmal 
inne zu halten, wenn gleich Beſſerung noc) 
überall Noth thut. Laß uns erwägen, ge— 
neigter Sefer! daß zu viel Worte den Grund, 
und Sinn der Rede gar leicht verkehren in 
Ungrund und Unfinn, und daß ewiges Pre: 


digen nur fchläfrige Zuhörer und faube Oh— 
ren macht. Darum erwarte bier nicht der— 
gleihen; auch nicht die Wiederholung deffen, 
was feit mehreren Monaten an hundert Or: 
ten über von Koßebue gedrucdt fteht. Dens 
noch fann nur wenig Meues im Einzelnen 
verheißen werden: wenn gleich das Lebens: 
gemälde, wie es dafteht, dadurch eine eigens 
thuͤmliche Meuheit des Kolorits erhalt, daß 
der Mann felbft immer 'redend eingeführt 
wird; weshalb die fammtlichen Schriften 
R—s, (mit Ausnahme der dramatifchen, 
von welchen er immer behauptete, daß er 
im ihnen nicht felbft fpreche, fondern feine 
Theatercharaftere reden laffe,) fleißig benutzt 
find, mie es Anlage und Plan mit fi 
brachten. 


Vielleicht wird mancher Seht zu be- 
richtigen, manche Luͤcke zu ergänzen feyn. 
Beides foll danfbar erfannt werden, wenn 
nur niche verfanne wich, daß. für Jung und 


Alt in diefem Buche viele wohl zu beruͤck⸗ 
ſichtigende, fleißig zu ermägende Fingerzeige, 
zu welchen R—s Leben, Wirken und Tod 
anmahnt, veblich gegeben. find, — Kinige 
Punkte, als die angefchuldigee Autorfchafe 
der Erpeftorationen, blieben abſichtlich un- 
berührt. _ Vor altem find, nad) Anleitung 
ber. auf den legten Blättern nambaft gemach⸗ 
ten Berichtigungen, in diefer Schrift manche 
Fehler zu verbeffern, die wohl, nur der 
£leinern Hälfte nach, der Schuld der unle= 
ferlihen Handfchrift beigemeffen werden dür- 
fen, Andere dort nicht angegebene, aber 
leicht zu errathene Fehler, z. B. etwannige 
Verwechſelung des m und n, und Fleine 
Verſehen gegen die Interpunktion, mögen 
da, mo fie dem Auge des Korreftors enfs 
gangen find, gefälligft berichtige werden, — 


Die. eigertlihe Würdigung der fchrift- 
ftelferifchen,, befonders der dramatifchen Ar— 
beiten K—s, zu einer vollftändigen Kritik 


über ihn, lag nicht in dem Zwecke diefer 
Schrift. In den fritifhen Blättern des 
In- und Auslandes find dazu, feit dreißig 
Jahren, ſchaͤtzbare Materialien niedergelegt, 
welche zu benugen und zu fammeln, zunächft 
ift der Beruf der Akademien der Wiffen- 
fchaften, deren Mitglied v. K. war, und in 
deren Mitte ftatutenmäßig fein Andenfen 
mit Lobreden begangen werden muß. 


Naͤher lag es, dir, geliebter Leſer! hier 
den gefchichtlichen Standpunft zu bezeichnen, 
auf welchen das deutfche Vaterland feinen 
entarteten Zögling fallen und die fraurigen 
Folgen jenes Todes fich verbreiten ſah. 
Nichte efmannige Sorge vor dem weiten 
Banne der Vehmgerichte Fonnte den Ver— 
faffer beftimmen, das zu verfchweigen, was 
eine Bekanntſchaft mit der Gefchichte fo 
deutlich erfennen ‚läßt, daß die Ereigniſſe 
der neueften Tage und die nad) den unwan— 
delbaren Gefegen der Weltordnung fi) daran 


knuͤpfenden Stürme der Zufunft, mit ihrer 
ganzen Kataftrophe zu berechnen find. — 
Wohl griff er muthig zur Feder, um die 
Züge des raſch fortfchreitenden Trauerſpiels 
der Schrift zu vertrauen; doch in der Be— 
fümmerniß feines Herzens verfagte, mit der 
hervorbrechenden Thräne, das Auge den 
Dienft; und als er hinaustrat, um, wie oft, 
aus dem Sternenlichte neue Lebenskraft zu 
trinfen, da leuchteten ihm von den Bergeshoͤ— 
hen die Siegesfeuer ver Völferfchlaht (— es 
war am 18ten October —) entgegen. Ehe 
noch die Siegesfreude, im Rücdblif auf die 
glorreihen Tage der Vergangenheit, Raum 
gewann, legte ein Falter, giftiger Mebel fich 
um die Berggipfel, verdeckte mit ihnen den 
Himmel und die Gottesfterne, und während 
die Irrenden mühfam ihr Obdach fuchten, 
gedachte er der Worte Samuels, im neun 
zehnten Kapitel feines zweiten Gefchichts- 
buhes: ,‚Aus dem Siege des Tages 
ward ein Leid unter dem ganzen 
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Volke, — und es ſtahl ſich weg an 
dem Tage, daß es nicht zur Stade 
fam, wie fih ein Volk mwegftiehle, 
das zu Schanden geworden iſt.“ — 
Mit diefem Gedanken ſchloß der Verfaffer 
jammernd die Vorrede, noch ehe der 18te 
Dftober beendet war, im Jahre 1819, — 


Yugufl von Kotzebue's Leben. 
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„Todten ſoll man nichts uͤbles nachre— 
den, iſt ein Grundſatz, der ſeine Entſtehung 
wahrlich nur dem Umſtande verdankt, daß die Tod— 
ten fein unter den Füßen liegen, und nieman⸗ 
ben im Wege ſtehn. Wenn die Todten ihre tau⸗ 
-fendjährige Muße zum Bücherfchreiben anmwende- 
ten, fo. würde man ihnen mehr Uebles nachreben, 
als irgend einem Lebendigen. So aber: glaubt 
man gar nicht, welch” eine fchöne Sache das 
Todtſeyn für einen Schriftfteller if. Die Blu— 
‚men, die ihm auf dem Lebenspfade nur fparfam 
bluͤhten, wachfen uͤppig auf feinem. Grabe, Die 
legte Schaufel Erde dedt feinen Budel, wenn er 
‚einen hatte, und feine Fehler, wenn er welche 
„hatte. Nach hundert Jahren ur die Nach: 
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welt, er ſey der geradegewachſenſte Mann und 
tadelfreieſte Schriftſteller geweſen.“) — 

Ohne das Gluͤck naͤher zu wuͤrdigen, welches 
hier den Entſchlafenen beigemeſſen wird, ſey es 
verſucht, einen Theil des Fluches zu loͤſen, der, 
über die Nachwelt ausgeſprochen, das heilige Ge⸗ 
bieth hiftorifcher Wahrheit als eine Narrenbühne 
elender Lobpreifungen bezeichnet. Diefen Bann 
zu brechen, in Hinficht der Lebensgeſchichte eines 
Mannes, der auf feiner Pilgerbahn und durch 
die Art feines Zodes vieles Auffehn erregte, ift 
unbezweifelt der Augenblid der günftigfte, wo 
die Zeugen feines Lebens noch nicht abgetreten, 
und die Zeugniffe felbft noch nicht verfchollen find. — 

„Die fhöne Sache des Todtſeyns“ kann das 
durch nicht gefährdet werden; denn wenn, wie 
wir fo zuverfichtlich hoffen, den Dahingefchieder 
‚nen ein Rüdblid auf das Erdenleben vergoͤnnt 
iſt, fo bleibt doch wohl gewiß die Glüdfeligfeit 
des Senfeit3, wie der. wahre Werth des Dies 


—— — — 


*) Siehe: Fragmente über Recenſenten-Unfug, vom 
U. v. Kopebue. Leipzig 1797. Geite 141 und 142. — 
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feitö, ewig bebingt von ber Gerechtigkeit und 
Wahrheit. — 


Unter den Männern, welhe Amalia, Her⸗ 
zogin von Sahfen- Weimar, aus bem Haufe 
Braunfchweige Wolfenbüttel, diefe herrliche Frau, 
ihres befonderen Vertrauns würdigte, gehörte 
der Legationsratb Kotzebue. Sie rief ihn von 
Braunfchweig nah Weimar, gebrauchte ihn als 
Kabinetsfefretair in vielen wichtigen öffentlichen 
und Privat Angelegenheiten, und fchägte ihn als 
einen thätigen, einfichtövollen, und treuen Diener 
eben fo fehr, als er von feinen Mitbürgern 
geachtet wurde. Die Kogebuefche Familie fland 
damals zu dem Braunfchweigifchen Zürftenhaufe 
in vielfachen Beziehungen. Ein älterer Bruder 
des Legationsrathes hatte unter dem heldenmüs 
thigen Ferdinand, bei der allürten Armee im 
fiebenjährigen Kriege tapfer gefochten, fich bis 
zum Major binaufgearbeitet, und durch eine Ka— 
nonenfugel einen Arm verloren. Er blieb in der 
nähern Umgebung feines Feldherrn, bis er zu 
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deffen Schwefter, der Markgraͤfin von Bais 
reuth, als Gefchäftsträger ging, in welcher 
Stelle er den Ruhm eines braven, redlichen Mans 
nes mit in die Gruft nahm. *%) Eine Schwefter 
diefer beiden Brüder war erfle Kammerfrau der” 
Herzogin Amalia, und ward von diefer, durch 
fo feltene Eigenfchaften des Geiftes und Hers 
zend, unfterblichen Fürftin, mit wahrhaft ſchwe⸗ 
fterlicher Zuneigung geliebt. — 

Der Legationsrath Kogebue ftarb fchon 1763 
und hinterließ eine noch lebende Witwe, geborne 
Krüger aus Braunfchweig, und mehrere Kinder, 
von welden, nach dem Tode des Sohnes, deſ— 
fen Leben diefe Blätter gewidmet find, an ber 
Seite der würdigen, achtzigjaͤhrigen Mutter ges 
genwärtig noch zwei zu Weimar leben, ein äl: 
terer Sohn, der früher Theologie ftudirte, aber 
einer fehr ſchwachen Förperlichen und geiftigen 





*) Diefem Major Kotzebue hat ber Neffe den drit- 
ten Theil per jüngften Kinder feiner Laune 
gewidmet. Wodurch der Schriftftcller veranlaßt wur⸗ 
de, dem Namen bes Oheims das Wörtlein von n vor⸗ 
zufegen, ift unbekannt. 


J 
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Organiſation halber, nie in Amtsverhaͤltniſſe trat; 
und eine Tochter, die verwitwet, mit dem Syn⸗ 
dikus Gildemeifter, erſt zu Duisburg, dann 
zu Luͤbeck, verheirathet war. Zwiſchen diefen Ges 
fhwiftern dem Alter nach mitten inneftehend, war 
Auguft Friedrih Ferdinand Kogebue 
den dritten Mai 1761 zu Weimar geboren. — 
Er felbft fchildert uns fein Knabenalter in einem 
„mein literarifcher Lebenslauf’ überfchrie: 
benen Auffaße*), der an charafteriftifcher Eigen 
thümlichfeit gewinnt, wenn man ohne der Reihe⸗ 
folge der Jahre vorzugreifen, das einleitende Vor⸗ 
wort nicht überfieht und fo erwägt: wie ber 
Mann fich felbft in dem Verhältniffe zum Leben 
betrachtet. — 

Er beginnt: „Sch habe als Schriftfteller Gu⸗ 
te3 und Böfes erfahren, Beides in reichem Maas 
fe. Sch bilde mir ein, ed koͤnne Juͤnglingen, 
welche dieſe fchlüpfrige Bahn betreten wollen, zu 
großem Nugen gereichen, wenn fie bie Erfahrung 


*) Giche „die jüngften Kinder meiner Laune, von X. 
von Kogebue,“ fünftes Bändchen. 1796. Seite 123 ff+ 


eines Mannes lefen, ber zwar nicht am Ziele 
fieht — denn wie wenige erreichen es! — aber 
boch lange vor ihnen auslief; der fi in einen 
Kreis mit ihnen fegt und ohne Schminke 
erzählt, wo er flrauchelte, wo er fiel; wo er 
beräuchert oder begeifert, genedt oder getäufcht 
wurde; wo die Mufe ihm winfte, oder wo er eine 
Backhantin für eine Mufe anfah.‘ 

„So fammelt eub um mich, ihr Unerfahre: 
nen, bie ihr die Spigen eurer Stäbe nur erft in 
ben Honig des Parnafjes tauchtet, und meint, 
er müffe euch wohl befommen, weil er füß ift; 
laßt euch nieder, und hört mir zu. Ihr feht, 
‚ich habe ed mir bequem gemadıt, meine Seele 
ift im Neglige, und meine Lippen find geöffs 
net, eben fo aufrichtig zu befennen, wo bie Eis 
telfeit mich zwidte, als wo das Gefühl für das 
Wahre und Schöne mich durchwärmte. | 

„Auch will ich mir diefe Aufrichtigkeit gar nicht 
zum Verdienſte anrechnen, denn ed giebt Lagen 


bes Lebens, in welchen es eben fo leicht wird, . 


Gutes zu thun, als feinen Ueberrod anzuziehen, 
und das find gewöhnlich diejenigen, wo man ben 


— 
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ganzen Zag im Ueberrode herumfchlendern darf; 
wo man fi nur büdt, um eine Blume zu pflüs 
den, und nie, um einen Handſchuh aufzuheben, 
oder ein Namendfeft zu verherrlihen; wo man 
mehr Freude über die erſten Maiknospen, oder 
den erften Zahn des jüngften Buben empfindet, 
als über die gnadigen Worte des Gönnerd: Sie 
fpeifen heute bei mir. Wenn man abgefcies 
ben von ber großen Welt in ländlicher Ruhe lebt, 
wenn Zufriedenheit und Genuͤgſamkeit das Herz 
jeder Freude, und folglich) jeder Tugend Öffnen; 
wenn man nur von wenigen Xieben umgeben ift, 
die des Herzens nie unedle Regungen von ben 
Derirrungen bes Kopfes ſchon laͤngſt geſchieden 
haben; o dann befennt man gern jedes Unrecht, 
beffen man ſich fchuldig glaubt; man tritt mit 
Sreudigfeit vor das Publitum, weil nur bie 
Stimmen der gutmüthigen Beurtheiler in die 
Einfamfeit wieberhallen, die Stimmen derer, 
welche die Worte des Erzählerd nicht verdrehen, 
nicht befpötteln, nicht haͤmiſch deuteln.“ — | 
I u WBohlan denn! ihr böfen Krittler! ihr Ehr⸗ 
abfchneider von Profeffion! was kuͤmmert euer 
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Bellen den froben Mann in feiner Einfamteit? 
hat er doch nur ein Weib und ein paar Freunde, 
die ihn kennen und lieben; drum bellt! ihr elen: 
den Soͤldner! diefed Weib, diefe Freunde werdet 
ihr ihm nicht vom Buſen mwegbellen.‘ 

„Wenn ich behaupten wollte, ich fchriebe dies 
ſes Buͤchlein blos den Zünglingen zu Nug und 
Frommen, fo würde ich eben fo unmahr reden, 
als ein Buchhändler, der feine Bücherpreife blos 
deswegen herabfeßt, um den Liebhabern der Wif: 
fenfchaften den Ankauf zu erleichtern. Nicht doch, 
lieben Freunde! es find Ladenhüter, die er gern 
los feyn möchte, und fo lag auch dieſe Schrift 
fchon feit fünf Jahren in meiner Seele, ic) muß 
fie herausfchaffen, um Plas zu befommen. Mir 
felbft verfpreche ich Genuß davon, unbekuͤmmert 
um fremde, vielleicht verwoͤhnte Gaumen, denn ich 
habe überhaupt in meinem Leben nuf ein Buch 
und eine Brofchüre, andern Leuten zu gefallen, 
gefchrieben *), und das wurden gerade meine 


) Die Brofchüre, wie man weiterhin zu erfahren Ges 
legenheit findet, führt den Titel: „Bahrdt mit 
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fehlechteften Arbeiten. Ale meine Schaufpiele 
hingegen, Alles, was etwa Rührendes oder Schoͤ⸗ 
nes aus meiner Feder floß, fehrieb ich für mich, 
und die Stunde, in der ich es fchrieb, lohnte 
mir Föftlicher, als Publitum und Verleger." 
„So foll denn auch jest meine Phantafie den 
erften Schnee wegfchmelzen, der heute vor mei: 
nem eigenen $enfter gefallen iſt; was Fümmern 
mich fremde Fenfter? Nebenher fol es mich wohl 
herzlich freuen, wenn auch andere Leute in Win: 
feln der Erde, wo heute am dritten Dftober noch. 
fein Schnee fällt, mein Buͤchlein gern lefen und 
nicht gewahr werden, daß es beim erften Frofte 
gefehrieben worden; doch behuͤte mich der Him⸗ 





ber eifernen Stirn;“ das Bud ift das: „vom 
Abel.” Das Titellupfer des legtern ift merfwürs 
big: in ben Lüften ſchwebt eine Jungfrau, in dew 
Rechten einen, mit dem ruffifhen Wappen verziertem 
Schild tragend; die Linke gehoben, um zahlreiche 
Blige zu ſchleudern. Gegenüber-eine mädhtige Eiche, 
an deren Fuße unförmliche Knäblein befchäftigt find, 

ſie umzureißen. — Nun ift fehr zweifelhaft: ob bie 
dreuenden Blitze der Eiche, oder den Knaben, ober 
beiden gelten folent — 
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mel vor der gefaͤhrlichen Jagd nach Beifall! — 
Dieſem lieblichen Singvogel aufthun, wenn er 
an mein Fenſter pickt, das will ich mit Freu—⸗ 
den — und wer thäte es nicht gern! — aber in. 
Schlingen mag ich ihn nicht fangen.” 

„Hervor, ihr Zauberbilder meiner frohen Ju: 
gend! die Erinnerung an euch ift Faum noch mit 
meinem Ich verwandt. Hervor! umgaufelt mich, 
ihr holden Schatten! — Guter Gott! laß aus 
dem Meere der Vergangenheit jene füßen Stun: 
den noch einmal, wie ein dünner Nebel, vor 
meinen Bliden emporfteigen! — Da ftehe ich 
und ſchaue den Strom hinab, immer weiter und 
weiter führt er meine Blumen, bis fie fern auf 
dem Rüden einer Welle noch einmal fchimmern, 
ehe fie untertauchen und verfchwinden.‘ 

„Haſche diefen legten Schimmer! — Siehſt 
du den Knaben, der mit flarrem Auge an dem 
Munde feiner Mutter hängt, wenn fie an Win: 
terabenden ihm und feiner Schweiter ein gutes 
Buch vorlieftf? — Das warft du! — Siehft du 
ihn .bort wieder, wie er den Stuhl zum Zifche 
macht, und die Fußbank zum Stühle? wie er 
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gierig an einem Romane fchmauft, indeſſen Ball 
und. Stedenpferd in Winkeln zerfireut liegen? — 
Das warft du!“ — 

„Meine gute Mutter — Dant fey Gott! fie 
lebt noch! fie hört meinen Dank noch! — Meine 
gute Mutter entfagte, als eine noch fehr junge 
Witwe, manchem Reise und manchem Genuffe 
des Lebens, um ſich ganz für die Bildung ihrer 
Kinder aufzuopfern. Sie befaß Gefhmad, Bes 
Iefenheit, zartes Gefühl und einen reichen Schaß 
duldender Mutterliebe;s mit diefen Eigenfchaften 
fonnte fie ihren Zwed nicht ganz verfehlen. 

„Sie hat mir zwei oder drei Hofmeifter ge: 
halten, Kandidaten ber heiligen Zheologie, die, 
während fie mit Sehnfucht harrten, baß ein gött= 
licher Beruf ihnen eine Eleine Heerbe anvertraue, 
mich ihre Hirtenftäbe weiblich fühlen ließen, und 
keine Mühe fparten, ein Schaaf aus mir zu mas 
chen. Der eine war ein phyfiognomifcher — der an⸗ 
bere einverliebter Theolog; der eine Fritifirte meine 
Nafe, der andere brauchte mich zum Postillon 
d’amour. Aber was jene verbarben, wußte meine 
Mutter immer wieder gut zumakhen. Ein Abend 
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"in ihrem Zimmer, eine Vorlefung von ihr, war 
mehr werth, als die ganze Pladerei mit Langens 
Colloquiis und Luthers großem und FEleinem 
Katechismus. Jene ließen ben Papagay fh was 
Gen, ſie lehrte den Knaben fühlen. Sie flößte 
mir den Gefchmad am Lefen faft mit der Mut- 
termilch ein. Ich zahlte vielleicht kaum fünf oder 
ſechs Sahre, als fchon oft ein Buch mid) von 
meinem Schaufelpferde lockte.“ 

„Das Erfte, defjen ich mich lebhaft entfinne, 
und defien zahlreiche Bande ich, nach oben be 
ſchriebner Weife, auf eine Bank gefauert, gelefen 
‚und wiedergelefen habe, waren die damals belieb- 
ten Abendflunden, eine Sammlung Eleiner Er: 
:zählungen aus verfchiedenen Sprachen, auf deren 
Zitelblatt ein fchlafender Hund zu ſchauen iſt, 
mit der Umfchrift: non.omnibus dormio. Ich 
weiß nicht, worauf der Schlunmer dieſes Hun- 
bes fich bezog, aber das. weiß ich, daß ich noch 
jest an feinem fchlafenden- Hunde vorübergehe, 
‚ohne an die Abendftunden zu denken.‘ 

„Diejenige Erzählung in jener Sammlung, 
‚welche ben erſten großen Eindrud auf mich mach⸗ 


* 
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te, mir die erſten Thraͤnen der Ruͤhrung koſtete, 
war die Geſchichte von Romeo und Julia, 
aus welcher Weiße nachher den Stoff zu ſeinem 
Trauerſpiele nahm. Sie erſchuͤtterte mich ſo tief, 
daß vielleicht damals ſchon der erſte Grund zu 
meiner Vorliebe fuͤr ruͤhrende Erzaͤhlungen in mir 
gelegt wurde. Das zweite, mich anziehende Buch 
war Dom Quirotte, ber freilich lange nachher 
von Herrn Bertuch fehr viel befier überfegt wor: 
ben ift, mir aber nie wieder fo viele Freude ge 
macht hat. Ein Kind bringt zu feiner Lektüre, 
wie zu feinen Spielen, mehr. Empfanglichkeit, 
‚mehr Reizbarkeit: mitz daher glaubt es in beiden 
hen Zauber zu fehen, den, wenn ich mich fo aus⸗ 
druͤcken darf, nur die Frifchheit feiner Empfin- 
dungen ihnen leiht, fo wie auch ein halbwelfes 
Blatt ſchoͤn iſt, wenn das Morgenroth darauf 
gluͤht. u un 

— „Empfange meinen Dank, ehrlicher Dom 
QDuirotte! und theile ihn mit Sancho Panfa. 
Ihr feyd ein paar gute Gefellfchafter, ich bin gern 
mit euch in den Wirthshaufern umbhergezogen, 
bi5 Robinfon Erufoe mir auffließ, dieſer Wunz 


dermann, ber mich, wie jeden. Knaben, mit uf: 
widerftehlicher Gewalt an fich riß, dem ich geizi⸗ 
ger. verwahrte, als mein beſtes Spielzeug; mit 
dem ich oft auf den fogenannten rothen Gang, 
auf die Schwelle des Pferbeftalles floh, um fern 
von der Trommel meiner Gefpielen, ungefldrt 
mit ihm auf die Ziegenjagd zu gehn. Die Glode 
zum Vesperbrod tönte, ich hörte fie nicht! Die 
Sonne ging unter, ich las mir in der Dämme: 
rung die Augen trübe. O! wie fehnlich wuͤnſchte 
ich damals, daß mir doch einft das Gluͤck befchie: 
den feyn möchte, auf eine wüfte Infel verfchlas- - 
gen zu werden! wie herrlich fchmedten mir im 
Geifte die Brodfuchen, die Robinfon in der Erde 
bud (badte), und das Ziegenfleifch, das er in 
felbft verfertigten Zöpfen kochte!“ — 

„Sch fing an, Jagd auf alle die abentheuers 
lihen Robinfons zu machen, welche die Nachah- 
mungsſucht in meinem lieben Vaterlande hervors 
brachte; aber wo war einer, der dem Driginal 
an Kraft, Natur und Intereffe gleich Fam?! — 
Die Infel Felfenburg galt freilich viel bei 
mir; die Erfcheinung des Geifles, der fih in 
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Seftalt einer Wolke über das Waſſer wälzt, er: 
regte in mir einen angenehmen Schauder: auch 
Nobert Pierrot erzwang. fi) meinen Beifall, 
befonderö da, wo aus ber Höhle mit Todtenköpfen 
Tanonirt wird; aber es war doch alles nichts ge: 
gen den ehrlichen Robinfon Erufoe, den ich be: 
wunderte, und feinen Freitag, den ich herzlich 
lieb hatte, und der mir durch fein Entzüden, 
beim Wiederfinden feines gebundenen Vaters, 
füße Thraͤnen entlockte.“ | 
„Inſel, und befonders wüfte Infel, war . 
damals ein Zauberwort für mich, an welches fich 
eine Reihe Tieblicher Bilder knuͤpfte. Ich dachte 
zuweilen: warum lerne ich decliniren, und conjus 
giren, und erponiren? Wäre es nicht beffer, ich 
lernte ein halbes Dubend Handwerke, damit ich 
mir Fünftig einmal zu helfen wüßte? denn wenn 
der Himmel mir meinen brennendften Wunſch ges 
währt, fo wirft er mich in einem leden Schiffe 
einft auf eine Klippe, und läßt mir nichts als 
ein Wrad, um mir aus den Trümmern eine 
Hütte zu bauen. — Wer hätte geglaubt, 
daß ih nach Verlauf eines Bierteljab: 
2 
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hunderts dieſen Wunſch eben ſo bren— 
nend erneuern würde! Sch bin mit ei— 
nem liebenden Herzen zur Öefelligkeit 
geboren, und folglid iſt es mir Bedürf: 
niß, die Einfamfeit zu ſuchen; denn ich 
will lieber fern von böfen Menſchen le: 
ben und fie vergeffen, als fie täglid 
fehn und haſſen.“ — 

Wenn im Berfolg  diefer Mittheilungen der 
Leſer zu dem Zeitpunkte kommt, in welchem Ko: 
tzebue über feine Jugend und über ſich fo redete, 
wird ed fich von felbft ergeben, welche böfen 
Menfchen er hier im Sinne hatte. — Er fährt fort: 

„Wenn die Perleninfel und die Infel Felfen: 
burg, die ſchwimmende und die fliegende Inſel 
meine Phantafie zu überfpannen drohten, fo wußte 
meine Mutter, in den Abendvorlefungen, meinem 
weichen Gehirn mildere Eindrüde zu geben. Den 
Aeſop las ich gern; mit Gellerts Fabeln und 
Liedern wurde ich bald befreundet; viele derfelben 
wußte ich auswendig. Haller und Bobmer wa: | 
ren mir zu hoch; aber Gleim, Uz und Hagedorn 
gefielen mir, denn ich verfland fie. Sehr früh 
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fing ih an, biefen Sängern nachzuzwitfchern. 
Ich erinnere mich noch ganz gut meines erften 
poetifchen Verſuchs. Ich mochte vielleicht kaum 
ſechs Jahre alt ſeyn; das fchließe ich daraus, 
weil ih mein Manufeript hinter dem Spiegel, 
neben der Ruthe verwahrte. Es follte ein laͤnd— 
liheö Gemälde werden, wozu ich die Bilder aus 
allen mir befannten Dichtern zufammengeftohlen 
hatte. Folgende zwei Zeilen Famen darin vor: 


Es finget bie ſteigende Lerche, 
Es hüpfen die Schäfhen am Berge” — — 


„Sie gefielen mir außerorbentlih, weil fie 
fo Iuftig dahin huͤpften. Ich wußte nicht, daß 
5 Daktylen waren, und zwar die einzigen im 
ganzen Gedichte. Mehrere Tage lang zerbrach 
ih mir den Kopf, um die folgenden Zeilen eben 
ſo artig mittanzen zu laſſen, aber vergebens ! 
Ale die übrigen waren und blieben ſchwerfaͤllige 
Spondaͤen und ich begriff gar nicht, wie es zu— 
ging, daß man die Verſe koͤnne nach Gefallen 
zu Fuße gehn und galloppiren laſſen.“ 

„Bald nachher wagte ich auch meinen erſten 
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oramatifchen Verſuch. Die Fabel vom Milch— 
mädchen und den beiden Jägern war mir, id) 
weiß nicht wo, in die Hände gefallen; die beliebte 
kleine Oper eriftirte noch nicht, oder war wenig= 
ſtens mir unbefannt. Ich machte ein Luftfpiel, 
welches gerade eine Octavſeite lang war. Preis 
(ich fühlte ich nicht, daß ed weit Länger feyn 
muͤſſe, um einem Luftfpiele ähnlich zu fehn; aber 
verlohnte mich die Kunft, den Faden fein lang 
zu ſpinnen?“ 

„Indeſſen hatte die Dichtfunft auch bei mir 
ihre gewöhnlichen Wirkungen geäußert, das heißt, 
fie hatte mein Eleines Herz für die Liebe empfäng: 
lich gemacht. Ich hing mit ganzer Seele an ein 
junges, liebenswürbiges, aber völlig erwachfenes 
Mädchen, welches nachher meine Tante wurde. 
Am 3ten Mai 1768, alfo an meinem fiebenten 
Geburtstage, fehrieb ich in ein Zeichenbuch, auf die 
leere Rüdfeite einer Zeichnung, einen enthufiaflis 
fchen Liebesbrief, welcher nicht übel in der afia= 
tifchen Banife figurirt haben würde. Ich machte 
ihr darin zärtlihe Vorwürfe, (denn fie war fo 
blind, den Oheim dem Neffen vorzuziehn,) und 
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bat ſie zuletzt um die einzige Gunſt, „„ihre kleine 
weiße Hand noch einmal zu kuͤſſen.““ — 

Wie unverkennbar auch das Wohlgefallen feyn _ 
mag, mit weldhem H. v. 8. diefen Zug feiner 
Kindheit erzählt, fo braucht man doch Fein muͤr⸗ 
rifch = flrafender Sittenrichter zu feyn, um mit 
dem Gefühle der tiefften Wehmuth hier auf den 
fiebenjährigen Knaben zu bliden, ber offenbar 
fhon dem SHeiligthune der Findlichen Unbefan: 
genheit entriffen und der Herrfchaft des Gefühls 
eines reiferen Alters hingegeben erfcheint. Diefes 
über ihn verhängte Mißgeſchick blieb felbft dem 
Manne nur infofern unvergeglih, als theild im 
Verfolg deffelben feiner ‚Eitelkeit gefröhnt, theils 
feine Eigenliebe bei diefer frühen Liebfchaft ver: 
legt wurde. — 

„Meine Mutter wurde diefen Brief gewahr, 
fie fand, daß die Ausdrüde und Wendungen def: 
-felben die gewöhnlichen Fähigkeiten meines Als 
ters übertrafen; fie ergößte fi daran, und Fonnte 
der Eleinen mütterlichen Eitelkeit nicht 
wiberftehen, bei Befuchen in unferm Haufe, 
das Zeichenbuch hervorzuholen, und den Brief in 


meiner Gegenwart den Gäften vorzulefen, die 
denn natürlich immer herzlich darüber lachten. 
Ich fpielte dabei eine höchft verlegene Rolle, und - 
es ift die erfte tief marternde Empfindung meiner 
Seele, deren ich mich zu erinnern weiß. Sie 
ließ einen bleibenden Eindrud bei mir zus 
ruͤck; je öfter die Vorlefungen wiederholt wurden, 
je höher flieg meine Erbitterung. Sch meinte im 
Holzftale heiße Thränen der Schaam und bes 
gekraͤnkten Ehrgeizes, nahm endlich das verhaßte 
Zeichenbuch aus dem Hleinen grünen Eckſchranke, 
in welchem es verwahrt wurde, und warf es ins 
Feuer. Seit jener Begebenheit verlor ich in 
Herzensangelegenheiten das Vertraun zu meiner 
Mutter auf lange Zeit, und Aeltern und Erzieher 
moͤgen aus dieſem Beiſpiele lernen, wie vorſich⸗ 
tig ſie mit zarten Kindern bei ſolchen Gelegen— 
heiten (2) umgehen muͤſſen, und wie gefährlich 
jede öffentliche Beſchaͤmung ift, wäre fie auch) 
nur im Scherze geſchehn.“ 

„Die Liebe, und der Hang zur Religionsfhwär: 
mcerei, find, wie man weiß, fehr nahe mit einan⸗ 
der verwandt. Auch diefer ergriff mich einft in 
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meinen Kinderjahrenz; ich war uͤber alle Maa— 
ßen fromm, und waͤre ich ſo fortgefahren, ſo 
müßte meine Mutter ſchon laͤngſt die Freude er: 
lebt haben, welche einft der Mutter des heiligen 
Borromaus zu Theile wurde. Kaum hatte ich 
des Morgend mein Lager verlaffen, fo ging ich 
auch fchon, um ganz ungeflört zu beten, an ei: 
nen heimlichen Drt, den die Ehrbar- 
feit zu nennen verbietet. Dort fchloß ich 
mich forgfältig ein, kniete nieder und betete, Feine 
auswendig gelernte, fondern aus der Ziefe des 
Herzens hervorgepreßte, und mit Thränen gefalbte 
Stoßfeufzer. Ich weiß noch, welche Mühe ich 
mir gab, Variationen in meinen frommen Seuf: 
zern anzubringen, damit Gott nicht glauben möc): 
te, ih wolle ihm alle Tage das nämliche aufti— 
fhen. Aus diefer Urfache waren mir auch Ben: 
jamin Schmoltens Morgen: und Abendandachten 
troß ihrer leichten Verfification fehr zuwiber. 
sh mußte fie oft in dem Zimmer meiner Mut: 
ter vorleſen, und dachte immer dabei: Gebete 
aus einem gedrudten Buche Eönnten Gott nicht 
wohlgefällig feyn, weil er doch fhon alles wüßte, 


was darin flieht. Mit geiftlichem Stolze fah ich 
zurüd auf meine Betflunden, in welchen Gott, 
nach meiner Meinung, immer etwas Neues er: 
fuhr.” — 

„Sol ich fagen, was diefen Hang zur Froͤm⸗ 
migfeit in mir erflidte? — man wird ed wohl 
fhwerlich errathen: das Kirhengehn. An 
jedem Sonntage, Vormittag und Nachmittag, 
trieben die Hofmeifter in Weimar ihre Zöglinge 
vor fich her in die Kirche. Dort durften wir 
nicht plaudern, nicht die Köpfe hin= und herdres 
ben, nicht mit den gemalten Engeln am Platfond 
liebäugeln, fondern mußten fein ftilfigen, emfig 
zuhören, und wenigftens die Pofitionen und die 
Eintheilung einer fchaalen Predigt auffchreiben, 
oder im Kopfe behalten. Im Winter gefchah das 
Auffhreiben mit verfrümmten Fingern, und im 
Sommer, wenn die Strahlen der Sonne fo lieb: 
lich durch die Kirchenfenfter fchimmerten, ſehnten 
wir uns hinaus ind Freie.‘ 

„Sn der Schloßfirche zu Weimar Habe ich viele 
und große Langeweile erlitten. Ich fiel endlich 
auf ein Mittel, mir diefe Truͤbſal etwas zu er= 


leichtern; fobald ich namlid von ber Predigt 
dasjenige weggefchnappt hatte, was ich wieber 
erzählen mußte, fo feßte ich mic) in einen Win: 
fel, nahm. das Weimarifche Geſangbuch, und lad 
die Gefchichte der Belagerung Ierufalemd, welche 
in einem Anhange erzählt wurde, und meiner 
Einbildungstraft reihe Nahrung gab. Das Ge: 
fchrei des Wahnfinnigen, der auf ben Mauern 
Serufalemd: Wehe! Wehe! ruft, fehalte jeden 
Sonntag in meine Ohren, und ba feine andere 
Lefebibliothef in der Kirche befindlich war, fo las 
ich die Gefchichte fo oft, bis ich fie faft auswen⸗ 
dig konnte. — 

/ „Meine eremplarifche Frömmigkeit war nicht 
allein verfhwunden, ſondern ich fing fogar an 
ein Zweifler zu werden; benn ich mochte etwa 
‚neun bis zehn Jahre alt feyn, ald mein Eindlicher 
Verſtand an dem Begriffe von der Allmacht Got⸗ 
tes fcheiterte. Ich fragte nämlich einft meinen 
Hofmeifter: ob Gott auch einen andern Gott 
hervorbringen koͤnne, der größer und mächtiger 
fey, als er felbft? und als mir dieſe Frage ver: 
neint wurde, zog ich daraus den Schluß: Gott 
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ſey nicht allmaͤchtig. Das ſchien mir ſo klar, 
daß ich nicht begreifen konnte, warum die Men: 
fhen nicht früher auf diefe einleuchtende Wahr: 
heit gefallen? und mir nebenher nicht wenig auf 
meinen Scharffinn zu gute that. Mehrere Wo: 
hen hindurch nährte ich dieß ſtolze Gefühl mei: 
ner fich entwidelnden Seelenfräfte, verfuchte auch 
wohl einige Mal, aber vergebens, unter meinen 
Gefpielen Profelyten zu machen. Der Eine lachte 
mid) aus, der Andere hörte gar nicht darauf, Ich 
wurde ed bald mübe, mein nagelneues Syſtem 
zu predigen; die Lampe verloſch allmählih, da 
fie von der Eitelkeit Feine Nahrung empfing, und 
es blieb mir nichts übrig, ald der angenehme 
Eindrud ded Bewußtfeynd meines erften Selbft: 
denkens.“ 


„Damals ſtarb in Weimar ein bluͤhendes Maͤd⸗ 
chen von funfzehn bis ſechszehn Jahren an den 
Pocken. Sie war die einzige Tochter troſtloſer 
Aeltern, und ganz im Stillen, denn ſie wußte 
ſelbſt nichts davon, die Geliebte eines Knaben, 
der zum Juͤnglinge heranreifte. Er war mehrere 


Sabre älter als ich, aber da wir in einem Haufe 
wohnten, und ich feinen verliebten Entzuͤckungen 
ein gefälliges Ohr lieh, fo gab er ſich, troß der 
Verfchiedenheit unferd Alters, viel mit mir ab. 
Ich begleitete ihn zumeilen bes Abends bis unter 
die Fenfter feiner Franken Geliebten, wo wir oft 
ftundenlang und ganz geduldig befchneien und 
beregnen ließen, ob wir gleich nichts, als undeut: 
liche Schatten wahrnehmen konnten, über welche 
wir uns dann unfere Vermuthungen ‚mittheilten. 
Einmal — ed ift mir noch, wie heute — fahen 
wir ziemlich deutlich den Schatten einer Perfon, 
die einen Xöffel vor fich hertrug, vermuthlich um 
der Kranken Arznei zu reihen. Mein Gefährte 
fing auf der Straße bitterlih am zu ‚weinen; mir 
wurde das ‚Herz weich, ich weinte mit, ohne zu 
wiffen: warum? — ſehr natürlich, daß diefe 
Scene einen nieverlöfhten Eindrud bei mir zu> 
ruͤckließ, und daß mein Gefühl in diefem Augen 
blide meinem koͤrperlichen Wahsthume um einige 
MDahre vorauslief. Rauhes Wetter, Nacht, der 
trübe Lampenfchein aus ber Kranfenftube, der 
Schatten mit dem Löffel, der auf bie vorgezogene 
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Gardine fiel, der ſchluchzende Juͤngling, der Ge— 
danke: dort ſtirbt ein huͤbſches Maͤdchen, das du 
ſo oft huͤpfen und tanzen ſehen; alles das ſetzte 
meine Einbildungskraft in ſtuͤrmiſche Bewegung, 
und als das Maͤdchen nun wirklich ſtarb, beweinte 
ich ſie trotz ihrem Liebhaber; fand aber bald eine 
Quelle des Troſtes in mir, die fuͤr ihn nicht floß. 
Ich dichtete naͤmlich eine Elegie, und da kein 
erkuͤnſteltes Dichtergefuͤhl, ſondern wahre Empfin: 
dung mich begeiſterte, ſo gerieth das Produkt 
beſſer, als alle meine bisherigen Verſuche. Man 
fprad im Ernſt davon, bie Elegie dru- 
den zu laffen. Der bloße Gedanke dar 
an bradte mid außer mir vor Entzuͤ— 
den, und hätte es in meiner Macht ge- 
fanden, bad Mädchen ins Leben zurüd: 
zurufen, ih weiß nit, ob ich es auf 
Koften meiner Hirngeburt gethan ba: 
ben würde. Soübtezum erſten Male die 
allgewaltige Schriftftellereitelfeit ihre 
Tyrannei über mi aus. Die Elegie blieb 
indeffen ungedrudt, ich kann mich nicht mehr erin- 
nern, aus welchen Urfachen; aber meinen Schmerz 
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würde fie getilgt haben, wäre auch das Mädchen 
meine eigne Geliebte geweſen.“ — 

Unmittelbar an dieſen erflen Vorfall, wo 
Schriftftellereitelfeit eine unnatürliche Gewalt über 
Kosebue ald Knabe ausübte, der befonders bes: 
halb merkwuͤrdig, weil er wohl der einzige ihm 
felbft Elar gewordene ift, Enüpfte er die Erzählung 
der Ereigniffe, die ihn ſchon in zarter Kindheit 
an das Theater feffelten, und, verbunden mit 
feiner zum bramatifchen Dichter mit großem Ta⸗ 
lente verfehenen Individualität, dahin wirkten, 
daß er nicht allein ein fehr fruchtbarer dramati⸗ 
fcher Schriftfteller wurde, fondern daß auch feine 
ganze Tendenz fich dahin neigte, das Menfchens 
leben wie eine vielfach zu variirende Zheatermasfe 
zu behandeln und eitles Wohlgefallen zu hegen, 
wenn folches Faftnachtöfpiel Beifall erwarb. — 

„Der Schaufpieler Abt Fam mit einer herums 
ziehenden Gefelfchaft nad) Weimar, und fchlug 
feine Bühne in der Reitbahn auf. Seit ich den— 
ten fonnte, war in Weimar Fein Schaufpiel ges 
wefen, und folglich meine Neugier ohne Grenzen. 
Mufaus, der gute vortrefflihe Mufaus, der mich 
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fehon ald Kind liebte, und der damals noch Pax 
genhofmeifler war, erbot fich, mich mitzunehmen.‘ 

„Mit einem heiligen Schauer betrat ich die 
Reitbahn; nie hatte ich etwas ahnliches in der 
Schloßkirche empfunden. Die vielen Lichter, die 
verfammelte Menge, die Schildwachen, die ges 
beimnißvolle Gardine: alled das fpannte meine 
Erwartung aufs Hoͤchſte. Man gab den Zod 
Adams von Klopftod. Mufaus fiellte mich 
vor ſich auf die Bank, damit ich über die Köpfe 
wegfehen konnte. Der Vorhang rollte auf, ich 
war ganz Auge, ganz Ohr; mir entging Fein 
Wort, Feine Bewegung; ich wurde unwillig, wenn 
jemand von den Zufchauern huftete oder fich aus: 
fhnaubte; ich firampelte auf meiner Bank mit 
den Füßen, wenn ein läftiger Nachbar den ge= 
fälligen Mufäus anredete. Nein, nie! nie habe 
ich wieder einen mächtigern Eindrud auf meinen 
Geiſt empfunden!" | 

„Ich Fam betäubt nach Haufe. Man fragte 
mich, wie es mir gefallen? — Ach Gott! Ges 
fallen war nicht das rechte Wort. Ich follte 
erzählen, und Fonnte weder Anfang nod) Ende 
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finden. Sch wünfdhte mir auf der Welt nichts 
mehr, als das Gluͤck, täglich einem ſolchen Schau: 
ſpiel beizuwohnen. Robinſon Cruſoe verſchwand 
ganz aus meinem Gedaͤchtniſſe, denn auf ſeiner 
Inſel gab es kein Theater. Unbegreiflich war 
es mir, wie die Leute ſo ruhig davon ſprechen, 
und ihre Geſchaͤfte nach wie vor ganz ordentlich 
betreiben konnten. Meiner Meinung nach hät: 
ten jie alle, wie die Bürger von Abdera, herum 
laufen und fchreien follen: o du! der Götter und 
Menfchen Herrfcher! großer Abt! — Fragte 
jemand meine Mutter: werden Sie heute ins 
Schaufpiel gehn? und fie antwortete etwa: fie 
habe fich zu einem Spagiergange engagirt, oder 
fonft etwas dergleichen; fo dachte ich bei mir 
felbft: mein Gott! wie ift es möglich, irgend 
ein anderes Vergnügen dem Schaufpiele vorzu: 
ziehen, wenn man thun darf, was man Luft hat.‘ 

„Unbefchreiblich war Daher meine Freude, als 
bald nachher die Herzogin Amalia, diefe Ver: 
fraute der Mufen, eine ſtehende Bühne errichtete, 
und unftreitig die Beſte, welche damals in ganz 
Deutfchland zu finden war. Die Familien Sei: 
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ler, Brandes, Boeck und der unfterbliche 
Eckhof kamen nach Weimar. 


| „Eckhof! du großer und guter Mann! ich 

fegne deine Afche! du haft mein Herz und mei= 
nen Verſtand gebildet, haft jede edle Empfin- 
dung in mir gewedt, und durch dein göttliches 
Spiel meine Vernunft und meine Phantafie mit 
Ideen und Bildern bereichert, welche ohne diefes 
Behikel mir nie fo anſchaulich geworben wären. 
Oft, wenn ich dich des Vormittags um zehn 
Uhr in einem fchlihten Rode, einer ungefämm= 
ten Perüde und mit einem gebüdten, höchft ans 
fpruchölofen Gange nach den Proben wandern 
fah, bewunderte ih im Stillen in dir den unbe= 
greiflihen Mann, der des Abends, wenn er als 
König oder Minifter auf die Bühne trat, zum 
Herrfhen geboren fchien. Dort waren beine 
lebendigen Darftellungen für mich eine Schule 
der Weisheit, und noch außer der Bühne lehr> 
teft du, anfpruchlofer Mann! mich das Verdienſt 
vom außern Prunk fcheiden.‘ : 


„als Richard der Dritte und als ‚Herzog 
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Michel, al3 Odoardo und ald Vater Rode blieb 
Eckhof immer. gleich groß, unerreihbar! — 
Man gab wöchentlich drei Vorftellungen, und 
bie mütterlihe Erlaubniß, ihnen beizuwohnen, 
bing theild von meiner. Aufführung, theild von 
meinem Fleiße ab. Eine knoͤcherne franzöfifche 
Gouvernante gebot in jenen Tagen über bie 
größten Freuden meines Lebend. Wir lafen und 
überfesten bei ihr die Werke der Madam Beaus 
mont. Zäglih gab fie mir einen Zettel mit 
nach Haufe, worauf entweder die Worte: bon 
oder mediocre, oder das Schredenswort mal 
gefchrieben ftand. Im lektern Fall war an kein 
Scaufpiel zu gedenken; meine Mutter blieb ge: 
woͤhnlich unerbittlih: Wie oft habe ich, wenn 
Demoifell Zouvel die Feder bereits eingetaucht 
hatte, um jenes fatele Wort nieder zu fchreiben, 
wie oft habe ich ihre fchöne, weiße Hand ergrifs 
fen — das Einzige, was an ihr fehön genannt 
werben konnte — und mit Küffen und Thränen 
ſo lange bededt, bis fie das harte Urtheil mil- 
derte, und das vermalebeite mal wenigftens in 
ein mediocre umſchuf.“ 
3 


„Meine Leidenfchaft fir die Bühne wuchs 
mit jedem Tage. — Ich ‚darf kuͤhn behaupten, 
daß ich unter allen Zufchauern, groß und Klein, 
‚immer der. aufmerffamfte war. Zum Beweife 
mag der Umftand dienen, daß ich Leſſings Emi⸗ 
lia Galotti von einem Ende. zum andern auss 
wendig wußte, ohne das Buch jemals in Haͤn⸗ 
den gehabt zu haben. Ich muß auch zur Ehre 
des damals zu Weimar herrfchenden, durch das 
Beifpiel einer liebenswürbigen Fuͤrſtin gebildeten 
Gefhmads hinzufügen, daß Emilia Galotti fehr 
oft, und immer bei vollem Haufe gegeben wurde. 
— Auch Engel dankbarer Sohn prägte fi, 
ohne Vorſatz, meinem Gedaͤchtniſſe wörtlid ein, 
blos durch -die Kraft feiner inneren Vortrefflich⸗ 
Feit. Ich brachte meine Gefpielen bald dahin, 
diefe beiden Stüde, auf einer Bühne von. Betts 
fhirmen, mit mir aufzuführen und übernahm 
dann wechfelöweife alle Rollen.” — 

Diefes wilfährige, aber gefahrvolle Ueber- 
nehmen aller Rollen, zuerfl im Kinderfpiele 
verfucht, dann mit dem: fortfchreitenden Alter, 
als Juͤngling und als Mann fleißig wiederholt, 
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ſcheint ein vorwaltender Zug Kotzebue's gewor⸗ 
den zu ſeyn, daß er ihm ſpaͤterhin, oft ſelbſt 
unwillkuͤhrlich, Folge leiſtete; woher es denn er⸗ 
klaͤrlich wird, daß er bei dem ſchnellen Rollen⸗ 
wechſel, je weiter er im Leben vorſchritt, die 
Haltung der Wahrheit immer mehr verlor. — 
„Nichts gleicht der Ehrfurcht, die ich damals 
für jeden, ſelbſt mittelmäßigen Schaufpieler hegte. 
Konnte ich mich im gemeinen. Leben zu einem 
drängen, ihm reden hören, ober gelang es mir 
gar, felbft ein Wort mit ihm zu fprechen, fo 
glaubte ich mich. hochgeehrt. ch weiß noch, wie 
gerne ich des Sonntags zu einem gewiffen Hen⸗ 
fel ging, um das Nepertorium ber Fünftigen 
Woche zu erfahren, denn SKomödienzettel waren 
ungewöhnlih. Zu Haufe ftedte ich alles mit 
meiner Theaterwuth an; einige Schäferfpiele, 
an Geburtstagen aufgeführt, genügten mir nicht; 
jedes neue Stüd mußte fich gefallen laffen, un⸗ 
ter unfern Streichen zu bluten, und endlich fiel 
mir gar einmal Gerftenbergd Ugolino in bie 
Hände, dieſes vortrefflihe Kunſtwerk, das nicht 
fo allgentein befannt ift, ald es zu feyn verbient. 
3* 


Sch war entzudt davon, und weil es nur wenige 
Perfonen enthält, fo glaubte ih, es fey recht 
fir unfere Privatübungen gemacht, ohne zu bes 
denken, baß jede diefer Perfonen einen volltomz 
menen Schaufpieler erfordert. Ich übernahm 
die Rolle des Anfelmo, den ich mit allem Feuer 
meiner jugendlichen Einbildungskraft herperorirte.“ 

— „Auf die großen pantomimifchen Ballete 
wurden in Weimar anfehnliche Koften verwens 
det. Mit Entzüden erinnere ich mich noch der 
glänzenden Darftellungen von Idris und Ze: 
nide, Orpheus und Eurydice, Incle und 
Sariko, die Amazonen u. f. fe (Die Idee 
zu dem Lesteren war von Mufäus.) Was bie 
Schaufpiele auf meine Empfindung, das wirkten 
die Ballete auf meine Sinne, und ich dachte 
bald auf Mittel, auch diefe nachzuahmen. Zu 
dem Ende ſchuf ic mir felbft ein kleines Thea⸗ 
ter, anfangs nur von Wachs, dann von Papier 
und endlich von Holz. Wer malen fonnte mußte 
mir Dekorationen pinfeln, Mutter und Zanten 
mußten mir feidene Lappen liefern, um. meine 
Puppen zu Beiden. Sie tanzten ihre Solo’s 


und pas de deux am Drahte, bie Blige von 
semen lycopodii fuhren aus Federkielen in die 
Slamme, und furz, jedes neue Ballet, das bie 
Herren Koch und Schuͤtz auftifchten, war gewiß 
einige Wochen nachher auf meiner Privatbühne 
zu ſchauen. Der Gefhmad an diefem Spiels 
werke pflanzte fich unter den weimarifhen Kna⸗ 
ben fort, in kurzem befaß jeder fein Eleines Thea⸗ 
ter, und lernte von mir den Gebrauch ber klei⸗ 
sen Mafchinerien.‘ 


O ſcheltet nicht, daß ich vielleicht zu Tange 
bei diefen Findlihen Spielen verweilte! Der 
mächtige Einfluß, den fie auf meine Fünftige 
Beftimmung hatten, mag meine geſchwaͤtzige Ze: 
ber rechtfertigen.’ 


„Ich gehe. zu ber traurigen Epoche über, 
wo ein unglüdlicher Brand das weimarifche Schloß 
und mit ihm den Schauplag meiner Freuden in 
die Alche legte (im Mai 1774). — Die Ges 
feufchaft wurbe nun verabfchiedet und ging nach 
Gotha. Ich weihte ihrer Abreife manche Thräne. 
Sa, ih muß es noch einmal wieberholen, daß 


' 


ich jener Epoche den größten Zheil niei- 
ner Bildung verdanke.“ 

Bei diefer Stelle verweißt K. auf folgenden 
Ausfpruch Voltaire's: J’ai toujours reconnu 
l’esprit des jeunes gens, au detail qu’il fai- 
saient d’une piece nouvelle, qu'il venaient 
d’entendre; et j’ai remarqu&, que tous ceux, 
qui s’en acquittaient le mieux, ont été ceux, 


qui depuis ont acquis le plus de reputation - 


dans leurs emplois. Tant il est vrai, qu’au 
fond lesprit' des aflaires, et le veritable es- 
prit des belles lettres est le mèê me; — unb 
knuͤpft, nachdem er fo für die Anerkennung ſei⸗ 
ner Talente und Derdienfte einen befcheidenen 
Fingerzeig gegeben, daran folgende Betrachtuns 
gen: „Aus inniger Ueberzeugung fordere ich El: 
tern und Erzieher auf, wenn fie das Glüd ge: 
nießen, eine gute, gefittete Bühne in ihren Maus 
ern zu befigen, ihre Kinder und Zöglinge, fo 
oft ald möglich, in diefe Schule zu führen. Ein 
gutes Schaufpiel ift das ficherfte und fchnellwir- 
kendſte Mittel, in zarten Herzen jeden Keim 
des Edlen zu weden, ihnen Abfheu vor dem 
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kaſter und Liebe zur Tugend einzupflanzen. “Der 
gewöhnliche Einwurf, den-man zu machen pflegt: 
die Kinder werben zu fehr dadurch zerftreut. — 
ift völlig unbedeutend. Sch habe nie mit 
mehrerem Eifer gelernt, nie fehnellere Fortfchritte 
gemacht, als da ich die Hoffnung hatte, meinen 
Fleiß am Abend durch ein Sthaufpiel belohnt 
zu fehen. Ich. verfiel gegentheild in eine Art 
von Zrägheit, als biefer große Reiz verſchwun⸗ 
den war. — Sollte hier irgend ein Frömmling ' 
aufftehen und mit verbrehten Augen ausrufen: 
„Welch ein gottlofer Menfch! er warnt vor ber 
Kirche und preißt dagegen das Schaufpiel an!“ — 
dem würde ich mit Achfelzuden antworten: Gu⸗ 
ter Freund! ift ed meine Schuld, daß Predigt 
und Schaufpiel, zwei Dinge, die zu gleichen 
Sweden erbacht wurden, nicht beide ihre Bes 
fiimmung erfüllen? Was die BSittlichfeit des 
Menfchen befördert ift mir heilig, es heiße, wie 
es wolle. Könnt ihr durch eine Prebigt die 
namlichen Wirkungen bervorbringen, fo fol. es 
mir fehr lieb feyn. Wahr iſt's, ihr gebt eure 
Predigten gratis, aber dafür laßt ihr und die 


ee SB. mess 


graͤßlichſte Langeweile um Gottes Willen erdul⸗ 
den. Ich frage einen Jeden auf ſein Gewiſſen, 
ob er, wenn er aus zwei Uebeln waͤhlen muß, 
nicht lieber ein ſchlechtes Schauſpiel als eine 
ſchlechte Predigt mit anhoͤren will?“ — 

Da hat er denn ſeine Frage hingeſtellt, auf 
der einen Seite das Schaufpiel, auf der an: 
dern die Predigt: für jenes eine heilbrin- 
gende, am fich felbft bewährte, ihm fehr wohl: 
thätig, andern ſehr verberblich ſcheinende Wirk: 
famteit angenommen; bdiefe als eine Geburt 
ber Sämmerlichkeit bezeichnet, um fo zu feinem 
Biele zu gelangen, und. felbft für das fchlechte 
Schaufpiel das Ehrenkränzchen des Lieberhörens 
zu fihern. Von der großen Kluft, die zwifchen 
einem moralifch fchlechten, unfittlihen Schau—⸗ 
fpiele und einer unzwedmäßigen, alfo fchlecht 
gerrannt werbenden Prebigt ift, kann der Ber: 
theidiger jenes durchaus nichtd ahnen, da er ſei⸗ 
nen Paͤdagogen ein fuͤr alle mal die dramatiſche 
Methode, bei der er ſich ſelbſt fo wohl befun⸗ 
ben, anempfiehlt. Um fi den Streit gegen 
andere . Anfichten biefes Gegenflandes nit zu 
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erfchweren, fommt ihn Fein Einwurf in den 
Sinn, „ald der völlig unbedeutende”: 
daß die Kinder durch. Hinleitung zur Xheater: 
welt zu fehr zerfireut würden, und body iſt, naͤ⸗ 
ber betrachtet, das Wort „zerfireut” wieder 
fo gluͤcklich gegriffen, daß damit die leichteften 
Verirrungen und die größten fittlichen Uebel, in 
der Manier des vor uns ftehenden Schriftftellers 
bezeichnet werden können. — Dach hiermit ges 
nug, um vorläufig. darauf hinzumweifen und auf: 
merkſam zu machen, wie K. über und für fich 
redet und feine Anfichten dushführt. — 

3Ich war nun fehon," fährt er in ber Er: 
zählung feines Sugendlebens fort, — „ich war 
nun fchon feit einiger Zeit Schüler ded Gymna⸗ 
fiums zu Weimar, ein Inftitut, welches Damals noch 
großer Verbefferungen bedurfte. Ich fing diefe 
meine Schülerlaufbahn in Zertia an, wo wir, 
unter andern nichtSwürbigen Dingen, aud 
gezwungen wurden, bebraifh zu lernen. 
Was Wunder, daß ich oft, flatt die Schulſtun⸗ 
den zu befuchen, heimlich zu einem Mitfchüler 
fhlih, der von meinem berzensguten Oheim 


(Mufäus) erzogen und ein wenig verzogen wurde) 
Mas machten wir dort! — Was anders, als 
Plane, um Komödie zu fpielen? — Wir hatten 
den geſch aͤftigen Muͤßiggaͤnger gewaͤhlt, 
und ich erinnere mich, daß wir viele Tage mit 
Abſchreiben der Rollen zubrachten, ohne zu ahnen, 
daß wir ſchon durch die Wahl des Stuͤckes eine 
Satyre auf uns ſelbſt machten.“ 

„sn Secunda ging es ſchon etwas beſſer. 
Zwar ließ man ſich auch dort noch manchen 
Zeitverderb zu Schulden kommen, wohin ich un⸗ 
ter andern die Stunden rechne, in welchen wir, 
wir mochten wollen und koͤnnen oder nicht, 
Vateinifche Berfe fhmieden mußten. Der gute 
Mufäus unterrichtete fehr wider feinen Willen 
in diefer Kunſt. Dagegen aber ernten wir. dort 
auch manches Gute, und zwar das Meifte von 
eben dem vortrefflihen Manne, deſſen Name fo 
eben meine Feder ehrte. Bei ihm übten wir 
und im Briefſchreiben, und man weiß, daß Mus 
ſaͤus Briefe zu fchreiben verſtand. Ferner hatten 
wir in jeder Woche eine poetifche Stunde, um 
deren willen mir der Sonnabend ein lieber Tag 
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wurde. Mufäus hielt es damit folgender Ge: 
flalt: Sobald er in die Klaffe trat, erfundigte er 
fih, ob etwa einer der Schüler felbft einen poe⸗ 
tiſchen Aufſatz verfertiget habe? denn gezwungen 
wurde, wie billig, niemand dazu. Gewoͤhnlich 
fanden fich einige fchüchterne Mufenjünger, wel⸗ 
che aufftanden, und mit niedergefchlagenen Bliden 
anzeigten, daß ihr Pegafus gefattelt fey. So— 
gleih raumte ihnen Mufdus den Katheber ein, 
fie traten auf, und durften von ber Zeber bis 
zum Sfop reden, indefjen Mufdus, die Hände 
auf den Rüden gefchlagen, fchweigend auf und 
nieder ging. Hatte der Dichter geendet, fo wurde 
fein Machwerk vom Lehrer Eritifirt, doch nie fo 
abſchreckend, als feine Herren Kollegen in ber 
großen Schule der Welt zu thun pflegen. — 
Wenn feiner mehr da war, der dad Schulpublis 
cum mit eigenen Gedichten zu unterhalten fich 
erbot, fo traten diejenigen auf, die fremde Ge: 
dichte auswendig gelernt hatten, und. fie herfag- 
ten, um fich in der Deflamation zu üben. Auch 
bier war aller Zwang verbannt. Es ſtand einem 
Seden frei, zum Behufe biefer Hebung zu wäh: 
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Ien, was ihn gut duͤnkte, oder auch fid gar 
nicht damit abzugeben. Mufäus billigte oder 
tadelte die deklamirten Stüde, und gab feinen 
Schülern Gründe für beides. Wir waren glüds 
licher als das Publitum, das fich ohne Gründe 
bebelfen muß.’ 

„Wie ich vormals als Kind mein frommes 
Gebet nur aus dem Herzen holte, fo wollte ich 
auch, jest als Knabe dem Mufengotte nichts Aus 
wendiygelerntes vorplappern; ich gehörte mit zu 
ver kleinen Anzahl derjenigen, die ihr eigenes 
Unkraut auf dem Parnaß ausfäten und Feine 
fremden Blumen brachen. Noch jebt befige ich 
einige Kleinigkeiten aus jener Epoche, die gerade 
nicht die fchlechteften in einem gewöhnlichen Mu⸗ 
ſenalmanache feyn würden. — Damald gingen 
die Balladen flark im Schmange. Die Alma: 
nache wimmelten von fehauerlichen Ritter» und 
Geiftergefchichten. Es Fonnte, nicht fehlen, daß 
fie meinen Beifall erhielten und meinen Nach— 
ahmungstrieb wedten. Ich reimte alfo auch 
eine Ballade, ganz im Gefchmade jener Zeit. 
Es wurde darin gefehmaußt, gemorbet, durch ein 
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Geſpenſt Buße gepredigt, und ber verſtockte Suͤn⸗ 
der endlicy vom. Teufel geholt. — Am nädften 
Sonnabend konnte ich den Augenblid kaum ers 
warten, um mit biefem Meifterftide, das uͤbri⸗ 
gend wirklich leicht verfificirt war, die Rebners 
bühne zu betreten. Der wichtige Augenblid ers 
fhien, mein Herz klopfte, ich deflamirte mein 
Machwerf mit zitternder Stimme. Aber wie 
funtelten meine Augen! wie hob ſich meine Bruft! 
als Mufaus, nachdem ich geendigt hatte, fols 
gende mir unvergeßlihe Worte fpradh: „Gut, 
recht gut; aus welchem Almanache haben Sie 
das genommen? —" Man vente ih — nein, 
man kann fich das nicht denfen! — mit wels 
chem freudigen Kigel ich antwortete: Ich habe 
es felbft gemacht. — „Wahrhaftig?" fagte Mus 
faus, „ei, ei! bravo! fahren Sie fo fort!" — 
Sch war außer mir! ich hatte diefen Augenblid 
für fein Koͤnigreich verkauf. Mit glühenden 
Wangen ging ich wieder nach meinem Site, und 
da ich fah, daß die Augen aller meiner Mitſchuͤ⸗ 
ler auf mich gehbeftet waren, fo verbarg ich mein 
Gefiht mit ſtolzer Befcheidenheit in den blauen 
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Mantel, den — ſonderbar genug — alle Schuͤ⸗ 
ler zu tragen verbunden waren. — Bon. num 
an bielt- ich mich für einen Dichter. Muſaͤus 
hatte bravo gefagt, Muſaͤus konnte glauben, 
die Ballade fey aus einem Almanache genommen, 
Produkte, für welche ich damals große Ehrfurcht 
trug; wer Eonnte mir jest noch meinen Beruf 
zum Dichter flreitig mahen? — Ich hätte num 
fortfahren, und jeden Sonnabend ein neues Mus 
ſenkind liefern follen, aber es kam mir vor, als 
ſey meine Ballade unerreihbar, und ald koͤnnte 
ich doch nichts dem ähnliches wieder hervorbrins 
gen. Sch ruhte daher auf meinen Lorbeern aus, 
und begnügte mich, die Ballade immer in ber 
Zafche zu tragen, um fie gelegentlich einem Jeden 
vorzulefen, der Luft hatte, fie zu hören.’ 
„Sin Gluͤck für mih, dag Mufaus eben fo= 
wohl verftand, Uebermuth zu dämpfen, ald Tas 
Iente aufzumuntern. inige Monate nachher 
nahte das feierlihe Eramen heran, wo Lehrer 
und Schüler ihr Beftes thaten, um vor einem 
zahlreichen Auditoriv zu glänzen. Mufaus wollte 
denn auch, zur Recreation der gejlrengen Herrn 
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Examinatoren, einige Gedichte deklamiren laſſen, 
und forderte beſonders diejenigen dazu auf, die 
eigene Arbeiten zu liefern im Stande waren. 
Als die Neihe an mich kam, und er mich fragte: 
womit ich aufzutreten gedaͤchte? war ich flugs 
mit der Antwort. fertig: mit meiner Bals 
lade. — „Welche Ballade? — Ei, die naͤm⸗ 
liche, die der Herr Profeffor vor einigen Monas 
ten fo fehr lobten! — Ich ſprach dies mit einer 
Zuverficht und Selbſtgenuͤgſamkeit, bie Mufaus 
durchaus nicht leiden konnte. — „Ach was! 
bleibe Er mir mit ſeiner dummen Ballade vom 
Halſe! ich habe das alberne Ding ſchon laͤngſt 
vergeſſen. Mache Er was Neues, was Ber: 
nuͤnftiges!“ — Ich ftand verfteinert. Das Ge: 
baude meiner Eitelkeit ſank in Trümmern, die 
Schaam weinte über den Ruinen. Was war zu 
thun? ich mußte aufjtehen von meinen welfen 
Lorbeern, auf denen ich fo fanft gefchlummert hätte, 
und mir einen frifchen Kranz zu verdienen fuchen. 
Es gelang mir auch. Ich wählte aus Millers 
moralifchen Schilderungen die Gefchichte des uns 
nafürlichen Sohnes, der feinen Vater eingefperrt 
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halt. — Diefe fchredliche Geſchichte brachte ich 
in Verſe, und erwarb mir abermalö den Beifall 
meines Lehrers. — Außer den Schulftunden ges 
noß ich feinen Unterricht noch in manchen andern 
Dingen, und diefer-Privatitunden hatten einen 
großen Vorzug vor jenen; dort war ed nur auf 
Geiftesbildung angefehen, bier lernte ich fein 
gutes Herz kennen, feine häusliche Zugend lie: 
ben, fein vortrefliches Mufter nachahmen. Tägr 
lich wuchs meine zärtliche Achtung für ihn, ob er 
gleich zumeilen fehr fireng gegen mich war.“ — 

Diefe von Kogebue felbft mitgetheilten Züge 
feines Knabenlebens laſſen tiefe Blicke in fein Ins 
nereö thun; je aufmerffamer man ihn auf feiner 
weitesen Pilgerfahrt begleitet, um fo öfter wird 
man an jene erinnert. Unbezweifelt war er mit 
einem fehr empfänglichen, regfamen Geifte vor 
der Natur befchenft; ſchon ald Kind entwidelte 
er ungewöhnliche Fertigkeiten und Zalente, aber 
mit ihrem Auffeimen bemächtigte fich feined ganz 
zen Daſeyns die ungemefjenfte Eitelkeit. Früh 
ging ihm die fchönfte Blüthe der Jugend, bie 
Eindliche Unbefangenheit, die wahre Reinheit des 
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Gemuͤths verlohren. Nicht die freie Knabenfphäre, 
mit ihren wilden, Spielen, mit. ihren unbeitimmt 
ins Leben hineinftlirmenden Luftgebilden, beflügel: 
ten feinen Geiftz er lebte nicht in ber frohen Ge: 
genwart, nicht.:in der anmuthvollen Wirklichkeit 
der Kindheit und noch weniger in ber reichen Welt 
einer fi idylliſch geftaltenden Zukunft: das Men- 
fchenleben, wie es in guten und fchlecdhten Schau: 
fpielen, in wunderlich verzerrten Abentheuren 
und Romanen erfiheint, Liebeleien, mit denen 
er erwachſene, ihn nedende, ihn verfpottende 
Mädchen heimfuchte, _Yamilien = Umgebungen, 
die an folhen Naturverirrungen Scherz und 
Gefallen fanden, und ein eitles Streben, für 
Die wildauflodernde Selbſtſucht aus dieſem ent- 
weiheten Boden Gewinn zu ziehen — dies waren 
bie Zruggeftalten, unter denen Koßebue zum 
Süngling beranreifte. — 

Schon in Secunda erneuerte er feine drama— 
tifchen Verſuche. Die. VBerfhwörung des Gatilina 
bearbeitete er als Zrauerfpiel in fünf Akten, „wel⸗ 
ches ohngefähr einen halben Bogen lang feyn 
mochte.” Ein erwachfener Mitfchäiler, der für 
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einen fehönen Geift galt, erhielt es zur Durch: 
fiht, und tabelte daran, . daß ſich die Perfonen: 
Herr nannten und zugleich dDusten. Durch 
folchen fchlechten Vorwurf ſank die hohe Achtung, 
die der Verfaſſer für den fogenannten fchönen Geift . 
hegte, bis zum Mitleid herab. — Wäre Eckhof 
noch in Weimar gewefen, gewiß, verfichert Koge- 
bue, hätte er ihm fein Werk in Demuth über: 
reicht, und ihn gebeten, die Rolle des Cicero darin 
zu übernehmen. — 

Zur Beftätigung jener kurz vorhin ausgefpros 
chenen Bemerkung, fährt K. dann fort, dad Ge: 
mälde feiner Jugend weiter auszuführen: „In 
jenem Alter, wo der Geift, gleich einem jungen 
Bäumen, fich mit jedem Winde beugt, ift alles, 
was wir hervorbringen, Nachahmung, und ic) bin 
überzeugt, baß Fein origineller Gedanke aus dem 
Kopfe eined Menfchen kommen kann, ehe und 
bevor er im Stande ift, fein Gefchlecht fortzus 
pflanzen. Alles, was ich damals fchuf, war 
immer nur Nachahmung meiner Ießten Lectüre. 
Die Brandesfchen Schaufpiele, zum Erempel, ge: 
fielen, denn auf ber oͤden Steppe unferer dra— 
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matiſchen Literatur war man froh ein Bluͤmchen 
zu finden, wenn es auch nur ein blaſſes Beil: 
chen war. Sch fchrieb ein Luftfpiel, Ende gut, 
Alles gut, weldes, wo ich nicht irre, viel 
Aehnlichkeit mit dem Grafen von Olsbach hatte; 
auh eine Frau Wattel, ganz nach der Frau 
Wandel gebildet, kam barin vor. Göthe be- 
fuchte damals oft unfer Haus — (wenn ich ihn 
nicht Herr Geheimerath von Goͤthe nenne, 
fo gefhieht es aus der nämlichen Urfache, die 
Herr Schulz in feinen mikrologifchen Auffägen 
anführt) — er hörte von meinem Luftfpiele, 
und war fo herablaffend oder fo höflich, fich das 
Ding zum Durchlefen auszubitten. Er machte 
meiner Mutter durch dieſen Wunſch eine große 
Freude, und bad war auch wohl feine Ab: 
fiht. Sch habe nachher nicht3 wieder davon ger 
hört und gefehn, würde es ihm auch fehr ver: 
argen, wenn er feine Zeit damit verborben hätte. 
Indeffen war diefer geiftreihe Mann in meinent 
Knabenalter doch immer fehr gütig gegen mich. 
Er erlaubte mir, in feinem Garten Vögel in 
Schlingen zu fangen, denn ich war damals fon 
ir 
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ein leidenſchaftlicher Jaͤger. Wenn ich nun des 
Morgens um ſechs Uhr, auch wohl noch fruͤher, 
hinaus wanderte, um zu ſehen, ob ich einen 
Krammtsvogel oder ein Rothkehlchen erbeutet haͤtte, 
ſo kam er oft zu mir herab, unterhielt ſich freund⸗ 
lich mit mir, und munterte mich auf zum Fleiße. 
Er hat das vermuthlich ſchon laͤngſt vergeſſen, 
ich aber werde es nie vergeſſen; denn jedes ſei⸗— 
ner Worte war mir hoͤchſt merkwürdig, und 
machte einen tiefern Eindrud auf mid, als bie 
ſchulgerechten Ermahnungen meines Conrectors. 
— Goͤthe hatte damals ſein allerliebſtes klei— 
nes Stuͤck, die Geſchwiſter, geſchrieben. Es 
wurde auf dem Privattheater zu Weimar auf— 
gefuͤhrt: er ſelbſt ſpielte den Wilhelm, meine 
Schweſter die Marianne, und mir — mir wurde 
die wichtige Rolle des Poſtillons zu Theile. Man 
denke ſich meine ſtolze Freude, als es mir zum 
erſtenmale erlaubt war, vor einem großen Pu= 
blicum die Bühne zu betreten. Ich fragte alle 
Menfchen, ob ich meine Rolle gut gefpielt haͤt⸗ 
te? — Die Undantbaren! fie erinnerten fi des 
Poſtillons kaum.“ — 
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Hätte fi) Kogebue doch öfter diefes Jugend: 
vorfalld erinnert; er, ber fo oft Rollen übernahm 
und wechfelte, er, der felbfizufrieden umberfragte: 
ob er feine Rolle gut gefpielt, und dann bie, 
ald Undankbare, verläumdete, welche fich bes 
Poftillons kaum erinnerten, oder die dem Fra: 
genden das Bekenntniß nicht vorenthalten konn— 
ten, daß er falfch geblafen und fchlecht gefahren 
habe! — 

„Bald nachher las ich auch zum erftenmale 
Goͤthe's Werther. Ich habe keinen Ausdrud 
für das tobende Gefühl, welches diefer herrliche, 
philofophifhe Roman in mir erregte. Es wurde 
dadurch in meinem Herzen eine fo fchwärmeri: 
[he Liebe für den Verfaſſer erzeugt, daß er mich 
hätte ins Feuer fenden können, um einen verloh: 
renen Schuhriemen heraus zu holen. — Noch ein 
anderer Dichter voll Sturm und Drang ging 
bei und öfter aus und ein, Herr Klinger, 
der mit einer fehönen, männlichen Geftalt ein 
gewifles rafches, biederes Weſen verband, das 
mich zu ihm z0g. Mit ihm und Mufäus habe 
ih einft eine Zußreife nach Gotha gemadt, an 
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die ich, fo lange ich lebe, mit Vergnügen zu- 
ruͤckdenken werde*. Es Eonnte ‚nicht fehlen, 
daß in dem frühen Umgange mit folhen Män- 
nern, meine geringen XZalente den Grab ber 
Ausbildung erhalten mußten, beffen fie fähig 
waren. — 


„sh war nunmehr nah Prima bhinaufge- 
ruͤckt, wo ber verftorbene gelehrte Heinfe mir 
zum erſtenmale Gefchmad an der Tateinifchen 
Sprache einflößte, die in den untern Klaffen 
blos als Gedächtnigwerk und fo handwerksmaͤßig 
betrieben wurde, daß es unmöglich war, fie mit 
Luft zu fludiren. Heinfe aber las in Privatftun: 
den den Terenz mit uns, und las ihn fo, daß 
ber Kern nicht verloren ging. Terenz hat mir 
viele Freude gemacht; das war ed aber auch 
alles, dent die erbärmliche Kogif, die man in 
Prima nach einem alten Scholaftifer lehrte, bie 
trodene Univerfalhiftorie von Zopf, und was 


) Siehe Nachgelaffene Schriften des Prof. Mufäus, 
herausgegeben von U. v. Kogebue. Leipzig 1791. 
Seite 20. | 


bergleichen mehr war, erwedte mir folchen Edel, 
daß ich in den Schulftunden faft nichts anderes 
that, als unter dem Mantel Romane lefen. — 
&o nahte nun endlich die Zeit heran, wo ich 
die hohe Schule: zu Jena beziehen follte, und 
ich war noch. nicht völlig ſechszehn Jahre alt als 
ih fie wirklich bezog." — 

Hier muß der Koßebuefchen Selbftbiographie 
Einiges eingefchaltet werden, um nicht ganz un: 
berudfichtigt die Verhältniffe zu überfpringen, 
unter welchen er, als frühgereift, durch feine 
Mutter von Weimar: weg, nah Jena gebracht 
wurde. I Bei einer fehr leichten und glüdlichen 
Zaffungsgabe, bei großer Regſamkeit des Geiftes 
und einer Gemüthsart, die in Selbftgefälligkeit, 
finnlicher Reizbarkeit und Eitelkeit alle übrigen 
Charakterzuͤge verbunkelte, zeigte K. gar bald, 
daß er unter dem. gefährlichften Himmelszeichen 
geboren war, welches feinen Einfluß auf einen 
zum Juͤnglinge beranreifenden talentvollen Kna⸗ 
ben üben kann. Der Stern, welcher. Kogebue’s 
Leben, von früher Sugend an, Kicht verlieh, 
war der Wit. Durch ihn machte er fi be: 
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merklich und aͤrndete Beifall, durch ihn gereizt,‘ 
wurde ed ihm unmöglich, je in. Erlernung irgend. 
einer Scienz oder Wiffenfchaft. Freude zu finden, 
durch ihn büßte er früh. die fittliche Reinheit ein, 
die dad Jugendleben verherrlihen muß. Da er 
für immer dem Ernfte des Schulfleißes entzogen, 
nie mit demfelben vertraut werden, aus demfelben 
Gewinn ziehn fonnte, fo wurde er mit feinem jugend: 
lihen Muthwillen bald überläftig, ja fogar ver— 
haßt, ald man bemerkte, daß er auf Nedereien 
und Spöttereien alle feine Fähigkeiten verwen: 
bete und bei denfelben eine Bekanntſchaft mit 
ben Verhältniffen zum ſchoͤnen Gefchlechte offen= 
barte, die bei einem Knaben von feinem Alter 
in offenbare Frechheit ausartete. Die Nachficht, 
welche die Seinigen ihm angedeihen ließen, fand 
eine befondere Stüge in dem gemüthvolleften 
arglofeften Satyriker, der je in der Welt gelebt 
hat, in Mufäus,: der zu nichts weniger, als 
zum Jugenderzieher gefhaffen war, in Findlicher 
Unbefangenheit durchs Leben ging und aus nichtö 
in der Welt etwas Arges hatte So war Kos 
gebue aus dem Kreife feines Lebensalterd ges 
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ſchieden und fand eine Nahrung des Chrgeizes 
” darin, fih in bie Kreife der Erwachfenern zu 
drangen. Mehrere Umftände trafen zufammen, 
daß die jungen Leute beiderlei Gefchlechts fich 
veranlaßt fanden, den unreifen und überreifen 
Knaben aus ihrer Mitte zu entfernen, wie denn 
gewöhnlich die, welche bie Kinderfchuh eben ver: 
laffen haben, am wenigfien gern mit benfelben 
Kurzweil treiben. — Hierdurch wurde K—s 
Eitelkeit auf das tieffte verwundet; er hegte nur 
Einen Gedanten — ben der Race; fie ergoß 
fih in einem Pasquille, welches bie gröbeften 
Unfittlichkeiten ausfpradh, und, um- den ernſthaf⸗ 
teften Unannehmlicpfeiten vorzubeugen, feine 
fchnelle Entfernung von Weimar rathfam machte, 
— So war Koßebue wirklich im ſechszehnten Jahre 
frühgereift zu nennen, aber nicht in willen: 
fchaftliher Bildung und Kenntniß, fondern in 
Selbftfuht und ſchaamloſen Muthwillen; für 
“den höheren wiffenfchaftlichen Unterricht der Unis 
verfität war er noch auf feine Weife empfäng- 
lih, weshalb feine Mutter den Verſuch machte, 
da ed mit ihm auf dem Weimarifchen Gymnajio 
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auf feine Weife gehn wollte, ihm durch Unter: 
richt in Jena die noch mangelnden Sprachkennts 
niffe zu verfchaffen, welche immer die Grundlage 
aller wiffenfchaftlichen Studien feyn müfjen. — 

K. erzählt weiter: „Freilich blieb ich anfangs 
auch dort ein halber Schüler, und befuchte noch 
nicht die eigentlichen Brodkollegia. Uebung in 
todten und lebenden Sprachen war im erften 
Jahre mein Hauptzweck. Geit ich den Terenz 
kannte, hatte ich eine hohe Idee von ver latei— 
nifhen Sprache gefaßt; in Iena wurde fie noch 
vergrößert. Der damalige Herr Adjunktus Wie: 
deburg, jetzt Profeffor zu Helmftädt, las über 
den Horaz. Die Stunde gleich nach dem Mit: 
tagsefjen war freilich unbequem, befonders in 
den Sommermonaten, und man mußte ganz fo 
angenehm unterhalten werden, als es dort ge: 
ſchah, um nicht zuweilen den Anwandlungen 
bes Schlafes zu unterliegen. Wiedeburg drang 
mit philofophifhem Geſchmack in den Geift des 
Dichters, und wußte eben fo gut die Schönheit 
der Sprache, als die der Gedankenfülle ausein- 
ander zu ſetzen.“ 


„Das Franzöfifche hatte ich zwar ſchon von 
Kindheit an getrieben, aber in Jena wurde ich 
zum erften Male vertraut damit. Boulet, der 
gute alte Boulet, war fein gemeiner Sprach 
meifter. Beleſen in den beſten Schriftftellern 
feines Zahrhunderts, aus welchen er die fhöniten 
Stellen auögezeichnet hatte, wußte er feinen Uns 
terricht mit Wis und Laune zu würzen, und 
fein glüdlihes Gedaͤchtniß war unerfchöpflic. 
Ihm verbanfe ich die Vorliebe zu der franzöfi: 
ſchen Sprache und den Produkten der Franzofen; 
denn ob ich gleich ein Deutfcher, und zwar ein 
deutfher Schriftfteller bin, folglih dies Be: 
Fenntniß feltfam in meinem Munde klingen mag, 
fo muß ich doch freimüthig geftehn, daß wir im 
Sache der ſchoͤnen Wifjenfchaften, und befonders 
in der leichten, faßlichen Art, Gefchichte und Phis 
lofophie darzuftellen, nody immer weit hinter den 
Sranzofen zurüdbleiben, woran benn freilich auch 
unfere fchwerfällige, übelklingende Sprache zum 
Theile Schuld feyn mag. — Das Stalienifche 
lernte ich von Herrn Balenti, und machte durch 
ihn meine erfte Befanntfchaft mit Arioſt.“ — 
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„Auch in Sena blieb meine Liebe für die edle 
Schauſpielkunſt nicht ohne Nahrung; denn als 
ich dort anfam, gand id bereitö ein Liebhaber: 
theater von. Stupdenten errichtet, und ed war 
natürlich mein erſtes Beſtreben, ald Mitglied 
deflelben aufgenommen zu werden. Die jungen 
Damen auf Akademien weigern fih, auf foldhen 
Studententheatern Rollen zu übernehmen, und 
ich glaube, fie thun recht wol daran. Schlimm 
ift es freilich, daß man dadurch genöthigt wird, 
Sünglinge in Weiberkleidern auftreten zu laſſen; 
denn obgleich. bartlos, behalten fie doch immer 
ein linked Anfehen. Meiner Jugend wegen wurbe 
ih zu Brauenzimmerrollen beftimmt, und ic) 
kann nicht ohne Lachen daran denken, daß ich in 
den ſechs Schüffeln die Frau von Schmerling 
in NReifrode, und außerdem noch fo manche 
andere, zärtliche und naive Mädchenrolle gefpielt 
habe.” 

„Nebenher fuhr ich fort, Reime zu fchmieben, 
welche ih Gedichte zu nennen beliebte, und 
e3 widerfuhr mir im erften Jahre meiner akade— 
mfchen Laufvahn eine Demüthigung und 


eine Aufmunterung Mit ver erfleren ver: 
hielt es fi folgender Geſtalt:“ 

„Ich hatte meinem loͤblichen Nachahmungs⸗ 
triebe zu Folge, es auch gewagt, Wieland 
nachzuahmen; denn weil ſeine Verſe ſich ſo leicht 
leſen ließen, ſo dachte ich, ſie muͤßten auch 
leicht zu machen ſeyn. Ich reimte daher in 
zwei Tagen ein Wintermaͤhrchen zuſammen, ſchrieb 
es am dritten Tage ſauber ab, und ſandte es 
am vierten mit der Poſt gerade an Wieland. 
Ich ſchrieb ihm dabei einen ſtolz beſcheidenen 
Brief, und machte für mein Maͤhrchen mit vie: 
fer Zuverficht Anfpruch auf einen Platz im deut: 
fhen Merkur. — Man kann leicht denken, daß 
Wieland mehr zu thun hatte, ald mir zu ant⸗ 
worten. Das that mir zwar wehe, indeß war 
ich doch bereit, ihm zu verzeihen, wenn er mein 
Machwerk nur wirklich einruͤckte, ein Umſtand, 
an dem ich gar nicht zweifelte. Ich wartete da- 
her zu Ende jedes Monatd mit der größten Uns 
geduld auf das neue Stud vom deutfchen Mer: 
fur, und durchlief mit gierigem Auge das Ins 
haltöverzeichniß. In ben erften Monaten fehl: 
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geſchlagener Hoffnung tröftete ich mich mit dem 
‚ Gedanken, daß Wieland mein Produkt nur auf 
kurze Zeit zurüdgelegt habe, weil er zu reichlich 
mit Materialien. verfehen gewefen. Als aber. ein 
viertel: und ein halbes Jahr verftrih, und im- 
mer noch Fein Wintermährchen von der Sonne 
befchienen wurde, da war ich albern genug, mir 
einen Augenblid einzubilden, Wieland wolle 
mein auffeimendes Talent unterdbrüden. 
Ich bemäntele meine Schwächen nicht; Dichter: 
linge, fpiegelt euh! — Zwei Jahre nachher, 
als ich etwas vernünftiger geworden war, fandte 
id) ihm abermald ein Gediht, Ralph und 
Guido, von einem befcheidenen, anonymen Briefe 
begleitet, und hatte das Vergnügen, es im nächs 
ſten Monatöftüde aufgenommen zu ſehen.“ — 

Die erwähnte Aufmunterung beftand dars 
‚in, daß K. um bdiefelbe Zeit, wo fein Winter: 
maͤhrchen ein fo trauriges Schidfal hatte, ein 
anderes feiner Gedichte, zu welchem ihn ber Tod 
eined Studenten, der beim Baden in der Saale 
ertranf, veranlaßte, Fomponirt und gedrudt fah, 
und daß man ihm mit der Berficherung ſchmei— 


chelte, fein Gedicht fey unter drei. andern. zu 
gleicher Zeit erfchienenen, das befte geweſen. 
„Diefer Vorzug, ımd. das unausfprechliche Ver: 
gnügen, mich zum erften Male gebrudt zu fehn, 
vertilgten jene demüthigende Rüderinnerung, und 
ich wurde eifriger als jemald ein Verehrer der 
Muſen.“ — 

„Das erſte Jahre war verſtrichen. Meine 
gute Schweiter verheurathete ſich nach Duisburg 
am. Rhein. Aus Liebe zu ihr, und damit fie 
nicht auf einmal von allen ihren Verwandten 
und Bekannten verlaffen feyn möchte, begleitete 
ich fie dahin, mit dem Verfprechen, ein Jahr auf 
dieſer Duobdezuniverfität zuzubringen. Auf der 
Reife nad) Duisburg wurde meine Einbildungss 
kraft mit unzähligen neuen Bildern- bereichert, 
benn ich ſah Kaffel mit allen feinen -Kunftwer: 
ten, Frankfurt am Main, und endlich die herr⸗ 
lichen Naturfeenen am Rhein, da wir uns auf 
einer Jacht einfchifften, und in kleinen Zagereifen 
bis Köln fuhren. Wer verfuchen will, ob er 
Anlage zum Dichter hat, muß diefe Reife un- 
ternebmen, und wenn ihm denn die Aber nicht 


von felbft auffpringt,-fo thut er beſſer, den ford: 
den Mufen zu entfagen. — — 

\ „In Duisburg ging meine erfte Sorge da— 
‘pin, eim Liebhabertheater zu errichten. Ich brachte 
auch mit leichter Mühe einen Haufen junger 
Leute zufammen, bie fammtlich Luft hatten, Haupt: 
rollen zu fpielen; aber weit ſchwerer hielt es, 
einen fchielichen Plag zu finden, um ein Thea- 
ter. aufzufchlagen. in dider Nebel von Bor: 
urtheilen lag noch auf diefer Eleinen Gränzftabt; 
die Wenigen, die Gefhmad befaßen, hatten feine 
Säle zu vermiethen, und wer einen Saal hatte, 
wollte ihn nicht fo fündlich entweihen laſſen. Durch 
wen glaubt man wohl, daß uns aus tiefer Noth 
geholfen wurde? — durch die ehrwürdigen Pas 
tres des Menonitenklofters!!!" — (Hätten die 
ehrwürdigen Patres nicht vernünftiger gehandelt, 
wenn fie der Noth nicht abgeholfen, fondern den 
Gedanken feſt gehalten hätten, daß die Juͤng⸗ 
linge der Univerfität einen höheren Zweck und 
Beruf hatten, als mit Zheaterpoflen ihre Zeit 
zu vergeuden, nußlofen Zerftreuungen fich. hinzus 
geben, folchen zu UnfittlichFeiten und Unordnuna 


gen führenden Unfug zu betreiben???*), —) 
„Sie raumten uns höflih und willig ihren lan⸗ 
gen und ziemlich breiten Kreuzgang ein, befuchten 
unfere Proben, ergößten fich. an unfern Schwäns 
fen, und erzählten, wie fie felbft ehemals bibli- 
Ihe Gefchichten aufgeführt hätten. Ueberhaupt 
muß ich zur Steuer der Wahrbeit be 
fennen, Daß ich unter den Batholifchen 
Seelenhirten nie foviel geiftllihen Dün- 
fel angetroffen habe, als unter den 
Proteftanten. Diefe halten fi urplög- 
lih für höhere Wefen, fobald das Be- 
nedicat tibi Dominus! über fie ausge: 
[proben worden; jene vergeffen nie, 
daß fie Menfhen find, und wenn fie in 
Glaubenslehren unduldfam fheinen, fo 
find fie Dagegen tolerant für menſchli— 
he Schwachheiten. Die Hölle ift frei: 
lih auch ihr Popanz, aber bei ihnen ift 
doch noch Erlöfung zu hoffen, und kurz, 





*) Diefe drei Fragezeichen flehen hier ald Erwiederung 
ber drei Ausrufungszeichen, bie K. bei der eben mit: 
getheilten Stelle feiner Selbftbiographie macht. 
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wer einmal verdammt ift, in Pfaffen- 
Hände zu fallen, der fährt mit einem 
Moͤnche doch noch immer beffer, als mit 
einem Superintendenten." — 

So hat Kogebue fein Glaubensbekenntniß 
auögefprochen, den Gefichtöpunft feftgeftellt, nad 
dem fein Leben zu würdigen ift, indem er als 
Mann (1796, in feinem fünf und breißigften 
Sabre) auf feine Jugend zurüdblidt. In Glau⸗ 
benslehren mag der Geiſt der Kirche und der 
Religionslehrer immerhin unduldſam ſeyn, wenn 
nur dagegen die menſchlichen Schwachheiten 
Toleranz finden; das heißt: wenn man nur thun 
und treiben darf, was jede Sinnesluſt Lockendes 
darbietet. — Dieſes iſt die feine Moral, welche 
er unzaͤhlige Male in ſeinen Schauſpielen und 
andern Schriften wiederholte, durch die er ſich 
. in allen Ständen, zumal in ben fogenannten 
höheren, fo viele Freunde, Beſchuͤtzer, Bewunde: 
rer erwarb, dieſes die Moral, mit der er, er 
mochte thun, was ihm gelüftete, immer zufrieden 
und Ted auf dem Xheater deö Lebens hervors 
trat. — 


„Im Kreuzgange des Menonitenklofters alfo 
gaben wir zum Erflaunen, zur Freude und zum 
Skandal des Duisburger Publitums die Neben: 
bubhler. Seit die Welt fteht, ift vielleicht nie 
ein fo profanes Stud in einem Mönchsklofter 
geipielt worden, und wer ben ganzen Kreuzgang 
ganz voll Damenkopfzeuge fah, mußte ſich billig 
fragen: wo bin ich? ift eö ein Zraum? — Das 
Lächerlichfte bei der Geſchichte war, daß ich, 
aus Mangel an Akteurs, zwei Rollen fpielte — 
und weldhe? — Sulia und den Junker At: 
ferland!! Wo Julia mit diefem zufammen= 
fommt, ba hatte ich weislich Veränderungen ans 
gebracht. Ich fpielte die Geliebte im Amazonens 
habit, und Eleidete mich fchnell um, wenn Pos 
Kinder und Wiegen! der tölpelhafte Land⸗ 
iunfer auftreten foltee So mußte jede Schwies 
rigfeit meiner Zheaterwuth weichen.‘ 

„Roc immer war Fein Funke von Driginas 
lität in ‚meiner Seele. (Jedoch mußte fich 
fhon damals K. für fahig halten, ober wenigs 
fiend eine beftimmte Ahnung der bald eintreten: 
den Fähigkeit, fein Geſchlecht fortzupflanzen, ges 
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habt haben; denn er betrieb feine Kiebfcheften 
‚wieder mit wildem Eifer und bezeigte gar große. 
Zuft, fi mit einem Frauenzimmer, dem Gegen: 
ftande feiner Huldigungen, zu verloben. Dod 
diefe Dame, nachher fehr glüdlich mit einem 
akademiſchen Lehrer und. Geiftlichen verheurathet, 
wies den Thörigten mit gebührender Verachtung 
zurüd.) „Ein Roman, den ich in Duisburg 
anfing, glich auf ein Haar Sophiens Reiſen von 
Sachfen nach Memel. Ich kam damit nur bis 
auf den vierten Bogen. Ein paar andere Pro: 
dufte hingegen vollendete ich wirklich, doch leider 
nur um zwei neue Demüthigungen zu erfahren. 
Das erfte war: der Ring, oder. Geig ift eine 
Wurzel alles Uebels, ein Luflfpiel in drei 
Alten. Auch hier lag ein abgenußter Stoff zum 
Stunde. — Ich hatte die Verwegenheit, das 
Stud an Schröder zu fenden, der eö mir mit. 
einem. höflichen Briefe zuruͤckſchickte, eben als ich 
mit mir felbft zu Rathe ging, wie groß Das 
Honorarium wohl feyn müßte, das ich zu for⸗ 
dern gedachte. Ich zürnte auf Schröder, der - 
feinen - eigenen Vortheil nicht  befjer verfland, 


wu WE —— 


uͤberwarf mic) auch ein wenig mit der undank⸗ 
baren bdramatifchen Mufe, ließ fie im Stiche, 
und fehrieb einen Roman von acht oder zehn 
Bogen, der, nach meiner Meinung, dem Wer: 
ther in nichts nachſtand; ja die Gefchichte war 
noch weit fchauerlicher, denn der Held flürzte 
fi) von einem hoben Berge und murbe zer: 
fchmettert.‘ 

Au Weygand in Leipzig war damals die Heb: 
amme aller mobifchen Romane. Ihm fandte ich 
mein Probuft, und überließ ihm das Honorarium 
nad) Verbienft zu beflimmen. Zweimal in ber 
Woche eilte ich auf das Pofthaus, um bie erfeufzte 
Antwort abzuholen. Sie kam endlich, und da 
fie blos in einem bimnen Briefe beftand, mir.alfo 
das Manufcript nicht zurücdgefchidt wurde: fo 
fchloß ich daraus, ehe ich den Brief erbrach, daß 
mein Meifterwerf nothwendig bereit unter der 
Preſſe feyn muͤſſe. Aber wie erfchrad: ich, als 
ih las: daß Herr Weygand fchon für einige Mef- 
fen mit Verlagsartifeln hinlänglich verfehen fey, 
und daß mein Manuſcript mir fogleich wieder zu 
Dienften ftehe, wenn ich vorher die Güte haben 


ee U ae 


würde, ihm das Poftgeld zu erfegen, denn ich 
hatte, im vollen Vertrauen auf die Güte meiner 
Waare, fie ihm unfrankirt zugefchidt, und er 
glaubte vermuthlich, ich würde aus väterlicher 
ZärtlichFeit nicht ermangeln, mein Kind einzulö- 
fen. Aber da irrte er fih. — Wie? mein Held 
follte nicht allein gratis vom Berge fpringen, und 
feine gefunden Gliedmaßen fo jämmerlich zer: 
fchmettern? fondern ich follte auch noch einbüßen? 
— nimmermehr! — Zwar hätte ich mein Manu⸗ 
feript um ſo ‘lieber wieder gehabt, weil ich, als 
ein echtes ‚Genie, nicht einmal ein Brouillon das 
von zurüäbehalten, fondern den erfien Wurf, 
wie er aus meiner Feder gefloffen, abgefandt, 
ohne mich mit dem pedantifchen Feilen abzuges 
ben; aber — wer jemal3 Student war, wird 
wiffen, daß der Mufenfohn nie einen Gulden 
zuviel hat, und ich befchloß daher, meinen Scha& 
in den Händen des Heren Weygand'zu laſſen.“ — 

Alſo unglüdlih in den Liebfchaften und in 
ben Autorfchaften kehrte Kogebue 1779 von Duis⸗ 
burg nach Jena zurüd. Die ihren Sohn fo 
zärtlich ‚Liebende Mutter wurde nachgerade für 


deſſen Fünftiges Dafeyn beforgt. Hatte fie frü- 
ber auch auf die Theater: und Dichterfpielereien 
des Sohnes nicht ohne mütterliches Wohlgefallen 
bingelächelt, fo war fie doch verfländig genug, 
mit jedem Augenblicke ernfter diefe unnüge Vers 
geudung der fehönften Jugendjahre zu erwägen, 
Was follte aus ihm, der, bei dem glüdlichften, 
fo leicht auffaffenden, ſich mühlos Alles zu eigen 
machendem Kopfe, eigentlich noch gar nichts, 
als einige Fertigkeit in der franzöfifchen Spra- 
he, erworben hatte, der fich mit nichts zu be: 
Ichäftigen wußte, ald mit Liebeleien, mit Roma⸗ 
nengebilden und mit Zheaterrollen, was konnte 
aus ihm werden? — Kogebue hatte die Suris: 
prudenz zu feinem kuͤnftigen Berufsftudio ge: 
"wählt; diefem ſich nun auch ernftlich zu widmen, 
wurde ihm wiederholt und fehr ernſtlich anem- 
pfohlen. Er liebte feine Mutter, darum ver= 
ſprach er Fleiß und Befjerung, er ‚liebte aber 
noch mehr, feinem Geluͤſte zu fröhnen, darum 
famen alle Ermahnungen und Verheißungen gar 
bald ins Vergefien. Es wurden wifjenfchaftliche 
und namentlich zum Studio der Jurisprudenz 


gehörige Kollegien angenommen, aber nur wenig 
beſucht; an allen Lehrernt- hatte Kogebue etwas 
auszufegen, jeder ernfte Vortrag edelte ihn an. 
„Der alte H—, der feine Zuhörer durch Boten 
ergoͤtzte,“ fo erzählt K., „der trodene S—, ber 
feit einem Bierteljahrhundert in jedem Semefter 
zwei Späßchen vorbrachte, die immer diefelben 
waren, und über die niemand lachte als er ſelbſt; 
der weitfchweifige, geſchmackloſe W—, und der 
biedbere, aber ungefittete Sch— waren meine 
Lehrer. Gefchichte hörte ich bei dem feligen 
Müller, der Feine Periode hervorbringen Eonnte, 
ohne ſie Durch die beiden Wörtchen „mit unter‘ 
zu würzen, fie mochten dahin gehören oder nicht; 
Logit und Metaphyfif bei dem Hera Hofrath 
Ulrich, der damals noch feinen überlegenen 
Gegner gefunden hatte. Ich fehte meine Sprach⸗ 
übungen bei Boulet und VBalenti fort, und 
lebte in den Nebenftunden mit Herz und Sinn 
für das Liebhabertheater. Damals gebar ich ein 
Trauerfpiel: Charlotte Frank, weldes, fo 
elend ed auch war, mir in unfen XZagen bie. 
Ehre der Verfolgung zuziehen würde, Ein Fuͤrſt 
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nämlich verliebte fi) auf der Jagd in die Zoch: 
ter eines Landpredigers, die Geliebte eines braus 
fenden Sünglings, raubte fie, und wurde von 
dem verzweiflenden Liebhaber erfchoffen. Der 
Fuͤrſt hatte auch eine Art von Marinelli um 
fi, eine fehr verfudelte Kopie, im Koftume eis 
nes Hufarenrittmeifterd; eben-fo war ber Predi⸗ 
ger eine elende Nachahmung des Odoardo. — 
Dem fey, wie ihm wolle, e& gelang mir, meine 
Mitbrüber zu überreden, dad Stud aufzuführen, 
und ber verftorbene Kapellmeifter Wolf war fo 
gefällig, ein allerliebftes Adagio dazu zu Eompo- 
niren, welches gefpielt wurde, während der Held 
des Stuͤckes im Gefängniffe betete, und welches 
natürlich das Beſte von der ganzen Vorftellung . 
war. Ich felbft- fpielte den Fuͤrſten — aber ach! 
ald ih am Ende erfchoffen werden follte, ver: 
fagte die Piſtole. Mein Mörder hatte fich auch 
auf diefen Fall mit einem Dolche bewaffnet, ich 
flürzte aber beim Abdrüden der Piftole, ehe ich 
noch Feuer fah, fogleich todt nieder; der Held 
warf ſich auf mich, da mich der Schreden ſchon 
getöhtet hatte, und flieg mir zum Weberfluffe, 
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mit feinem Dolche, noch einige blaue Flede. Der 
Vorhang fiel und der Beifall war fehr karg. — 
Bald nachher wagte ih mich an ein Lufifpiel: 
Die Weiber nah der Mode, Es gelang 
beffer, und hatte, foviel ich mic) erinnere, einige 
wirklich Eomifche Züge. Hin und wieder waren 
verfchleierte Stadtanekdötchen hineingewebt, ein 
Umftand, ber dem Dinge mehr Beifall verfchaffte, 
ald es verdiente Dieſer Beifall kitzelte den 
muthwilligen Süngling, und erzeugte vielleicht 
in ihm jenen unfeligen Hang zur Satyre, dem. 
er zwar felten, und wahrlich! nie aus hämifchen 
Abfichten ‚den Zügel ſchießen laffen, der ihm aber 
doch als Mann eine Reihe von Jahren verbittert 
bat. Die Satyre ift ein Bienenftachel, der Ge: 
fiochene leidet wenig baranz der Stechende. aber 
last ihn zuruͤck, und fühlt es fein Lehen lang, 
Menn diefe Schrift auch feinen andern Nutzen 
hervorbringt, als den, baß fie vielleicht hier und 
ba einen Jüngling von der gefährlichen Bahn 
abruft, wo zwar ſchadenfrohe Zufchaner ihm auf 
allen Seiten Beifall zulächeln, aber hinter ihm. 
ein Kreuz fchlagen — fo bin ich belohnt." — 
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Hier haft du, geneigter Xefer, ein Geſtaͤnd⸗ 
niß und eine Ermahnung von einem Schriftftel: 
ler, der in der Satyre, und befonders im Pas: 
quille gar viele Verſuche machte, und, unterſtuͤtzt 
vom Wige, im lebteren eine wahre Virtuofität 
gewann. Wenn er fo oft im unzüchtigen Muth: 
willen und zu kleinlicher Rache achtungswerthe 
Menſchen dem Gefpött Preis gab, Stadtanek- 
böthen auf die Bühne brachte, in Schmähge 
dishten verbreitete, Zwietracht in Familien brachte, 
das Vertraun gefelfchaftlicher Mittheilung flörte 
und den zum Gegenftande feiner Verfolgung 
Auserfehenen wohlerworbene Achtung raubte, ja 
ſelbſt durch teufelfche Anfchuldigungen zur Ver: 
zweiflung brachte — fo leidet nach feinem 
Gefühle der Geſtochene doch nur wenig, 
das Hauptleiden hat der Spötter zu 
tragen, weil hinter ihm ein Kreuz ge 
[hlagen wird, Wenn man fich des Zeitpunf: 
tes erinnert, in welchem Kogebue diefes Ge- 
ſtaͤndniß ablegt, (ed war fur; nach der beruͤch⸗ 
tigten Gefchichte des Bahrdt mit der eifer: 
sen ©Stirn,) fo möchte ihm der Vorwurf der 


geroiffenlofeften Selbftfucht wohl mit Recht ges 
macht werben Tönnen. Daß der eines höheren 
moralifchen Gefühles Fahige, wenn er feinen 
Mitmenfchen durch pasquillantifche Angriffe be> 
geifert, und fo böfe Schuld auf fich geladen 
hat, in feinem Innern mehr leidet, alö der uns 
ſchuldig Verfolgte und Gebrandmarfte, ift wohl 
unbeftveitbar, aber hiervon redet unfer Autor 
nicht; er will nichts von ber ſich im Innern ers 
zeugenden Strafe des Verbrechens wifien, fons 
bern er zeigt mit ber faden Entfchuldigung: er 
habe nie aus haͤmiſchen Abfichten den Zügel 
fchießen laffen, nur auf die äußeren Folgen 
feiner Handlungsweife und findet diefe fehr unans 
genehm und unbequem; darum warnt er dafür. — 

Koßebue machte ſich als Knabe ſchon auf 
dem Gymnaſio zu Weimar dur die Sucht, mit 
feinem Wie petulanten Muthwillen zu treiben, 
berüchtigt; dieſes gefährliche Spiel feste er in 
Jena fort. Früh fchon Hatte er fich zu folchen 
fchlechten Späßen mit einem entarteten ‚jungen 
Menfchen verbunden, von dem bald noch andere: 
ftrafbare Vergehn bekannt wurden, der deshalb, 


mit Stecdbriefen verfolgt, fi) aus dem Staube 
machte und in Amerifa flarb. — 

Einige für Dichtkunſt Neigung habende Jung: 
linge verbanden ſich in Jena zu einem poetifchen 
Klub; Kogebue war Mitglied deffelben. Man 
fam einige Abende in der Woche zufammen, um 
einander Eleine, felbftverfertigte Arbeiten vorzus 
leſen und gegenfeitig zu beurtheilen. Der Hof: 
rath Schüs uͤbernahm die Leitung der Arbeiten 
und den Vorfig in den Verfammlungen. K. er: 
kennt die Verdienfte an, die fich diefer wuͤrdige 
Mann um die Eleine Gefellfchaft erwarb; jedoch 
nicht ohne den auögefprochenen Dank mit Schma>» 
hungen zu verbinden. Er fagt: „Er, Schüs, 
ließ fi zu uns herab, und fiellte uns ald Res 
cenfent ein Mufter auf, nad) welchem bas Re: 
cenfentenfreicorps, das er jegt Fommanbirt, 
fi) leider nicht gebildet hat." — 

Schuͤtz verfannte Kotzebue's Talente, feinen 
Wis und die glüdliche Leichtigkeit, mit der er 
im Berfe und im Dialoge die Sprache behan⸗ 
delte, nicht, wurde aber burch die Perfonalfatyre 
und durch Unfittlichfeit feiner. eingereichten Ar⸗ 


— TE — 


beiten oft in Berlegenheit gefeßt und zu brins 
genden Ermahnungen veranlaßtz doch biefe fruch» 
teten fo wenig, als die nothwendig gewordenen 
Erinnerungen und Zurechtweifungen des akade⸗ 
mifchen Senats. Ja diefe mußten bis zu den 
fchärfften Drohungen gefteigert werden, als Kotze⸗ 
bue in einer höchft obfeönen Parodie eines bes 
liebten Bürgerfchen Gedichts die achtungss 
wertheften Damen Weimar’3 an den Pranger zu 
ftellen fich bemühte. Vom Hofrathe Schüß, 
als Genfor, verlangte er für diefes Machwerk 
die Erlaubniß zum Druden, und als ihm. diefe 
mit Recht verweigert wurde, ließ er fein Gedicht 
anderwärts druden und verbreitete ed zum Hohn 
jedes fittlichen Gefühls, der erhaltenen Ermah— 
aung zum Trotze und zur großen Betrübniß feiz 
ner Angehörigen. — Selbft nach fechözehn Jah⸗ 
ren hatte fich das MWohlgefallen über das gelun= 
gene Schelmftüudchen nody nicht vermindert, wie 
K—s Worte bezeugen: „Es Fam ein Seiltänzer 
nach Weimar, der feine fehöne, herfulifche Ge— 
ftalt durch die mannigfaltigften Biegungen feines 
Körpers in das vortheilhaftefte Licht zu ſetzen 
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mußte. Die Verleumdung fireute aus, er habe 
dad Herz mandher Dame gewonnen, und mir 
kam dabei die luſtige Ibee in den Sinn, Bür: 
gers Lied: die Weiber von Weinsberg, zu pas 
todiren. Sch muß befennen, daß ich noch heute, 
nach fechszehn Jahren, dieſe Parodie für eine& 
meiner wißigften Produfte halte; aber um fo 
mehr zog es mir ben gerechten Haß der Damen 
zu. Ein gewiffer B—, der auch für einen Dich: 
ter galt, und fich nicht wenig darauf zu Gute 
that, wurde auf dringendes Begehren ver Schams 
pion der Damen, und that mir die Ehre an, 
eine Romanze auf mich zu machen, in welcher 
mir in efligie gar jämmerlich mitgefpielt wurde. 
Eine billige Züchtigung für den Frevel, dag 
ganze ſchoͤne Gefchlecht anzutaften, wo vielleicht 
kaum eine geftrauchelt hatte.“ 

Er fährt fort: „In meinem achtzehnten Sahre 
wurde ich Mitglied der beutjchen Gefelfchaft in 
Sena, welches ich damals für eine große Ehre 
hielt, ein Irrthum, von welchem ich längft zu= 
rüdgefommen bin. Von den in diefer Verſamm⸗ 
lung vorgelefenen beiden Auffäsen erinnere ich 
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mir nur noch, daß einer derſelben eine Verthei⸗ 
digung des Kaiſers Julian enthielt, und daß 
ich ſchon damals die albernen Maͤhrchen und 
blutduͤrſtigen Raͤnke der aͤltern und neuern we 
ſten verabfcheute.‘ 


„Einige frohverlebte Sommermonate auf dem 
Klippfteinifhen Warten gaben einer Eleinen 
Sammlung von Gedichten das Dafeyn, welde, 
dur Vermittlung meined Freundes Mufaus, 
bei W— in E— gedrudt wurden *). Ich nenne 
mit Zleiß weder den Verleger, noch den Zitel 
diefer kleinen Brofchüre; denn es koͤnnte irgend 
einem neugierigen Leſer einfallen, fich dad Ding 
fommen zu laffen, wobei ich traun! nichts ge: 
winnen würde. Es machte mir aber damals 
unausfprechliche Freude, und ich pflegte forgfäl= 
tig jeden Katalog, der mir in die Hände fiel, 
nachzufchlagen, um meine Augen an dem Zitel 
meines Machwerfs zu weiden. Woher mag es 
fommen, bag die erſten Schritte auf der ſchrift— 


*) Der Zitel ift: Er und Sie. Tier romantifde 
Gedichte. Eiſenach 1781. ö 
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ftelerifchen Laufbahn eine fo füße Selbſtgenuͤg⸗ 
famfeit. gewähren? — Um öffentlich zu zeigen, 
daß ich. meine. Zeit nicht blos mit den fchönen 
Wiffenfchaften vertändelt hatte, befchloß ich, im 
neunzehnten Jahre meine akademifche Laufbahn 
mit der Rolle eines Opponenten bei einer Dok— 
torpromotionz; ging darauf zurüf nach Weimar, 
ftudirte fleißig die Pandeften, wurbe von ber 
Regierung eraminirt und zum Advokaten kreirt. 
Waͤhrend ich auf Klienten wartete „fuhr ich felbft 
fort, ein eifriger Klient der Mufen zu feyn. 
Sch befang die Weimarfchen Schönen, und gab 
mir ale Mühe, das Andenken an eine gewiffe 
Nomanze zu vertilgen, die mir ein oder zwei 
Jahr vorher entfchlüpft war." — 


Wie er die Schönen befang, beweifen bie 
unter dem Titel: „Erzählungen“ gefammelten 
GSedichte*), und das Andenken an die famofe 
Parodio fuchte er durch neue Satyren zu ver: 
drängen, wie denn 3.8. die „die eherne Tafel“ 
überfchriebene Erzählung voll beleidigender Anz 


*) Leipzig bei Kummer. 1782. 
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ſpielungen iſt. Merkwuͤrdig bleibt es, daß in den 
ſaͤmmtlichen Poeſien Kotzebues, aus ſeiner ſchoͤn⸗ 
ſten Jugendperiode auch nicht eine Spur zu fin⸗ 
den, nicht eine Ahnung der fchönen Weiblichkeit, 
deren ideales Bild fonft fo-befeligend des gefühls 
vollen Juͤnglings Buſen erfuͤllt. Schon hier. ers 
fennt man bie unausbleiblichen Folgen früh vers 
lorner Unfchuld und Eindlicher Reinheit. Mit 
wahrer Wehmuth hört man ihn, fich ausfprechen, 
wenn er „an Elvina’ fagt: 


„Es war einft eine Zeit, in ber ich unhefangen 

And ungefteaft ein jedes Mäbchen fah, 

und wo ber Liebe quellendes Verlangen 

Mir nie den Bufen hob. Geſchah 

Es ja einmal, daß unfre Schönen mid 

Zn ihre fanften Ketten zwangen, 

So wurden drum nicht bläffer meine Wangen, 

und eine Woche kaum verſtrich, 

So war all bas Gefühl vergangen. 

Ich war noch flatterhaft und jung, 

und hielt die Mädchen blos für Schlangen, 

Die.unter Blumen uns empfangen, 

Nur mit erborgter Tugend prangen, 

und denn durch einen häm'ſchen Sprung 

uns, unjer Glüd und unfre Ruhe me 
gen.“ — 


‚Den erften Sommer, nad feiner Ruͤckkehr 
bon Jena, nennt K. den glüdlichften feines Les 
bens. Er genoß den täglichen Umgang des Bie: 
bermannes, deflen er mit Yiebender Verehrung 
öfter und befonders in dem Auffaße gedenkt, der 
„einige Züge aus dem Leben des guten 
Mufäus, von der Hand feines Schülers 
entworfen‘ überfchrieben, den nachgelaffenen 
Schriften des originellen Verfaſſers der Volks: 
maͤhrchen, vorgebrudt fteht. — „Wir ſchriftſtel⸗ 
lerten,“ erzaͤhlt er, „aus einem Dintenfaſſe: und 
ich ſehe noch das gutmuͤthige Laͤcheln um ſeine 
Lippen, den hellen, ſtarren Blick ſeines Auges, 
wenn ſein Geiſt in Begriff ſtand einen witzigen 
Einfall zu erhaſchen. — Was Wunder, daß ich 
jest, nachdem ich ſchon Wieland und Brans 
bed, Göthe und Hermes nacgeahmt hatte, 
auch auf den Einfall gerieth, Muſaͤus zu Eopis 
ven. Wittekind in Eifenach ging gerade da: 
mals mit dem VBorfage fchwanger, ein bänderei- 
ches Werk herauszugeben, eine Sammlung von 
Erzählungen und Gedichten, für welche er, ich 
weiß nicht mehr, was für einen, alltäglichen Ti⸗ 
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tel beftimmt hatte. Er lud mid) .ein, das Eh: 
renamt eines Mitarbeiters zu übernehmen, und 
ich verfprach es unter der Bedingung, daß mir 
die Wahl eines lodenden Titels überlaffen werbe. 
Sch taufte das Kind Ganymed für die Leſe— 
welt, machte die VBorrede zum erften Bande 
und fchrieb: Ich, eine Geſchichte in Frag: 
menten, worin ic) Muſaͤus eigne Sprache und 
originelle Wendungen zu erreichen fuchte. Ich 
habe weiter feinen Theil an diefem Werke. Das 
zweite Probuft dieſes Sommers waren bie bei 
Dyck zu Leipzig herausgefommenen Erz ͤhlun— 
gen, die der Verleger mit vieler Eleganz drucken 
lieg. — Das dritte Kind, welches ich in dem 
Gartenhäuschen des lieben Mufäus zur Welt 
brachte, war ein Zuftfpiel in drei Aften:. Das 
breifahe Gelübde. Anlage und einzelne Sce— 
nen waren nicht übel. Es follte auf einem Pri: 
vattheater, nach der Niederfunft der Herzogin 
von Weimar gefpielt werden, Unglüdlicher.Weife 
war es aber blos auf den Fall kalkulirt, daß die 
Frau Herzogin und einen Prinzen fchenfen würde; 
da fie aber diefes Mal ihre liebenswürdigen Eis 
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genſchaften einer Tochter mitzutheilen belichte, fo 
unterblieb die Aufführung, und im Drud ift es 
auch nie erfchienen. Außer diefen Produkten habe 
ich auch damald, auf Verlangen eines würdigen 
Mannes, der mich mit feiner Sreundfchaft beehrte, 
einige Recenfionen in eine gewiſſe gelehrte Zeitung 
gearbeitet, die, wenn fie auch fonft den Stempel 
der unreifen Jugend tragen, wenigftens Fein 
Kennzeichen der heutigen reifen Recenfenten: 
Unverfchämtheit an fich trugen. — 

„sm Herbfte 1781 ging ich nad) Peters: 
burg.’ — 

Menn man die Lebensgefhichte eines Mannes, 
der über fich felbfl und tiber die gehabten Schid: 
fale ausführlich geredet, naher ins Auge faßt, fo 
erwect es immer befondere Aufmerkjamfeit, ihn 
folhe Sprünge thun und folhe Lüden laffen 
zu fehen, wie hier Kogebue. Er ift Advokat 
in Weimar, lebt den glüdlichftien Sommer fei: 
nes Lebens, genießt volle Muße, fchreibt mit 
Mufäus aus Einem Dintenfaffe und geht auf 
einmal im Herbſte — nach Petersburg. Was 
veranlaßte ihn eine reizende Vaterſtadt, eine ber 
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neidenswerthe Lage, eine liebende Mutter, ein 
Amtsverhaͤltniß, das ihm zu jeder weitern Be— 
foͤrderung die Hand bot, zu verlaſſen, und uͤber 
dieſe wichtige Veraͤnderung ſeines Schickſals ein 
gaͤnzliches Stillſchweigen zu beobachten, ihn, der 
ſonſt auf feine Perſoͤnlichkeit ein fo ungemeffen 
ned Gewicht legt, und deſſen Weife es nicht iſt, 
irgend etwas von dem zu.verfchweigen, was ihm 
zum Lobe gereichen fann? — — | 

Dieſe Betrachtungen, weldye der Biograph 
Kotzebue's anftellt, beantworten feine damaligen 
Mitbürger und die tadellofeften Zeugen, vollfoms 
men genügend. 

Mehrere Ausfhweifungen, Verirrungen über: 
triebener Selbftfucht und zügellofer Ergüfje feiner 
Satyre, hatten ihn in die unangenehmften Ver: 
haͤltniſſe verſetzt; er hatte feine fchweigenden 
Beinde wieder aufgewedt und fich viele neue ge: 
macht, durch Pasquille, in welchen er felbft dem 
Hofe, der herzoglichen Familie und befonders der 
edlen, aber auch ihre fchwachen Seiten habenden 
verwitweten Herzogin Hohn ſprach. Da Fein 
verfuchtes Mittel gegen den Störenfried fruchtete, 


— 10 — 


feine Grmahnung der befümmerten Familie etwas 
frommte, jo wurde ein Prozeß gegen ihn einge 
leitet, deffen Refultat ein auf Landesverweiſung 
lautendes Urtheil war. Ob diefes fürmlich volls 
zogen ift, muß bezweifelt werden; gewiß aber ift, 
daß fein eigener Verwandte, der Kanzler Dr. 
Schmidt das Consilium abeundi ihm befannt 
machte und die beftimmtefle Weifung ertheilte, 
daß Kogebue in den Weimarifchen Landen nie irs 
gend eine Anftelung für die Zukunft zu erwarten 
habe, Daß man ihn ohne weitere Strafe oder 
öffentliche Rüge von dannen ziehen ließ, verdankte 
er der Vermittelung der Freunde feiner Familie, 
der Achtung in welcher das Andenken feines Bas 
ters fland, dem Mitleide das man feiner tiefbe: 
kuͤmmerten zärtlihen Mutter fchenfte, und ben 
Borbitten feiner Vaterſchweſter, die als erfte 
Kammerfrau der verwitweten Herzogin, Deren 
ganz befondered Zutraun und allgemeine Vereh⸗ 
sung genoß. — 

Daß übrigens Kotebue, wenn es irgend moͤg⸗ 
lich gewefen wäre, biefe Vorfälle fo zu ftellen, 
als ob ihm von feinen Feinden Unrecht widerfah⸗ 
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ren ſey, Gelegenheit geſucht und gefunden haben 
würde, die ihn treffende Mackel von ſich zu ent: 
fernen und wenigftens eine feheinbare Vertheidiz 
gung in bie Lefewelt zu fhiden, dafür buͤrgt 
feine ganze Übrige Lebensweife und fein Schrift 
ftelercharafter. — 


Yuguf von Kotzebue's Leben. 
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Zweites BDudy. 
Sein Aufenthalt in Rußland. — Seine Flucht 
nach Daris. — Geſchichte des Bahrdt mit 
der eifernen Stirn. 
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Der edle Staatsmann, welcher ald Erzieher des 
gegenwärtigen Großherzog von Sachſen— 
Meimar, diefes ſchoͤnen Vorbildes eines in lis 
beralen Ideen wirkenden Regenten, bis 1778 zu 
Weimar gewohnt und mit Kotzebue's Vater 
und Familie nähere Bekanntſchaft gehabt hatte, 
der noch jest in Regensburg im hohen. Alter les 
bende Königl. Preußifche. Staatöminifter Graf 
von Schlitz genannt von Goͤrtz *), fand 
damals als Preußifcher Gefandter zu Petersburg. 


An ihn war der junge Koßebue, der nun in 
— — — 


*) Eine intereffante Biographie dieſes Neſtor's der jetzt 
tebenden Staatdmänner, von 3. von Arnokdi, fin« 
det man im adıten Stüde der Zeitgenoffen (Leip: 
zig, bei Brockhaus. 1318). 
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dem Eoloffalen nordifchen Reiche fein eigentliches 
Leben beginnen, fich durch Anftellung im öffents 
lichen Dienft ein Berhältniß bilden follte, em= 
pfohlen. Das Schidfal, welches die äuffere Lage 
der Erdbewohner beftimmt, hatte bis dahin für 
den zum Sünglinge berangereiften Kotzebue fo 


viel gethan, daß er ſchon damals, wie auf feiner 


ganzen ferneren Laufbahn, als ein Lieblingskind 


deſſelben erſcheint. — Und wenn er dennoch in 


nicht beneidenswerthen Verhaͤltniſſen aus ſeiner 
Geburtsſtadt, aus dem Kreiſe ſeiner Familie und 
Freunde, aus ſeinem Vaterlande ſcheiden mußte, 
ſo durfte er die Urſache dieſes Mißgeſchickes nur 
in ſich ſelbſt ſuchen; er war en um fo 
unglüdlicher. — 

Der Minifter Graf von Görg, gern am feis 
nen früheren, fo fegensreichen Wirkungskreis in 
Weimar erinnert, nahm fich des Angefommenen 
mit treuer Liebe an; er empfahl ihn an den Ge: 
neral= Ingenieur von Bawr, einen redlichen, ein= 
fiht3vollen Mann, der in einem großen Wir- 
kungskreiſe lebend, Katharina’ befondere Gnade 
genoß, und mit großer Vorliebe für feine Lands⸗ 
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leute, die Deutſchen, junge, hoffnungsvolle Maͤn⸗ 
ner dieſer Nation fuͤr den ruſſiſchen Dienſt zu 
gewinnen, immer befliffen war. \Der junge Kos 
Bebue empfahl fich dem General -von Bawr 
durch feine äuffere Bildung, durch die glückliche 
Leichtigkeit, mit welcher er fihriftlich Gedanken 
entwidelte, und duch feine Fertigkeit in der frans 
zöfiichen Sprache; er machte ihn zu feinem: Pris 
vatfekretair. Diefe Stelle hatte früher der ges 
niale, leider auf halbem Wege eigener: Bildung 
‚verkümmerte J. M. R. Lenz *), deffen auch Goͤ⸗ 
the in feinem „aus meinem Leben" gedenkt, 
bekleidet; aber nie war er dahin.gelangt, zu erken⸗ 
nen und an ſich zu bewähren, was Goͤthe fo 
ſchoͤn und fo wahr bemerkt: „wie alle Menfchen 
guter Art bei zunehmender Bildung empfinden, 
daß fie auf der Welt-eine boppelte Rolle zu fpie- 
Ien haben, eine wirfliche und eine ideale, und 
bag in diefem Gefühle der Grund alles Edlen auf: 


*) Er flarb mit zerrüttetem Geifte, in tieffter Armuth 
ben 24ften Mai 1792 zu Moskau. Siehe das In— 
telligenzblatt der allg. Kit. Br ——— I7OR. 
Neo. 99. 
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zufinbden ſey.“ — Lenz blieb immer für die wirk⸗ 
liche Welt des Menfchenlebens völlig unbrauchbar 
und nutzlos, und konnte doch auch nicht feiner 
idealen Welt eine harmonifche Selbftftändigkeit 
geben; fo erregte er denn in feinem Amtöverhältz 
niffe gar, bald die Unzufriedenheit feines nachs 
fihtsvollen Principals. Diefes Vorbild und die 
ihm mit auf die Reiſe gegebenen, innigen Er⸗ 
mahnungen feiner zärtlihen Mutter, gereichten 
Kosebue zur Warnung. Er widmete fi mit 
aller Anftrengung feinem neuen Berufe — doch — 
wir wollen ihn felbft erzählen hören: 

„Ich nahm mir vor, die Dichtkunft ganz an 
den Nagel zu hängen, aber naturam si furca 
expellas — zwar verging wohl ein halbes Jahr 
während ich mir felbfi Wort hielt, und meine 
Borgefegten wußten nicht einmal, daß ein Dich: 
terfunfe in mir glimmte, oder daß fogar fchon 
mein Name in dem Leipziger Meßfatalog erfchies 
nen fey. Diefe Befcheidenheit war eigentlich das 
Refultat meiner Beobachtungen, denn ich fing an 
einzufehen, daß man — und zwar mit allenr 
Rechte — in der großen Welt einen fehr gerin- 
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gen Werth auf ein Geſchoͤpf legt, das zu reimen 
verſteht.“ — | 

— Barum nennt 8. das, das Refultat feis 
ner Beobadytungen, was doch zur Ehre feines 
Herzens, in Erwiederung fo großer Zärtlichkeit, 
vielleicht nur dad Nefultat des wiederholten Fle—⸗ 
bens und der vom tiefen Kummer ausgepreßten 
Thränen feiner Mutter war. — 

— „Ein Zufall zog meine Eitelkeit unter dem 
wohlthätigen Drude meiner Vernunft . hervor, 
Der große und biedere General: Ingenieur Bawr 
teif’te nach Riga, befuchte von Ohngefaͤhr den 
Hartlnohfhen Buchladen, und fand dort die 
obenerwähnten Erzählungen. Er flugte, fragte, 
erfuhr, der Verfaſſer fey der nämliche Kogebue, 
der jegt unter feiner Anleitung, bei ganz heteros 
genen Arbeiten ſchwitzte. Er Faufte das Bud, 
fam zurüud, und al$ wir bei Zifche faßen,- ließ 
er ſichs unvermuthet bringen. Sch erröthete,. und 
fein Beifall blied die Afche von dem noch. immer 
glimmenden Funken. Nach und nach fing ich 
wieder. an, meine Nebenftunden, — deren ich 
damals freilich fehr wenige zählte — den Muſen 


zu wibmen- € fand ſich ein hoͤchſt mittelmdßis 
ges deutſches Theater in Petersburg. Außer‘ eis 
ner gewiffen Madam Zeller, bie wirklich viel 
Talent befaß, war Fial a das vorzüglichite Mit⸗ 
glied defielben; aus biefem Umftande mag man 
auf die Erbaͤrmlichkeit der Uebrigen fchließen. 
Sie Einnahme war ſchlecht, und die Bühne bereits 
ihrem Untergange nahe, als der intrigante Fiala 
fi) an den General Bawr wandte, ihn als ei= 
nen Deutfchen beſchwor, ſich der deutſchen Kunft, 
die nach Brod ging, anzunehmen, und durch ſei⸗ 
nen Einfluß zu bewirken, daß die Kaiſerin das 
deutſche Theater unter die Zahl ihrer Hoftheater 
aufnehme. Es geſchah; Bawr erhielt die Direk⸗ 
tion. Von nun an lebte ich wieder in mei⸗ 
nem Elemente.“ — 
„Sch ſchrieb ein Trauerſpiel in fünf Akten: 
Demetrius, Baar von Moskau. Der - 
Stoff ift aus der bekannten Gefchichte des wah— 
ren oder fülfchen Demetrins genommen, der, ber 
Sage nad, ald Kind zu Uglitſch ermordet wurde, 
plößlich aber, von dem Polen unterflügt,. zum 
Borfchein kam; und den Heuchler Boris Gubenow 
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entthronte. Man bemerke, daß ſelbſt bie beften 
Geſchichtſchreiber über die‘ Frage: : ob diefer Des 
metrius ein Betrliger geweſen? getheilt find. — 
Meine Konvenienz ald . Dichter. brachte e3 mit 
fich, den Helden der Geſchichte nicht als Betrk: 
ger erſcheinen zu laſſen. Als mein Stud fertig 
war, las ich es in einem kleinen, ausgewählten 
Birfel: Der damalige preußiſche Gefandte am 
zuffifchen Hofe und der Präfivent der. Akademie 
ber Künfte zw Petersburg, Männer von gelaͤu⸗ 
tertem Geſchmacke, wohnten der Vorleſung bei. 
Das Stuͤck wurde gebilligt, vermuthlich aus nach⸗ 
ſichtsvoller Guͤte, wie ich nun wohl einſehe; denn 
ich wuͤrde es jetzt nicht wagen, es auf die Buͤhne 
zu bringen. General Bawr befahl, es aufzu⸗ 
fuͤhren, und ließ herrliche Dekorationen und koſt⸗ 
bare Kleider im altruſſiſchen Koſtume dazu ver⸗ 
fertigen. Da die Kaiferin ſelbſt ihm die unab⸗ 
haͤngige Direktion des Theaters anvertraut hatte, 
fo hielt er es für uͤberfluͤſſig, das Manuſcript 
vorher der Genfur zu übergeben, und dieſe Vers 
nachläffigung hätte beinahe meine ganze Freude 
zu Waller gemacht; denn ald der Tag zur Auf 
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FE, 
fuͤhrung beftimmt , und: dad: :Stüdbereits in als 
len Zeitungen angekuͤndigt war, fandte eines Mor⸗ 
gend der Oberpolizeimeifter auf das Theater, und 
ließ es verbieten.: - Der. beftürzte Fiala lief zum 
General-Bawr, ber General’ Bawer fuht zum 
Oberppligeimeifter, ihn von der Unſchuld des Imz 
halts zu verſichern. Aber — es eriſtirte eine 
mir unbekannte Ukaſe von Peter dem Großen, 
welche dieſen Demetrins ausdruͤcklich fuͤr einen 
Betruͤger erklaͤrte. Wie durfte ich es alſo wagen, 
meinen Helden unter. dem Zitel: Zaar von Mos⸗ 
kau, vor das Publikum zu ſtellen? — Auls 
Achtung fuͤr den General Bawr gab: der Poli⸗ 
zeimeiſter zwar die Aufführung endlich nach; aber 
er ſandte einen Offizier zu mir, mit dem Bedeu⸗ 
ten: mein Stuͤck wenigſtens dahin abzuaͤndern, 
daß dieſer Demetrius oͤffentlich vor dem Volke 
entlarvt, und als ein abgefeimter Betruͤger aner⸗ 
kannt werde. Vergebens demonſtrirte ich dem 
Offizier, daß er eben fo gut das ganze Trauer⸗ 
fpiel ind Feuer werfen koͤnne; eribefland darauf; 
ich: fole nur diefen einzigen, Fleinen Umſtand 
ändern. Der General: legte fich abermals ins: 
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Mittel, und man begnuͤgte fich endlich mit einer 
feierlich von mir ausgeſtellten Erklaͤrung: daß ich 
für meine Perſon, der hohen Ukaſe gemäß, voͤl⸗ 
lig von der Betrligetebdes Demetrius uͤberzeugt 
ſey, und daß die Freiheit, welche ich mir in mei⸗ 
nem Schauſpiele genommen, blos eine licentia 
poetiea gewefen. ⸗ So wurde es denn wirkiid, 
trog aller Hinderniſſe, vor einem zahlreichen Pu: 
blikum, deſſen Neugierde durch fſene Werhandlun⸗ 
gen. noch mehr geſpannt worden, it einem Bei⸗ 
fall: aufgeführt, auf den. allein „meiner: Jugend 
Anſpruch machen durfte: — Bald nachher: fchrich 
ich ein Luftfpiel: Die Nonne und das: Kan 
mermäd chen.” Die Aufhebung der Kiöfter, die 
gerade damals Joſeph den Zweiten beſchaͤf— 
tigte, und die von den Engländerm im Texel 
blodirte yolländifche ‚Flotte, hatten mir den Stoff 
daqzu geliefert. Da dieſe Begebenheiten des Ta⸗ 
ges damals großes Aufſehn ertegten, ſo konnte 
eö nicht fehlen, es mußte gefallen." — | 
5: Für die Erweiterung feiner Kenntniß des 

Theaters war der damalige Aufenthalt zu Peterss 
burg fehr geeignet, und K. benutzte ihn ſehr eifs 
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rig, in ſofern ‚er bie. Bühnen :der verſchiedenen 
Nationen, der Ruſſen, der Franzoſen, und beſon⸗ 
ders der Italiener fleißig beſuchte. Letztere zeich⸗ 
nete ſich durcheinen recht vorzuͤglichen Harlekin 
aus: undizog.iihn daher beſonders an. — „Ich 
verſaͤumte! (ſagt er, in der Flucht nach Paris) 

„trotz dem Geſpoͤtte meiner Freunde, ſelten das 
itaffemifihe: Luſtſpiel, weil man ſich dort immer 
recht fatt lachen konnte, und “lachen: mußte, 
was auch. die Vernunft dagegen einwenden mochte, 
Die ganze Welt Fonnte nicht begreifen, wie mar 
über das abgeſchmackte Zeug ‚lachen koͤnne; aber 
die ganze Welt ging hin und lachte. Hinterher 
ſchaͤmten fie fich aber, und, auſſer mir, geftanden 
nur Wenige ein, . daß ihnen: das Ding wirklich 
Spaß mahe!:— Diefes Bekenntniß beſtaͤtigt, 
daß. die Komick des italienifchen: Luſtſpieles K— 
fruͤh feffelte, wie: diefes auch manche feiner Dich⸗ 
tungen beweiſen; jedoch machen letztere es Fund, 
daß er nie dahin gelangte, eine klare Anſicht von 
dem eigenthuͤmlichen Weſen der italieniſchen Mas⸗ 
ken und beſonders ihres — s zu — — 
Er faͤhrt fort: 
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Einer, zwar murnmit ſehr geringer Düne 
verbundenen, aber in Ruͤckſicht des Lobals wahr⸗ 
haft nuͤtzlichen Unternehmung muß ich hier erwaͤh⸗ 
nen. Da naͤmlich von dem’ großen Schwall 
deutſcher Journale nur wenige ſich bis nach Per 
tersburg verirrten, und auch dieſe wenigen nicht 
geleſen wurden weil ſie einzeln genommen, wer 
nig lesbares enthielten, fo veranſtaltete ich zweck⸗ 
maͤßige Auszuge aus allen deutſchen Journalen, 
und gab, 'unter dem; Titel: Bibliothek der 
Sournäle,’monatlich einen ſtarken Heft heraus.‘ 
Mehrere Bande von dieſer Schrift, die nach meis 
net Abreiſe von einem andern Unternehmer fort 
geſetzt wurde; "find erfhienen. Sie würde vom 
dem deutſchen Publikum in Petersburg, und zum 
Theil auch in den Provinzen günftig aufgenom⸗ 
men, und hinlaͤnglich unterſtuͤtzt. — Im Jahre 
4782: entwarfen einige meiner Freunde, die Ein⸗ 
fluß bei Hofe hatten, ‘den Plan, mir einen ges 
willen Poften zu verſchaffen, und - meinten, ich 
würde ihnen ihre Bemühungen ſehr erleichtern, 
wern ich ein Bändchen Fabeln und Erzähs 
Lüngen-für Junge Fürften fchriebe, und ſol⸗ 


ches den jungen Großfürften. wibmete: Ich. hatte 
zwar nie Beruf ober. Neigung. für,diefe Dichtungs= 
art gefuͤhlt; da fie aber. ein- Vehikel: zu. meiner 
künftigen Beförderung werben: folkte, ſo beſchloß 
ich den Verſuch zu wagen: Ich theilte dieſen 
Entſchluß meinem Verleger in Petersburg mit, ei⸗ 
nem guten. Manne, der von meinen geringen 
Talenten enthuſiaſtiſch eingenonmen war. Er 
verſprach ohne Bedenken dieſe Fabeln mit typo= 
graphiſchem Prunke drucken zu laſſen, und konnte 
die Zeit nicht erwarten, bis er den erſten Bogen 
in Empfang nahm. Faſt taͤglich uͤberlief er mich, 
riß mir die noch naſſen Blaͤtter weg, ließ ſie 
auf. das, ſchoͤnſte Velinpapier drucken, und zu je—⸗ 
ber Fahel, wenn fie auch nur eine Oktapſeite 
einnahm, einen Kupferſtich verfertigen.. So wurs 
den in der groͤßten Geſchwindigkeit die erſten vier 
Bogen vollendet, bie er mir mit einer triumphis 
renden Miene.brachte, und die auch, was ben 
aͤuſſern Schmuck betraf, „einen folhen Triumph 
wohl rechtfertigten, Aber wie erfhrad ich, als 
ich meine Fabeln nun wieder durchging, und mir 
ſelbſt geſtehen mußte, daß auch micht eine einzige 
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darunter fey, welche mehr als mittelmäßig des 
nannt zu werben. verdiente. , Sch ſah nun wohl 
ein, daß ich fir diefe Gattung von Gedichten 
nur deshalb Keinen Trieb verfpürt hatte, weil 
mir das Zalent. dazu mangelte, und ic 
beichloß daher kurz und gut, dem Verleger- alle 
feine Koften zu erfeßen, und die vier Bogen in 
eine ewige Vergefjenheit zu vergraben. — O ihr! 
die ihr mich oft laut und verftedt der Eitelkeit 
befchuldigt, . mit. meinen Fabeln im; der Hand 
ſtrafe ich euch Lügen. ı Ihr Ruͤckkauf Eoftete mich 
einige hundert Rubel, aber meine ne kei⸗ 
nen Seufzer!“ — 

So weit er ſelbſt. — Was das Todesurtheil 
betrifft, welches er uͤber ſeine Fabeln ausſprach, 
ſo iſt es zu bewundern, daß er zur Erkenntniß 
ihrer Werthloſigkeit ſo ſpaͤt und doch wiederum 
ſo fruͤh kam. Die Ueberzeugung, daß ihm fuͤr 
dieſe Dichtungsart alles Talent mangele, muß 
ſchnell voruͤbergehend geweſen ſeyn, denn, ſo ſehr 
auch alle Welt mit dieſer Behauptung uͤberein— 
ſtimmte, ſo hat doch Kotzebue ſeinen ſpaͤtern 
Schriften haͤufig Fabeln eingeſtreut. — Der re: 
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dendſte Beweis ungemeſſener Eitelkeit, welche, 
wie haͤufig bemerkt, ſein ganzes Daſeyn gefan⸗ 
gen nahm, liegt unverkennbar in der ganzen Art 
und Weiſe, mit der er hier ſelbſtgefaͤllig, um ei⸗ 
nen Gegenbeweis zu führen, auftritt. ⸗ 

Sene Ausfiht zur Erlangung eines gewiſſen 
Poſtens fcheiterte, und auch bie. Freude, unter 
der Autorität. ſeines Chefs bei der- Direktion des 
deutſchen Theaters. in Peteröburg einen Wirkungs⸗ 
kreis zu. haben,. dauerte nicht: lange. , Schon ini 
Sahre 1783 ftarb der General.Bawr *);: da K 
nur in. deſſen Privatdienflen ſtand, fo würden 
mit dieſem Todesfalle feine Ausfichten für- eine 
fernere Dienftlarriere fehr verdunkelt feyn, wenn 


+) Friedrich Wilhelm von Bawr, zu Biber, im Ha⸗ 
nauſchen, wo ſein Vater Oberfoͤrſter war, 1731 ge⸗ 
boren, trat 1755 mit guten Schulftubien ausgeruͤſtet 
in Heſſiſche Dititairdienfte, war. im fiebenjährigen 
Kriege einige Zeit General » Abjutant bes Herzogs 
Ferdinand von Braunfhmweig, nahm 1761 
ald Hufaren s Major preußifche. Dienfte und privatis 
‚firte nad dem Frieden auf- feinem Gute zu Bodens 
heim bei Krankrurt am Main. 1769 zog ihn Ka: 
tharina II. in ruſſiſche Dienfte, wo er im Felde 
den Ruhm eines. einfichtsupllen: Generals: bemwäprtn 
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Bawr nicht, als einen Beweis, daß ſich Roses 
bue ſeine Gunſt zu erwerben wußte, in ſeinem 
Teſtamente ſeinen bisherigen Sekretair der Gnade 
der Kaiſerin beſonders empfohlen haͤtte. Kath a⸗ 
rina ehrte in dieſem Vermaͤchtniſſe die Verdienſte 
des Entſchlafenen und ernannte noch in demſelben 
Jahre den ihrem Schutze Uebergebenen, zum Ti⸗ 
tularrath, unter Ertheilung des Befehles, ihn in 
der neuerrichteten Revalſchen Statthalter⸗ 
ſchaft anzuſtellen. Dieſem zufolge ging. Ko: 
tzebue kurze Zeit nachher als Aſſeſſor des Obers 
appellationstribunals nach. Reval ab. 
Ametsgeſchaͤfte ſcheinen in dieſem neuen: Ver⸗ 
haͤltniſſe Kotzebue's ae Be in Ans 


— größere Berbienfe se 66 — meh⸗ 
rerer Kanaͤle, Waſſerleitungen, Kunſtſtraßen, Häfens 
baue und Verbeſſerung ber Salzwetke erwarb. Die 
MNaiferin ſchaͤtzte ihn ſehr, ehrte ihm beim Leben durch 
mehrere Snadenbezeugungen und Ordensverleihungen, 
und ließ zu ſeinem Ehrengedaͤchtniß, nachdem er den 
—qten Febr. 1783’ geflorben, ein marmornes Monu⸗ 
ment exrichten. — Er gab eine treffliche Karte von 
. ber Moldau in fieben Blättern, und ſehr belehrende 
" Mömöires histor. vosꝛ sur la ‚Valschie (1778) 
heraus. — | 





ſpruch genommen. zu haben.:: Er verlebte den ver: 
fien Sommer groͤßtentheils auf dem LKuftichloffe 
Katharinenthal, las mehr als er fehrieb, und fand 
in den Familien des Efihländifchen: Adels, als 
ein lebendiger junger Mann, als ein heiterer Ges 
fellfchafter :die  freundlichfle Aufnahme. Sogleich 
wie er bie erſten Fäden der Bekanntſchaft in ben 
gebildeten Zirkeln jenes Landes angeknuͤpft hatte; 
befchäftigte "er -fich «mit der Bildung eines Privat: 
theaters. Die Schaufpielerfunft machte denn auch 
ſeit ſeinem Aufenthalte in Reval wichtige Fort— 
ſchritte. Vor der Zeit ſeiner Ankunft wurden 
zuweilen von. umherziehenden, mitunter hoͤchſt 
elenden Geſellſchaften, Schauſpiele in Reval, Ver: 
nau und andern Staͤdten aufgefuͤhrt. Unter den 
Revalern weckte er bie Liebe fuͤr jene Kunſt und 
begruͤndete ein Nationaltheater, das fi ich. auch 
noch erhielt, als er ſchon laͤngere Zeit die Di⸗ 
rektion aufgegeben hatte. Er wußte den theatras 
liſchen Enthufiafm, der fein eignes Lebenselement 
war, einem Theile des Revalſchen Publikums 
mitzutheilen Die Neupeit einer Erfopeinung,, wie 
die des Privattheaters, fprach Viele an, .aund 


der. Schöne Sinn der Mildthätigkeit,- ber zur. Schau 
getragen wurde, indem man die Stücke zum 
Beften ‚der Armen, gab, verſoͤhnte felbfi, manchen 
Andersdenkenden. Wie aber das Komöbdienfpiel 
auf, das haͤusliche Gluͤck ſo mancher Familie eis 
nen hoͤchſtſchaͤdlichen Einfluß hatte, wie manche 
brave Gattin, manche ſtille gute Tochter zu ga— 
lanten Damen und Theaterprinzeſſinnen umgebil— 
bet wurden, ‚erkannten Die Befonnenern erit, als 
Die,‘ Luft, an-biefen Befchäftigungen ſchon recht 
weiten Spielraum gewonnen hatte, *). 

.: Bon mehreren, Seiten her ſchien fi ich das Gluͤck 
au:überbieten ,- um: Kotzebue 's Lage zu verſchoͤ⸗ 
nern. Er gewann das Herz eines Maͤdchens, 
deſſen koͤrperliche und geiſtige Reitze feine Win: 
ſche fefleltenz ser war der Lehrer der Geliebten 
und wußte, ohngeachtet vieles Widerſpruches von 
Seiten der Familie des Fraͤuleins, dahin zu ge⸗ 
— = * ihm ur Hand — — werden 





* Siehe: „Ueber ben neuefken guſtand der Literatur, 

Gelehrſamkeit, Künfte u. f. f. in Liefland und Eſth— 
„land -von I.,&. Petri.” Im allgemeinen, liter. Ans 
"eigen. 1801. Seite 104 fl... | 
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konnte; Friederike von Effen, die reichbegtis 
terte Tochter des Oberkommandanten, Generals 
lieutenants und Ritters von Effen, der ſich bald 
darauf mit dem, ihm anfänglich ‚gar nicht zuſa⸗ 
genden Schwiegerfohne verföhnte, wurde feine 
Gattin (1784): Im Jahre 1785’ wurde bie ch 
zenvolle Stelle eines Präfidenten‘ des Gouverne⸗ 
inentsmagiftratd der Provinz Efthland erledigt, 
der Generalgouverneur Graf Browne*) ſchlug 
ihn dazu vor; und er erhielt fie mit dem: Range 
eines Obriftlieutenants. Von dem Beitpunkte an, 
wo Kogebue zu diefer Präfidentenftelle,; mit der 
der perfönliche Adel verknüpft if,’ gelangte, ſchrieb 
er fi von Kogebue und —— ſo ſeinen 





. — Reichsgraf von — General⸗ 
Gouverneur von Lief⸗ und Eſthland, 1698 in Irland 
aus einer der aͤlteſten und bluͤhendſten Familien ge: 

— voren, trat; als Katholik daheim von Öffentlichen 

Aecemtern ausgeſchloſſen, im 27ſten Jahre in Churpfaͤl⸗ 
ziſche und 1730 in ruſſiſche Kriegsdienſte, wo er bis 

1762 ruhmvoll unter den nordiſchen Kaiſerfahnen focht 
und dann als Generals Gouderneur jener Provinzen 
dreißig Jahre hindurch alles NRuͤtzliche, Gerechte und 
Edle unermuͤdet befoͤrderte. & Ba 94 Sape alt, 
den ıgten Sept. 1792. * 
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Nachkommen den Familienadel, ein, Ziel-wanad) 
feine Eitelkeit ſchon laͤngſt firebte. Um hierzu zu 
gelangen, hatte er ſich ſchon an das preußiſche 
Miniſterium gewendet/ ſeine Abſtammung vom 
einer adlichen Familie der Mark vorgegehen, die 
in dem Dorfe Koſſebuh ihren Sitz gehabt haben 
ſoll, und darauf das Geſuch, um Berleihung oder 
Erneuerung des Adels, geſtuͤtzt ); er war aber 
von dem ER von — ab⸗ 


9 In den an’ fich hbchſt unbedeutenden Wehen 
EStreitigkeiten, bie auf den Magdeburgiſchen Kanzeln 
und Schulftuben, auch in: mehr als breifig Fehde⸗ 
— ſchriften, zwiſchen dem Paſtor Cramer und dem 
Rektor Ev enins, im Anfange des fiebzehniten Jahr⸗ 
hunderte geführt worden, trat. auch für die Partek 
des letztern ein Paftor Kogebue oder Kotzebu- 
vius (wahrfheinlih ein Vorfahr unferes K., aber 
kein nobilitirter) auf, beffen der Alvenslebiſche 
Paſtor Schrader in einer Schrift: Fustes Al- 
venslebienses d. i. Alvenslebifhe Prü- 
gel und Knüttel auf zwei Pasquillenmas 
cherſche Stadtefelzu Magdeburg, alfo ge: 
denkt: „Ich habe. zween Pillen gemadt, die ich Ko: 
Yebuvio und Evenio in ihre ehrendiebifhe und ver= 
läumberifche Hälfe, legitime retorquendo hinein« 
ſchieben will,’ u. f. f. - 
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(täglich befchieden. — Seit Berer dem Großen, 
der den Nanh an die Stelle "welche der Unters 
than im Städte bekleidete, knuͤpfte/ und acht Rang— 
ftufen bildbetẽ konnke in Rußland der durch eine 
Höhere Civil⸗ vder Militairbedienung, oder durch 
Verleihung eines Ordens, zum 'perfönlichen Adel 
gelangte, denfſelben auf feine ehlichen Nachkom⸗ 
men vererben, früher unter gewilfen Beſchraͤnkun⸗ 
gen, die in! den neuern und neueſten deiten immer 
mehr hinweggeraͤumt find. — 

Wenn ihn auf feinem gegenwärtigen kebens— 
wege Unannehmlichkeiten trafen; ſo waren es nur 
ſolche, die er "unmittelbar ſelbſt hervorgerufen 
hatte; dahin gehoͤren, wie, einer.feiner. Freunde 
andeutet *), die‘ bei der; — und Direction 





9 Der wetfaſſer der unbe: Weser aid an 
Herrn Auguſt von Kogebue. Nebft einem 
poͤſtſtripte an die Heilige Inquiſition, 
den Verfaſſer bes Bahrdts mit der eiſer— 
nenStirn betreffend Hannover und Reval 
1792, — der für Hrn. v. K. nach feiner eigenen Ma: 
nier fo Partei nimmt, daß man häufig auf die Ber: 
muthung gerathen, v. K. fey ſelbſt der Urheber die: 
fer Vertheidigungs » und Lobſchrift. Siehe allgem. 
beutfche Bibliothek, zı2ter Band, Seite 222. 


des Privatiheaters vorkommenden ’ Meinen Zwi⸗ 
ſchenſcenen, beisgeöffnetet-und Yefchloffener: Gar⸗ 
dine, dies Streitigkeiten: die er mit den dortigen 
Geiſtlichen auf Veranlaſſung einer Redoute anfing, 
wo er uͤbereilt muthwillig handelte, "und ſeinen 
Hang ‚zu boshaften Neckereien nicht verleugnen 
konnte; dahin gehört endlich die arge Zuͤchtigung, 
welche er siber mehrere" Mitglieder der dortigen 
Freimaurerloge zu verhaͤngen gezwungen "wurde, 
Wenn damals in den Logen noch häufig alchy⸗ 
miſtiſche und theoſophiſche Grillen gehegt wurden, 
ſo hat gegenwärtig die’ Verirrung des Geiſtes ei- 
nen andern Deckmantel gewählt, beguͤnſtigt mehr 
durch die heilloſen Misbraͤuche des norddeutſchen 
Logenweſens, als durch den urſpruͤnglichen Sinn 
des Ordens, der ſeiner Aufloͤſung nahe iſt 
Dft lebte v. K. auf dem Lande, wo ihm ſelbſt 
„Wald: und Moraftreiche, durch den Zauberftab 
der Freundfchaft, durch die milde Wärme der 
Herzensgüte zum Paradiefe umgefchaffen wurden.’ 
Hier’ lernte er, im Zirfel guter und wortrefflicher 
Menfhen, dag man’ glüdlicher Tebt, ‘wenn draus 
gen die Wölfe heulen und die Bären brummen, 


/ 


als wenn. Heuchler und Zungendreſcher an vie 
Thür klopfen. Die: Wälber waren von Raubs 
thieren bewohnt, aber die: Berkäumdung, war 
nicht darunter; Kroͤten und ‚Unten. Frochen in 
den Moxaͤſten umher, aber. der. Neid. gefellte ſich 
nicht zu Rihnen. Spät: blühte bie Linde, noch 
ſpaͤter entfaltete ſich die Rofe, aber Unſchuld 
und Freude waren perennirende Pflanzen. Karg 
gab. der Boden ſeine Früchte, aber die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit bedarf: keines Fuͤllhorns; ein Groſchen iſt 
eine ‚weiche. Gabe, wenn ‚eine mitleidige Thräne 
ihn netzt. — Die Mufen verfhmähten nicht jene 
Wälder zu verfihönern, Die erſten beiden Schaus 
ſpiele, denen er. felbft einigen Werth beilegt , der 
GEremit auf Formentera und. Adelheid von Wuls 
fingentwurben auf Kiekel (dem eben geſchilderten 
Landfige der Familie Roſen) gefchrieben. "Die 
Borftellung des Eremiten wurde dort — ve⸗ 
geben.“ — 

Wenn Eden an einem Orte e feinen Mohn: 
ort aufſchlug, ſo war das Theater fein erfier 
Gedanke und ein Liebhabertheater fein erftes Stre= 
ben; ſo auch zu Reval, wo es ihm. befondercm 


Kummer veranlaßte, daß. der zahlreiche Adel’ der 
Stadt und ber umliegenden Gegend ſich, felbft 
nach K—s Verheirathung, gar nicht wollte: für 
das Liebhabertheater. gewinnen laflen. : Er. läßt 
feinen lebhaften: Unwillen darüber „in der Nach⸗ 
richt von einem theatralifchen Inftitute, welches 
ber Welt bekannt zır werben verdient” (Siehe 
gefammelte kleine Schriften des Hrn. v. K. Thl. 3) 
auf alle Weiſe aus, und weiß ſich gar nicht dar⸗ 
ein zu finden, nicht daruͤber zu troͤſten, daß 
man den hohen Werth des Liebhabertheaters nicht 
anerkennen will, obgleich der Ueberſchuß der Ein⸗ 
nahme zur Unterſtuͤtzung der Huͤlfsbeduͤrftigen ver⸗ 
wendet wird; er ſtellt officielle Belobungsſchrei⸗ 
ben über dieſe erworbenen Verdienſte der Mild⸗ 
thätigkeit zus Schau, und theilt ein: Schreiben 
an die Mitglieder des Efihländifchen Minifterii 
(vom 21 Sanuar 1786) mit, worin er die Herren 

Prediger bittet, fie. mögten doch ‚mit der Mutters | 
milch eingefogene Vorurtheile gegen das Liebha= 
bertheater, um ber bebrängten Witwen und Wais 
fen willen befämpfen.’ N „Und wie fönnen wir am 
fiiherften hoffen ‚'' fährt ex fort, „Diefen Wunſch zu 
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erreichen, als indem ‚wir und an biejenige ehr: 
wuͤrdige Verſammlung wenden, deren Mitglieder 
vermoͤge der Aemter, bie fie tragen, Berather der 
Witwen und Väter der Waifen: ſeyn follen und 
find. Ihr Benfpiel wird jeden Jweifler überzeus 
gen, Vorurtheil und Verlaͤumdung werden erſchuͤt⸗ 
tert zuruͤkbeben. Wir wagen es daher, Sie zu 
bitten, unſere geſellſchaftliche Bühne mit Ihrer 
Gegenwart zubeehren. Theilen Sie mit. ums 
den Segen der Armen, flößen Sie uns durch 
Ihre Unterftügung Stolz und Muth ein, und 
rechnen Sie auf unfern innigften, aus der Fuͤlle 
unſeres Herzens ſtroͤmenden Dank.“ — Hierauf 
antwortet der Herr Oberpaſtor Moier Namens 
des Miniſterii ſehr vernuͤnftig, indem er die Ein⸗ 
ladung zur Unterſtuͤtzung nicht als eine Aufforde⸗ 
zung zum Mitfpielen, ſondern nur zum Be 
fuchen des Theaters nimmt, daß er nicht 
glaube, die perſoͤnliche Gegenwart der Prediger 
Ar Schaufpielhanfe könne: etivannige Vorurtheile 
befchwichtigen; ‚übrigens ftehe es ja jebem Geift: 
lichen, der e8 gerathen finde, frei, Das Liebhaber: 
theater zu befuchen, ohne deshalb von Seiten des 
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Minifterii Zadel befürchten zu dürfen. — „Wie 
oft Ernft und Scherz angewandt worden, fagt 
v. 8. weiter, „bie Feinde unferer Bühne zu bes 
ehren, mag aud dad Nachfpiel beweifen, wels 
ches am achten December 1786 auf dem Liebhas 
bertheater zu Reval aufgeführt iſt.“ — Es ift 
überfchrieben: Das Liebhabertheater vor dem Par: 
lament, ein Nachfpiel mit Gefang, und hat ganz 
den Charakter eines: Perfonal = Pasquills auf die 
Widerfacher der Liebhabertheaterfreube; die Geg⸗ 
ner: iderfelben heißen ber Präfivent von Guͤlden⸗ 
talb, die Parlamentsräthe Weibermund, Jaja, 
Dlim. und Klatfchfieb, die Vertheidiger dagegen 
Selten und Herz. Das ganze Publitum wußte 
Damals in Reval, wer unter jedem Namen ges 
meint ſey. — 

Bon Kotzebue hegte das Verlangen, nad 
fo fchnell in Rußland gemachten Fortfchritten auf 
ber Stufenleiter der Ehrenftellen, Deutfchland 
wiederzufehn; auch: diefer Wunſch wurde ihm 
gewährt, indem er zu einer folchen Reife den er⸗ 
betenen Urlaub erhielt, Er fegte mit berfelben 
ernftere literarifche Zwecke in Verbindung, indem 

5* 
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er theils für die Ausführung der Idee einer Ges 
fchichte Heinrichs des Löwen Manches ſammelte, 
theild ein Werk vorbereitete, das er über Ehre 
und Schande, Ruhm und Nachruhm, aller Voͤl⸗ 
fer, aller Sahrhunderte zu fehreiben gedachte. 
Zwar kamen beide nicht zu Stande; jedoch, rech- 
nete er. es fich immer zum Verdienſte an, ben 
Plan des zulegtgenannten Unternehmens, : beffen 
Ausführung feine Kräfte überflieg, gefaßt zu ha⸗ 
ben. Er verfichert fpäterhin, daß ihm das Uns 
ternehmen in anderer Rüdficht fehr nüglich gewor: 
den, denn er habe feine Kräfte. daran. geübt, meh: 
rere hundert philofophifche, und  biftorifche: Werke 
zu diefem Behufe gelefen, mehrere Alphabete von. 
Kolleftaneen  gefammelt. Nie :bereuete er den 
eifernen Fleiß, mit welchem er über dieſe Idee 
brütete, die unzähligen Stunden die er darauf 
verwandte, und das Einzige was ihm Neue’ aus: 
preßte, war das Bruchflüd diefes Werkes, ber 
den Adel, was er lange nachher, aber nicht in 
feiner urfprünglichen Geftalt druden lieg. (Juͤngſte 
Kinder. meiner Laune. hl. 5. ©. 222). 

Unter diefen Befchäftigungen, von welchen 
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beſonders die Leitung des Revalſchen Privatthea⸗ 
ters fehr zeitraubend war, unter den Genuͤſſen 
eines auf aͤuſſeren Wohlſtand gegruͤndeten geſelli⸗ 
gen Lebens, mangelte ihm dennoch die Zeit nicht, 
die ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einer Ruͤſtig⸗ 
feit zu verfolgen, :.die mit feinen reifern Jahren 
immer. zunahm. Im gegenwärtigen Zeitraume 
beendete. er feinen Roman, die Leiden der 
Drtenbergfhen Familie, begann eine Zeit: 
fchrift, für Geiſt und Herz, die aber wenig 
Beifall fand, und entwarf die dramatifchen und 
Unterhaltungsauffäge, die er bald darauf unter 
dem Zitel: Fleine gefammelte Schriften 
in, vier Bändchen: herausgab. Wie reigbar er 
auch gegen jeden Zabel war, der gegen feine 
Produktionen ausgefprochen wurde, fo fühlte er 
fic) Doch fir denfelben reichlich entſchaͤdigt, durch 
den Beifall, den er fich in der Theaters und Lefewelt 
au verfchaffen wußte, durch lebendige Darftellung, 
gluͤckliche Benugung ber Kontrafte, leichtes und 
gewandtes Zufammenreihen der Scenen in bei 
Erzählung, wieim Dialog, durch eine ſich ſchon 
klar zeigende, fehr genaue Kenntnig des Effektes 
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auf der Buͤhne, durch frappantes Sentenzenſpiel 
wie durch Witz, Muthwillen und Laune. — 
Wenn man ſo von K—s Lage und Verhaͤlt⸗ 
niſſe uͤberſieht und das Reitzende derſelben fuͤr 
den jungen, noch nicht dreißig Jahr alten Mann 
erwaͤgt, ſo muß man ſie beneidenswerth finden, 
und wirklich mochten auch Neider genug zu ihm 
hinblicken, wirklich mochten ſie manchen Stein 
des ne ihm in den blumenbeftreuten Pfab 
werfen.* Doch e3 beftätigt fich immer von Neuem 
bei näherer Beobachtung des Menfchenlebens, daß 
die höchfte Stufe gewährter Wünfche nur zum 
Mißmuthe führen, wenn nicht innere Wahrheit 
bes Charafterd und moralifhe Selbftftändigkeit 
des Gefühl des Mannes Zufriedenheit fichern, 
gegen verzärtelte Neigbarkeit, gegen den Ueberdruß 
bes Glüdes und gegen die Unfähigkeit, Midges 
ſchick zu tragen. — Im Herbfte 1787 verfiel 
v. K—, ohne daß eine bedeutende äußere Verans 
lafjung nachgewiefen werden Eonnte, in einen 
Zrübfinn, der bald zur Gemüthsfrankheit und 
Melancyolie wurde. Alle die glüdlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die. ihm bisher fo reizvoll erſchienen, zeig: 


ten ſich ihm. jegt unter den duͤſterſten Farben; 
das nörblichere Klima, mit feiner ſchweren Luft, 
feinem längeren Winter und feinen brüdenden Nes 
bein mochte wirkliches koͤrperliches Uebel, wie es 
häufig zu gehen pflegt, mit feiner eingebilveten, 
geiftigen Krankheit in. Verbindung ſetzen; es war 
Vesterer, als vorwaltender, um fo fehwieriger beis 
zutommen, ba von K— nie dahingelangte, geiz 
fig über fein, nur auf Gefühlen beruhenbes Bes 
wußtfeyn die geringfte Gewalt auszuüben, da 
ihm die moralifche Selbftftändigkeit der Religios 
. fität immer fremd: blieb, — Was er felbft, was 
feine Hausgenoffen und befonders feine Gattin, 
in diefer Zeit follen gelitten. haben, durch ihn, 
der fich damals-aus den gefellfchaftlichen Berbin: 
dungen zurüdzog, koͤnnen die Augenzeugen und 
er ſelbſt nicht jammervoll genug ſchildern. In 
dieſem Zuſtande empfand er heftigen Widerwillen 
gegen jede Art von Thaͤtigkeit; nur die Vorliebe 
für das Theater übte noch ihre gewohnte Herr: 
fchaft. Er fchrieb ‚eine ganze Keihe von Schaus 
fpielen, unter welchen bie beiden genannt zu wer⸗ 
den verdienen, welche, bei den unleugbarften Spu⸗ 
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ren von Ueberſpannung, v. Kotzebue's Ruf 
ſehr erweiterten, Menſchenhaß und Reue, 
und das Kind. der Liebe; auſſerdem die Ins 
bianer in England, die Sonnenjungfrau, 
Bruder Morig der Sonderling, bie edle 
Lüge, u. ſ. f. — Das zuerft namhaft gemachte 
Stud, vielleicht das charakteriftifchfte von den 
zahllofen Schaufpielen, die er lieferte, fchuf er 
auf der hoͤchſten Staffel feines Trübfinnes. „Nie“ 
fagt er, „weder vor= noch nachher, ift mir wieder 
eine folche. Fülle von Gedanken und Bildern zus 
geftrömt, und ic glaube, daß ed unleugbar Gat⸗ 
tungen von Ktankheiten giebt, (worunter wohl 
befonders diejenigen gehören, welche die Reizbars 
keit der Nerven vermehren) die die Geifteökräfte 
höher, als gewöhnlich fpanrien, fo wie der Sage 

nach, bie kranke Mufchel eine Perle anſetzt.“ — 
\ Der große, fchnell verbreitete Beifall, den 
v. Kauf der-Bühne, wie in der Lefewelt erhielt, 
Eonnte, fo-fehr auch feine Eitelkeit dadurch ges 
fhmeichelt wurde, feine Gemüthöftimmung nicht 
erheitern;. denn jenem Preife ftellten fich zahlreiche 
Kritiken. entgegen, Die gewöhnlich auf Anerken⸗ 


‚nung feines Zalentes, aber auf völige Misbillis 
gung des davon. gemachten Gebrauches hinaus: 
liefen, Vorzuͤglich machten fie darauf aufmerk⸗ 
fam, daß er als Dichter immer bei verführten 
und gefallenen Mädchen und Weibern verweilte, 
daß er um neu und originell zu fcheinen, was 
die Handlung betrifft, Unwahrſcheinlichkeiten und 
Bizarrerien, in Hinficht des Wortes aber hochtoͤ⸗ 
nende, unlautere Moral predigende Sentenzen 
bäuft, und feinen Beruf barin feßt, dem Ton: 
ventionelen Leben und dem - fittlichen Anftande 
‚Hohn zu ſprechen. Se lauter folcher Tadel ans 
‚geftimmt wurde, je öfter man mit bemfelben dar⸗ 
auf hindeutete, daß durch dieſe Mängel: von Koßes 
bue's eigenthümliches Talent für die Bühne der 
befferen $rucht beraubt werde, um fo mehr wurbe 
er verwundet; jede Misbilligung erfchien ihm 
als jämmerlicher Neid, als ſchaͤndliche Verfol⸗ 
gungsſucht. Wer ihn nicht bewunderte und pries, 
gegen den bildete er ſogleich eine ſchroffe Oppo— 
fition, und fo begann er eine Fehde mit der ges 
fammten Necenfentenwelt, die er bis zu feinem 
Tode mit nie erlöfchenden Ingrimm fortſetzte. 


Eine Fritifche Würdigung der für die Gefchichte 
der Literatur nicht unwichtigen -fammtlichen Werke 
Kotzebue's ift eine befondere Aufgabe, welche mit 
diefer Darftellung feines Lebens nicht verbunden 
werben konnte; Vieles dazu ift bereits in zahl: 
teichen einzelnen Auffägen beigebracht, Bieles, 
in der Stimme des Publitums über ihn aufbes 
wahrt. — Nur Eines mag hier, mit näherer 
Beziehung auf feinen Charakter und auf feine 
Lebendgefchichte, bemerklich gemacht werben, das 
mit man fich deffen ununterbrochen erinnere: von 
Kotzebue, der Menfch, der Schriftfteller, der Dich 
ter erfcheint als ein Schooskind des Glüdes, in 
forgenfreier- Muße, in erwünfchten häuslichen 
und - freundfchaftlihen VBerhältniffen, in ausges 
breitetem Rufe und großem Beifalle des Publi: 
kums — aber dies alled genügte ihm nicht, Eonnte 
ihm keine Zufriedenheit verleihen; in ihm :lebte 
die Ahnung eines höheren Guted und das vers 
geblihe Streben nad dieſem unerreichbaren Et⸗ 
was, wurde bie Geiffel feines Lebens. — Es 
war Achtung, wahre, auf moralifchen Werth 
gegründete Ahtung, die er fo fehnfuchtsvoN zu 


— SOG — 


erlangen wuͤnſchte, die aber nach: den Durch Feine 
Zruggeftalt zu beftechenden Gefegen ber ewigen 
Gerechtigkeit immer von ihm floh; wie er auch 
feine Rolle wechfeln oder fefthalten mogte: bie 
Ahtung feines Zeitalter erreichte er 
nie. — — 


Zur Wiederherſtellung ſeiner noch immer lei⸗ 
denden Geſundheit, erhielt er, in Mitwirkung 
des von der großen Kaiſerin perſoͤnlich ſo hoch⸗ 
geſchaͤtzten Zimmermann's zu Hannover, dem 
v. K. auf feiner erſten Reife nach Pyrmont näher 
bekannt geworden war, einen einjährigen Urlaub, 
ven er benuste, um Deutfchland wieder zu fehen 
und im Sommer 1790, unter Zimmermannd 
ärztlicher Leitung die Heilquellen Pyrmonts wies 
der zu gebrauhen V. K. erzählt in ber 
Flucht nach Paris, ©. 43: „Sch biene ber 
Kaiferin von Rußland. Diefe große und gute 
Frau gedachte mitten im Gewimmel ihrer Siege und 
Schlachten eines einzelnen Franken Dieners, defien 
Gefundheit fehon feit Iahren litt, und den die 
feuchte kalte Luft des baltifchen Meeres zu tödten 
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drohte. Sie kai mir ein Jahr, um mich zu 
erholen. — 
Seine Gattin, in naher Hoffnung neuer Mut: 
terfreuden, begleitete. ihn bis Weimar, zu. ihr 
Tehrte er nach Beendung der Kur mit dem Ans 
fange des Septembers zurüd, und bort in feiner 
Vaterſtadt traf ihn’ das harte Schidfal, dieſe 
Sattin an den Folgen einer fonft glüdtichen und 
fohnellen. Entbindung, in den lebten Tagen des 
Novembers durch den Tod zu verlieren, nachdem 
fie ihn zum Bater einer gefunden Zochter gemacht 
hatte. Daß dieſe fchmerzliche Kataftrophe auf 
ihn, den nervenfchwachen, höchftreizbaren, kaum— 
‚genefenen Mann -einen : heftigen Eindrud machte, 
war fehr natürlich, und wedte das Mitleid jedes 
gefühloollen Herzens, aber die Art und Weife 
wie er in ber eben: genannten Schrift feine Liebe 
zur Berftorbenen und feinen ‚Schmerz über ihren 
Berluft ausfprach, ließen an ber Lauterkeit und 
Wahrheit beider zweifeln, fo großen Gefallen auch 
mitunter empfindfame und byfterifche Damen an 
dieſem literarifchen ZTodtenopfer fanden. - Wenn 
man durch bie Lektüre des Buches zu zweifeln 
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beginnt, ob v. K. die Darftellung feiner Empfin: 
dungen bei. dem: Kranfenbette feiner Gattin und 
aufıder.nach ihrem Bode vorgenommenen fchnellen 
Reiſe nach Paris: mit Wahrheitsliebe entworfen, 
oder wie die gewählte. Rolle eines Schaufpiels 
behandelt. habe, ob er überall einer wahren Liebe 
fähig .gewefen fey und: ob er dieſe fuͤr feine vers 
ftorbene Gattin empfunden habe — fo find es 
gerabehin feine eigenen Worte, die folche Zweifel 
erweden. So erzählt er fchon in der Vorrede: 
„Noch ift e3 Fein Jahr, ald ich mir den Scherz 
erlaubte, ihr (feiner Gattin) am erften April 
einen Friglichen, unleferlihen Brief zu fchreiben, 
. als fomme er von einer armen Witwe, die mit 
ein paar: halbnadten Kindern, in einer ziemlich 
weiten Entfernung von der Stadt, auf einem 
Falten Boden verſchmachte, und ihre Hülfe anflehe. 
Es war ein Falter, windiger Zag, meine 
gute Friederife war damals nicht einmal 
ganz gefund, aber fie fuchte in Eile alte Waͤ— 
fhe und Kleider zufammen, und ließ anfpanneır, 
Sch lief voraus an den bezeichneten Drt, ich fah 
den Wagen von Weiten kommen, er bielt ſtill 


vor einem Haufe am Ende der. Vorſtadt. Ich 
erſchrack und glaubte meinen Scherz verrathen. 
Ach nein! ſie war ausgeſtiegen, um Semmeln zu 
kaufen fuͤr die hungrigen Kinder, welche ſie an⸗ 
zutreffen glaubte. So trat ſie in das ihr bezeich⸗ 
nete Haus, einem Schnupftuch voll Semmein, 
und zwei Rubel: zwiſchen den: Fingern, halb er= 
froren, und doch weniger unwillig über mei: 
nen graufamen Muthwillen, als darüber, 
daß fie wigder wegfahren follte, ohne eine gute 
That vollbracht zu haben. In: Gottes Augen 
war fie vollbracht! Nie wird der erfie April wie 
berkehren, ohne Thränen in meinem Auge zu fins 
den! Nur. diefen einen Bug gab, ich euch unter 
taufenden. Solch ein Weib habe ich befeilen — 
und ‚verloren! Ach! darum ſcheltet nicht, daß. ich 
von ihr rede und nichts anders reden moͤchte!“ — 

Iſt ein Mann, der mit den heiligften Gefüh- 
len, mit dem ſchoͤnen Sinne des Mitleids eines 
geliebten. Weibes, mit Daranſetzung des Verlu⸗ 
ſtes ihrer Geſundheit und ihrer Achtung, einen 
„grauſamen Muthwil len“ treiben, jene durch 
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Aprilnarreuſtreiche gntweihen Tann, iſt vu ehe 
je zu lieben oder geliebt zu werben? — 

Dann erzählt v. K— die an ſich in feiner 
Hinficht merkwuͤrdige Kranfheitögefchichte; feiner 
Frau mit einer technifchen Genauigkeit, die ganz 
zwecklos ſo oft das fittlihe Gefühl beleidigt und 
Edel erregt. Man höre ihn (©. 14: ff.) „Herr 
Hofrath Stark war fo gütig, gleich. mit mir 
zu fommen, in fünf Stunden war; ich hin und 
ber, (von Weimar nad) Jena) gefahren. Er fand 
meine Frau fehr Franf, aber noch lange nicht ohne 
alle: Hoffnung, und. ih holte. zum erſtenmale 
wieder freien Athem. Ausleerende und fchweiß- 
treibende Mittel wurden. vereinigt. Mein armes 
krankes Weibchen war jetzt fehr eigenfinnig ‚und 
mürrifh. Sie wollte fich, zum Beifpiel , Die La: 
vements, die man; ihr. verordnet hatte, ‚von Nie: 
manden fonft beibringen laſſen, als von wir; ich 
that es alfo zum erftenmale in meinem Leben 
mit zitternden Händen, Hofrath Stark gab mir 
einige Anweifung.dazu, die Liebe that das Uebrige 
es ging recht. gut, meine Frau kuͤßte mich. bafür. 
Seitdem: that ich ed. immer. D wie“ leicht wird 


der Liebe alles! Ich hoffe nicht, daß jemand bei 
diefer Stelle fpotten wird. Wer anderd als guts 
muͤthig daruͤber Lächeln koͤnnte, den würde ich 
bitter beladen, und für ihn wurden biefe 
Blätter nicht geſchrieben.“ — Im gleichem Tone 
redet er Seite 28 und 29 wo „eine freiwillige 
ſtarke Ausleerung eine Hauptflüge feiner wieders 
Fehrenden Hoffnung iſt,“ und er dennoch, nad) 
dem Nathe der Aerzte, von Neuem „Lavements 
bereiten laßt und bereitö am. Bette fieht, fein 
BD Amt zu verwalten. — 

Gutmuͤthig lächeln, nicht bitter belas 
chen, darf man, wenn v. K. am Krankenbett 
(S. 9.) ausruft: „O feliger Augenblid! Ich las 
ihr eine Scene aus meinem Schaufpiele vor, das 
ich eben unter der Feder. hatte, denn ihr Lob 
oder Tadel, ihr unverdorbened Gefühl war immer 
der Präfftein meiner Arbeiten. Was ihrem 
Auge Feine Thräne entlodte, das ſtrich 
ich weg. Ach! weflen Gefühl wird in Zukunft 
mich leiten! Mein Genius hat mich verlafs 
fen und mein Feuer ift erlofhen! — „Ober 
werin er.(S. 19.) vom Krankenbett ein wenig 


— BO — 


hinaus ind Freie geht und verfichert: „koͤnnte ich 
alles befchreiben, was ich auf dieſem Wege gedacht, 
empfunden, gebetet, gefürchtet und gehofft habe, 
ed müßte ein dickes Buch werden.” — 
„Von Kogebue’8.Gattin liegt in den legten 
Zügen, und nun — werden wir durch eine Scene 
überrafcht, die einen Beweis giebt, daß Manches 
im wirklichen Leben wahr ift, was in ber poeti- 
tifchen für ungereimt gelten würde. Führte ein 
Romanenfchreiber einen Mann auf, der feine Gattin 
zärtlih, ja fehwärmerifch zu lieben verfichert, 
und doch in dem Augenblide des beginnenden 
Todeskampfes, in die Kutfche fich feste, und 
ſchleunigſt nach Paris führe, um dort die grands 
et petits Spectacles ber Reihe nach: zu befuchen, 
fo wuͤrde jeder dieſes für unfinnig, charakterlos 
und unnatürlih halten *) — und doch. berichtet 
v. K. — fo und nicht anders von fich ſelbſt. 
Bielleicht mindert, vieleicht vergrößert dieſe aufs 





) Eben dieſe Anficht ſprach ſchon die Literatur > Zei⸗ 
tung aus, bei der Recenſion der Flucht nach Pas 
sis, 1792." Stüd 20. Seite 222 ff. 
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fallende Charakterfonderbarfeit noch folgende Nach: 
sicht (S. 33): „Ich hatte ſchon feit Länger als 
acht Tagen einem alten treuen Freunde auf einem 
Spasgiergange gefagt, daß ich alle meine Beſin⸗ 
nung verlieren würde, im Falle das Schickſal 
das größte Unglüd, den Berluft meines theuren 
Meibes uͤber mich verhängen würde; ich hatte 
ihn gebeten, auf dieſen Sal für. mich zu denfen 
und zu handeln, um wenigftens meinen unmüns 
digen, mutterlofen Kindern ‚einen ‚Vater; zu erhals 
ten, der felbft feit drei Sahren. fein Grab immer 
offen zu fehen glaubte; ich hatte ihn :gebeten, fo= 
bald das Leben meiner Frau ohne Rettung vers 
loren fey, in hoͤchſter Eile eine Poftchaife anfpans 
nen zu. laffen, und mit mir in die weite Welt 
zu fahren, wohin er wolle, nur fo weit weg ald 
möglic von dem Drte, wo alle meine Freuden 
ftarben und, die Ruhe meines ‚Lebens begraben 
biegt. Er verſprach ed, und. hielt Wort, in. dies 
fer fchredlihen Stunde. Er ging felbft, meine 
Frau noch einmal zu fehn, er fah ihren legten To⸗ 
deskampf, Fam eilig zuruͤck, hoffnungslos zu dem 
Hoffnungslofen, und ſchickte nach der Poſt.“ — 
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So nimmt der: Scheidende (©. 52.) auf ewig 
Abſchied von der Vaterftadt, die die Freuden des 
Knaben und die Leiden des Mannes ſah, und 
ruft aus: „In dir erhielt ich das Dafeyn — in 
dir verlor ich es wieder! Hoffnung und Fröhlich 
keit geleiteten mich in deine Thore, die Verzweif⸗ 
lung trieb mich hinaus!“ — 

Dann erhaͤlt der Leſer gar fluͤchtige Reiſe— 
bemerkungen, die der Titel: „Flucht nach Pa- 
ris“ zu rechtfertigen feheint, kurze Nachrichten 
von ben Wegen, von ben Diligenzen, von den 
Neifegefellfchaften, von den Gafthöfen — und 
vorzüglich von den Theatern, auf recht fonderbare 
Weiſe durchwebt mit Erflamationen an feine Frie⸗ 
derife, bald wirflid Gefühl zeigend, bald wider: 
wärtig ftörend, bald in bombaftifche Webertreibuns 
gen ſich verlierend, oder durch Verlegung des kon⸗ 
ventionellen Wohlſtandes beleidigend, oder nicht 
ſelten fauniſche Luͤſternheit kundgebend. Den 
Zoſten November war er in Mainz, den 13ten 
December in Straßburg und den 18ten in 
Paris. Hier einige Stellen, die charakteriſtiſch 
ſind: „Man ſandte mir heute (zu Mannheim, 
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den 9ten Nov.) ein Gedicht von unbekannter 
Hand, auf die geftrige Borftellung des Kindes 
der Liebe, des Inhalts: die Kunft habe die Na— 
tur auf ein Meifterftüc eingeladen, und die Na- 
tur habe geantwortet: das müffe von mir vers 
fertigt, und von Iffland, Bed und der Witthöft 
gefpielt werden. Dergleichen grobe Schmeicheleien 
find unausſtehlich edelhaft. Ueberhaupt ift es 
fonderbar, daß jeder, der meine Bekanntſchaft 
macht, gleich meint, er müfle mit einem Lobe 
meiner Stüde gegen mid, debütiren. Muß man 
fi) denn einem Dichter immer mit vollem 
Maule näheren, wie den morgenländifchen Kö: 
nigen mit vollen Händen? Wenn die Leute nur 
wüßten, wie einem dabei zu Muthe, und wie 
jämmerlich verlegen man ift, immer die gewoͤhn⸗ 
lichen Gemeinfprüche herflottern zu müffen: „ich 
bitte gehorfamft! Sie erzeigen mir viel Ehre! 
Ihr Beifall ift mir. eine Aufmunterung u. f. w.“ 
Man glaube indeifen ja nicht (— Wem wäre dies 
wohl je eingefallen —) daß mir die Achtung der 
Menfchen gleichgültig fey; nur mit ihren Hof> 
worten follen fie mich verfchonen” — (Seite 63). 
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„Der Buchhaͤndler Amand Koͤnig zu Straß⸗ 
burg laͤßt jetzt eine Ueberſetzung meiner Adelheid 
von Wulfingen drucken, deren Verfaſſerin eine 
gewiſſe Madame de Rome in Paris iſt. Dieſe 
Ueberſetzung gab er mir mit nach Hauſe, um ſie 
durchzublaͤttern, und die Lektuͤre der franzoͤſiſchen 
Adele de Wulfing hat mir viel Spaß ge 
macht. Es iſt alles franzöfirt" — (Seite 80). 

„Diefe Art Gefangenfchaft (im  verfchloffes 
nen Wagen ber Diligenze) hat mir manche Hers 
zensbeklemmung verurfacht, denn ich kann nichts 
weniger leiden, als fo eingefperrt zu feyn. Wil 
man einmal p—fien, fo ift das eine fchredliche 
MWeitläufigkeit, ehe ber Kondukteur (der den Was 
gen auffhließt,) gerufen wird; ehe er die Hülfes 
rufende Stimme vernimmt; ehe er dem Poftillion 
den Befehl, ftile zu halten, ertheilt; ehe er von 
feinem hohen Sitze herabfteigt, die Thür zu oͤff⸗ 
nen; ehe die fämmtlichen Gepreßten fich auf eis 
nige Augenblide noch härter zufammenpreifen, um 
ben einen Nothleidvenden hinauszulaffen, wobei 
fie natürlich oft fchiefe Gefichter ziehen; ehe Die 
Bank aufgehoben wird, welche den Eingang ver: 


bollwerft; ehe der Tritt heruntergelaffen wird, 
auf welchem man zur Erde hinabfteigt: — nein, 
lieber hält man fein bischen Waſſer drei Stunden 
länger an fih, und wagt alles, ehe man fich 
entfchließt, einen fo gewaltigen Aufruhr zu erres 
gen” — (Seite 85). 

„Man findet (in den franzöfifchen Gafthäu: 
fern) nirgends Defen, nirgends geheigte Zimmer. 
Man wird fogleih in die Kuͤche geführt, wo 
ein gutes Kaminfeuer brennt. Wer glüdlicher 
Weiſe unter den erften Eintretenden ift, und ſich 
überhaupt auf das Herzudrängen verfteht, nun 
ber kann das Vergnügen genießen, feinen H— 
oder fein Vordertheil zu wärmen, denn beides 
auf einmal ift nicht möglich, und das ift wieder 
ein neuer Vortheil fir den Schnupfenliebhaber, 
fo wie auch der Fußboden diefen feltfamen Leu= 
ten nicht wenig zu ftatten kommt, da er nirgends 
gedielt, fondern überall mit Badfteinen ausgelegt 
ift, welche eine falte Näffe ſchwitzen. Diefer 
Schweiß ift es jedoch nicht allein, der die Fuß 
boden netzt, fondern man findet in jeder Küche 
noch fo viel nebenher gegoffen, gefprüßt, ges 
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ſpuckt, von Hunden gep—t, daß man feines Gleich: 
gewichts ziemlich gewiß feyn, oder das Schlitt- 
ſchuhfahren gut verfiehn muß, um ficher darauf 
zu wandeln — (Seite88). Am fchlimmften ift 
ein armer, mit feiner Gefundheit entzweiter Menfch 
daran, der ſich etwa gewöhnt hat, gewiffen uns 
terirdifchen Gottheiten, die einft bei den Römern 
in großem Anfehn flanden, jeden Morgen fein 
Opfer zu bringen. Das ewige Rütteln des Fuhr⸗ 
werfs wird ihm Berflopfungen verurfachen; iſt er 
etwa gewohnt, diefe durch eine Taſſe Kaffee und 
eine Morgenpfeife zu bekämpfen, fo wird ihm 
entweder gar Feine Zeit dazu geflattet, oder, ge= 
fegt auch, er bricht ſich von feiner nächtlichen 
Ruhe eine Stunde ab, fteht eine Stunde früher 
auf, als alle andere, um diefes große Beduͤrfniß 
zu befriedigen, deſſen Vernachläffigung, wie Mon 
taigne fagt, einen Seneca zum Narren machen 
fann, wo foll er Kaffee hernehmen?“ — 
„Wäre ih nicht im Mittelpunfte aller Zer- 
fireuungen (in Parid), jo würde der heutige Tag 
mir fehr traurig verfließen, denn es ift der 
Stiftungstag unfers Liebhabertheaters. 
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Heute ift in Reval Jubel und Freude, heute vor 
einem Jahre wurde meine Sonnenjungfrau zum 
erfienmale dort gefpielt. Meine theure Friederike 
machte die Amazili, der Kranz im. Haare 
fand ihr fo gut — o Gott! weld eine ſchmerz⸗ 
liche Ruͤckerinnerung!“ — (©. 105). 

„In den Logen (des Theaters, denn dies ift 
Hrn. v. 8—5 Flucht = Ziel) rings umher glaͤnz⸗ 
ten viele, fehr viele, größtentheild Fünftlich 
ſchoͤne Gefichter. Ach! nirgends eine Friederike! 
nirgends ein Geficht, das den vollen Ausdrud 
ber Güte, fo in jedem Zuge trug, als das Ih: 
rige!“ — (Seite 115). 

„Pſyche Cein Ballet) an der Toilette, wo 
bie Liebesgötterchen allenthalben gleichfam hervor: 
wuchfen; Pfyche ald Schülerin der Zerpfichore 
Das alles hat theild far, theils fanft auf meine 
Sinne gewirkt, die Tänzerin, welche Pſyche dar⸗ 
fiellte, war ein reizendes Gefchöpf, und Eonnte fo 
viel Unſchuld heucheln, als fey fie in ihrem Le⸗ 
ben nicht Tänzerin der großen Oper in Paris 
geweſen“ — (©. 117). 

„sn die Loge, welche wir eingenommen hatten, 
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fchlichen fi) auch ein paar Freudenmädchen ein, 
Da ich diefer Klaffe von Dirnen einmal erwähne, 
fo muß ich bei der Gelegenheit jagen, daß ich 
auch noch nicht eine gefehen habe, die fähig ware 
einen Mann von nur etwas zartem Gefchmade 
zu reigen. Die Frechheit hat jedes Geficht ges 
flempelt, und der Platz im Auge, den vielleicht 
einft, in früheren Jahren der Unfchuld, Liebess 
götter bewohnten, dient jest der Siechheit zum 
Krankenbette. Dicke Schminke dedt die fahle 
Bläffe, fhwärzlih blaue Saͤcke hängen unter 
den matten Augen. Das ift das treue Bild derer 
die ich bis jest fah, und ich habe viele gefehen, 
denn im Palais royal fhwärmen fie Haufenweife 
herum. Uns gegenüber, in einer Loge, faß heute 
auch eine, die Mannskleider angezogen, aber es 
weislich fo eingerichtet hatte, daß man fie augen- 
bliklich für das, was fie war, erkennen mußte, 
Sie hatte Recht, denn ihr Alltagdgeficht wurde 
durch ben blauen Frack mit rothem Kragen fehr 
gehoben. — Wieder auf unfere Nachbarinnen in 
ber Loge zu kommen, denn die guten Kinder 
hatten ein Auge auf und geworfen. Sie faßen 


vorher in der Loge neben und, mochten aber 
wohl gehört haben, daß wir deutfch mit einander 
fprahen, mochten uns für ein paar fremde Ni- 
gauds halten, und gefellten fih daher zu uns. 
Stoff zum Gefprach fand fih bald. Die Eine 
frug, ob wir Engländer wären? — Ja, antworz 
tete mein Gefährte. Ich bemerkte darauf, daß 
die Fragerin zwar fehr gut franzöfifch ſprach, 
aber e3 fehr langfam zu fprechen affektirte. Ich 
frug fie um die Urſach. — Monsieur, ſagte fie, 
je ne suis pas frangaise, je suis allemande. — 
Aus welcher Gegend Dentfchlande? — de Vien- 
ne, war bie Antwort. Eine drollige Lüge, denn 
wir plauderten immerfort dentfch unter einander 
und fie nahm es ganz treuherzig für englifch. 
Ich mußte mich auf die Zunge beißen, um ihr 
nicht ins Geficht zu’ lachen. Vermuthlich glaubte 
fie unfer Zutrauen zu vermehren, indem fie fich 
felbft für eine Fremde gab. Wenn wir ftill fehwies 
gen, fo hörte ich fie ımter einander reden, von 
Diefem und jenem Zraiteur und Reftaurateur, mo 
man des Abends vortrefflih foupire. Das war 
ein Avis au leeteur. Ich fuhr aber nach Haufe 
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und aß mein einfaches Aepfel = Kompot" — 
(Seite 128 ff.) 

„Eine Menge Freudendirnen zierten abermals 
Diefes Spektakel, und waren zum Theil fehr zus 
dringlih. ine davon ftedte meinem Gefährten 
ihre Addreffe in die Hand, die ich zum Scherz 
genau kopiren will: Mille Adelaide, au palais 
royal Nro. 88 par le derriere. — Wer Luft hat 
fie zu befuchen, der mag es thun“ — (Seite 134). 

„Die Unverfchämtheit der Freudenmädchen 
lernte ich an diefem Abend erft recht kennen. Sie 
waren heute alle außerordentlich geputzt; man 
hätte die geringfte unter ihnen für eine Dame 
genommen. Zwei junge hübfche Dinger, welche 
Arm in Arm gingen, verfolgten uns unaufhörlich, 
und fchlugen uns eine partie quarree vor. Um 
fie los zu werden, fagte ich der einen, ihre. Ges 
fährtin fey nicht huͤbſch genug. — Mais, fagte 
fie, elle est tres bien composee. — Während 
diefes Gefpräches drangte fich eine dritte zwifchen 
and, und raunte mir fehr ſchnell ins Ohr: vou- 
lez vous venir, me voir? — Das nahmen die 
andern beiden, die ſchon lange auf und Jagd ges 
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macht hatten, fehr übel. Comment Madame! 
fagten fie der Reuhinzugefommenen: vous nous 
enlevez nos hommes? — Um ihrem Ötreite 
die Realität zu benehmen, ließen wir fie alle drei 
ftehn, und verfchwanden im Gebränge. Eine 
Dierte hatte und vermuthlich deutfch reden hören, 
und drängte ſich num beftändig an uns heran, 
indem fie das Wort deutſch! deutſch! in einem 
fehr komiſchen Accente ausfprach, welches fie ir: 
gendwo aufgefhnappt haben mochte. Eine fünfte 
endlih,, welche mein Gefährte im Schaufpiele 
hatte kennen lernen, ein niebliches, kleines Ding 
von kaum fechzehn Jahren, drollig und lebhaft, 
lud und mit fo ausgelafjener Lufligfeit zum Sou⸗ 
per ein (verfteht fih auf unfere Koften) daß 
wir und entjchlojfen, mit ihr zu gehn, um doc) 
einmal zu fehn, wie es bei einem folchen Maͤd⸗ 
chen auöfehe und auf weichem Fuß fie lebe.‘ — 

Doc genug und vielleicht ſchon bis zum höchs 
fien Widerwillen zuviel, von der Art und Weife 
wie der Hr. v. K., der über den Tod feiner 
Gattin im tiefften Seelenfchmerz verſunkne Wit: 
wer, ſich mit den Freudenmaͤdchen zu unterhal⸗ 
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ten und wo es ihm etwa rathfam duͤnkt, feinen 
Begleiter ald Sündenträger vorzufchieben weiß. 
Aber Kogebue’s moralifhe Seelenftärke Fann mit 
Leichtigkeit folche Ertreme vereinigen und fich vor 
fich felbit, wie vor dem gleichgefinnten Leſer recht: 
fertigen: „Ich,“ fagt er, „einem Freudenmädchen 
gegenüber! Einem hübfchen närrifchen Mädchen 
Das um uns her gaufelte, und burd jede ihrer 
- Bewegungen Begierden zu weden fuhte — — 
Ach! wer fo geliebt hat, als ich, ber darf fich 
kuͤhn unter Lais und Phrynen wagen. Ein 
Gedanke an meine Friederike — o wie Hein 
und albern, wie edelhaft und langweilig Fam 
mir alles rings umher vor. Ein Gedanke an 
dich! vielleicht hat dein Geift mich umfchwebt! 
wohl mir! ich darf deine Gegenwart nicht fcheuen, 
felbft bei einem Freudenmäbchen. — — OD id 
Tann das nicht befchreiben, wie mir zu Muthe 
ft; aber meine Empfindungen find wahrlich 
edel! und fo verachte ich ben, ber vielleicht den 
Mund fpöttifch verzieht, wenn er lieft, daß ich 
bei einem Freudenmddchen war — — (Seite 
452 ff. ff.). Da findet man dann den pfycholos 
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gifhen Schlüffel zu dem fchnellen Wechfel ber 
Empfindungen, wovon Ein, in der großen Oper 
verlebter Abend wieder ein recht auffallendes Bei- 
fpiel giebt. Zuerft wird Gluck's Alcefte ges 
geben, da arbeitet feine Franke Phantafie Aehn= 
lichkeiten und Beziehungen zu fuchen. — „Ja, es 
ift vielleicht lächerlich, aber nicht lachens— 
würdig: ich fah im Admet mich felbfi! Admet 
krank, ich auch; fein Weib opfert das Leben für 
das Seinige: ich reife, um meine Gefundheit wie: 
der herzuftellen, meine rau begleitet mich aug 
Liebe, und — verliert ihr Leben auf diefer Reife! 
Hat fie ſich nicht auch für mich geopfert?" — 
(Seite. 217). — Aber bei dem Ballete, Zeles 
mac und Pſyche, welches man ald Nachfpiel 
giebt, verweilt „‚die Franke Phantafie,‘ bei ganz 
andern Aehnlichkeiten und Beziehungen. „Zeles 
mach. erhält, wie Pfyche, alle Sinne in einer 
lieblichen fröhlichen Spannung. Wie die huͤbſchen 
Mädchen umherwinmeln, wie göttlich fie tanzen, 
wie wollüftig, und doc grazienvoll jede ihrer 
Bewegungen, welcher füße Wirwar, welche Grup⸗ 
ven! — Für ein Raffinement von Kofetterie 
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halte ich es, daß die Unterhofen der Damen von 
fleifchfarbener Seide gemacht find” (Seite 220). 
Darf man von v. K— das rühmen, was er an 
einer reizenden Schaufpielerin, „die Beine, liche, 
unſchuldige Rofe Renaud“ preif’t? — Er fagt: 
„Wenigſtens hat fie die Uniform der Tugend, 
bie Sittſamkeit noch nicht abgelegt, und fo 
lange fie die Uniform trägt, fo lange glaube ich 
und will es durchaus glauben, fie fey im Dienfte 
ber Tugend“ — (Geite 239). 

/ Nachdem der Reidtragende fo bis zum Zten 
Januar 1791 fein Tagebuch fortgeführt hat, vers 
zeichnet er mit einemmale, „daß er nicht. länger 
in Paris bleiben mag" und giebt zwölf Urfachen 
an, die ihm den Aufenthalt verleiden. Wer die 
erſte und die legte hört, Fann die dazwiſchen lie> 
genden, als gleichartig, Jeicht errathen. „Wenn 
ich,“ erzählt er, „auch ein Jahr lang hier wohnte, 
fo würde ich doch nie ‚zu Haufe feyn, und wo 
ich nicht zu Haufe-bin, da gefällt es mir nicht. 
Eine Menge Kleinigkeiten, deren jede einzeln ges 
nommen, nichts bedeutend ift, machen im Ganzen 
mir ben Aufenthalt unbehaglich. — Ich pflege 
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des Morgend vor fehs Uhr aufzuftehen. Im 
Deutfchland kann ich mein Fruͤhſtuck zu jeder 
Stunde haben, hier muß ich warten, bis es bem 
Garcon auf dem Kaffeehaufe gefällig ift, aufzu= 
ftehen, und an mich zu denken, und das gefchieht 
nie vor halb neun Uhr, alfo drei Stunden fiße 
ich nüchtern, und weil ich das nicht gewohnt bin, 
fo macht mird unangenehme Empfindungen. — 
— — ‚Und endlich zwölftens: man mag fich 
noch fo fehr vorfehen, fo wird man hier und dort 
and überall um fein Geld geprellt, und fo grob, 
fo Gewiffen: und Schaamlos geprellt, daß bie 
tiefe Verachtung, welche man für folche Menfchen 
fühlen muß, endlich zur laͤſtigſten und druͤckend⸗ 
ſten Empfindung wird. 

Sp giebt v. K. in feiner Flucht nach Paris 
von Seite 285 bi 292 (erfchienen 1791) die 
Beranlaffung feiner fchnellen Abreife an; in feis 
nem literarifchen Zebenslaufe, den er im fünften 
Bande der jüngften Kinder feiner Laune, fünf 
Jahre fpäter, 1796, mittheilte, erfährt man eine 
ganz neue Veranlafjung der Rüdreife, nach der 
jene zwölf Urfachen als unwahres Geſchwaͤtz 





— 4415 


erfcheinen. . Er fagt (Seite 277.): „Der Kummer 
über den Zod meines guten Weibes trieb mich 
in die weite Welt. Ich floh nach Paris, und 
ohne einen Wink unferes Gefandten, 
würde ich mich ein halbes Jahr lang in 
die Wellen dieſer — begraben 
haben.“ — 

Den 4Aten Januar um 6 Uhr fährt v. K. 
mit der famofen Diligence von Paris ab, wun⸗ 
dert fih an den Ufern der Marne, . „daß jenes 
Land nicht Schaaren von Idyllendichtern hervor: 
bringt, und gelangt den 12ten nad Mainz, 
fürs erfte das Ziel feiner Reife. Das Klima ift 
dort fanft und mild, die Gegend rings umher 
göttlich Ihön, und der Umgang, für den er gern 
allein lebt, fehr angenehm. „Die Herren Koch, 
Chrift und Porfch find die Vertraute und Liebs 
linge ihrer Kunft. Den Erfteren fieht man nur 
zu felten, weil man ihn immer zu fehn winfcht. 
Die fanfte Madam Porfch, die. fchalkhafte 
Madam Mende und Madam Eunike, die ges 
bome Gurli, find Zierden diefer Bühne. Weber: 


baupt wird man felten auf einem Theater fo. viele 
10 
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huͤbſche Gefichter antreffen als auf dem hiefigem. 
Was ich fonft noch von und über Mainz zu fa: 
gen wüßte, das fage ih nicht." — 

So endet die Flucht, und das Büchlein 
befchließt eine Nachfchrift und Zueignung, in der 
der Berfaffer jedem feiner Biographen die Pflicht 
auferlegt, in diefer Schrift das wahre Gemälde 
feines individuellen Charakters zu finden. Er 
verfichert:: 

„Wer dies Eleine Buch gelefen hat, 
kennt mich, fo gut ich mich ſelbſt kenne.“ 
— (Seite 306). 

Darum war es ein Akt der hiftorifchen Ge: 
sechtigfeit bei den einzelnen Zügen der Mitthei: 
lung zu verweilen, den Berfafjer auf feinem Wege 
zu begleiten und ihn felbfi, der fich fo vedefelig 
auöfpricht, mit feinen Morten auftreten zu laſſen. 
Diefe Mittheilungen mag die geharnifchte Schuß: 
rede befchließen, die v. K. in feinem literarifchen 
£ebenölaufe, diefem Trauerdenkmale feiner ver: 
ftorbenen Gattin hält (Seite 228 u. f. f.): — 
Ich vertaufchte das von Krämpfen erfchütterte 
Paris mit dem damals fo ruhigen und: freundlis 
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hen Mainz. Hier brachte ich das Tagebuch jes 
ner Reife, und meines Fummervollen Lebens, in 
Ordnung; ed erfchien unter dem Titel: die Flucht 
nah Paris. Ueber diefes Buch ift denn auch 
wie gewöhnlich, viel Dumm=böfes und Boͤs⸗dum⸗ 
mes gefchnattert worden; befonders hat man fich 
in der Behauptung gefallen: es fey der erfünftelte 
Ausdrud eines erlogenen Gefühle. Ich habe Über 
den Grund dieſes geift = und herzlofen Tadels 
nachgedacht, und ihn da gefunden, wo fo vieler 
moralifche Unrath verborgen liegt: in der Eitel- 
keitsgrube des Menfchen *). Verftand und Ges 
fühl find Dinge, von- denen ein Jeder gerabe 
fo viel befißt, als zu feiner Zufriedenheit hinreicht. 
Dog ein Dritter ihm am Verſtande überlegen 
fey, das räumt der Menſch wohl zuweilen ein, 


*) Sehr richtig; nur überficht v. K. die Eitelkeitsgrube 
des eigenen Herzens, indem er bie anderer Menſchen 
zu befahren trachtet. Die erſte Veranlafjung jenes 

Tadels, den er herzlos nennt, lag in ber näheren 
Bekanntſchaft mit dem häuslich » ehlichen Werhältniffe, 
wo 2eichtfinn und Gelbftfuht auf der einın Seite, 

auf ber andern Eiferſucht manchen Zwieſpalt erregten, 
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weil es eine nicht wohl abzuleugnende Sache ift’; 
aber er tröftet fi) mit dem Gedanken, daß er 
wenigſtens die nämliche Perfeftibilität beſitze, 
und daß, jener nur, entweder durch eine Foftbare 
Erziehung, oder durch glüdliche Situationen. ihm 
den Vorſprung abgewonnen; er fühlt ſich daher 
geneigter, die Gaben des Zufalls zu verzeihen. 
Das Gefühl hingegen, dieſes Gefchenf der 
Natur, kann er, ohne ſich felbft zu demüthigen, 
feinem dritten in einem höheren Grade zugeftehn; 
Wenn ihm alfo eine Erfcheinung aufftößt, die er 
mit feinem bischen Gefühle nicht umfpannen 
kann, fo nennt er fie ohne Umflände Erdich : 
tung, und rettet feine Eigenliebe durch ein Ach: 
felzuden. Alles das hätte ich früher bebenken, 
und mein überftrömendes Gefühl in meine Bruft 
einkerfern follen. — Eine andere Gattung von 
Menfchen leugnet die Wahrheit folcher Empfin— 
dungen aus Bosheitz fie fühlt, daß die tiefe 
Zrauer eines Gatten ihm Mitleid und Liebe er: 
wirbt, Schage, welche die Misgunft einem ver: 
baßten Feinde fo gern rauben mögte. Daher 
die fcheelfüichtigen Recenfionen diefes Buches ,. das, 
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man mag fagen, was man wolle, eines ber We— 
nigen ift, die allein dad Herz diktirt hat, Die: 
fen Stempel trägt ed an ber Stirn, und ich for: 
dere unfere erften Dichter heraus, etwas Aehn⸗ 
liches zu fchreiben, wenn fie nicht in einer aͤhn⸗ 
lihen Lage find.’ — 


Sn den fo eben bezeichneten Zeitpunft des 
v. Kogebuefchen Lebens fällt die Erfcheinung ei: 
ner Flugfchrift, die für Kogebue, für die Entwis 
delung feines öffentlichen Charakters, für das 
Urtheil feiner Zeitgenoffen über ihn, von größter 
Wichtigkeit ift, und als ein Wendepunkt feines 
Lebens fchon deshalb für ihn fehr folgereich wurde, 
weil von hier an alle feine Bemühungen, eine 
auf Anerkennung des fittlihen Werthes gegruͤn⸗ 
dete Achtung zu erlangen, fcheiterten. Da bie 
Aufmerffamfeit des Publitums auf diefes Libell 
und feinen Urheber, ald ein herrliches Zeugniß, 
‚wie die Stimme ded Volkes und die ewige Ge- 
rechtigfeit moralifche Verbrechen beftrafen, nicht 
allein in dem Augenblide feiner Erfcheinung, fon: 
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dern mehrere Jahre hindurch firirt war, ba durch 
diefe Schrift die Ehre und das Gluͤck fo vieler 
Männer geftört und felbft manches Leben verkürzt 
wurde, da fpäter biefe Erfcheinung oft in Erin: 
nerung gebracht, aber nie im Zuſammenhange ers 
zählt ift, da mehrere hierher gehörige Dokumente 
zu literarifchen Seltenheiten geworben find, da 
Kogebue, in den Tagen feines Glanzes jeden 
Hinblid auf diefe Gefhichte fo forgfältig zu vers 
wirren fich bemühte, fo fol hier eine vollftändige 
Darftellung derfelben, ald ein Beitrag zur Xites 
rargefchichte des achtzehnten Jahrhunderts, ver⸗ 
ſucht werden. — 
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Geſchichte der Schrift: 
Doktor Bahrdt 


mit 
der eiſernen Stirn. 


| An Ende des Jahres 1790 wurde, ohne Nams- 
haftmachung des Verſenders, durch die beutfchen 
Buchhandlungen eine Drudfchrift verbreitet, Die 
ben Zitel führt: 
Doktor Bahrdt mit der eifernen 
Stirn, oder die deutfhe Union ge 
gen Zimmermann. Ein Schaufpiel 
in vier Aufzügen von Freyherrn 
von Knigge. 1790. 
Die Zitelvignette (wodurch die felten gewor⸗ 
dene, und jest in Auktionen oft mit mehreren 
Zhalern bezahlt werdende Originalausgabe, fich 
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von den mehrmals veranftalteten Nachdrüden un: 
terfcheidet,) zeigt eine Geierfralle und eine Lö: 
wentage, die von entgegengefeßten Seiten aus 
Wolfen kommend, ineinander greifen, und bie 
Weberfchrift haben: Vis unita fortior. Nach dem 
Titelblatte folgt eine „Zueignungsepiftelan 
den Herrn Schaufpieldireftor Groß: 
mann,‘ die fchon vorläufig den Zweck Unterneh: 
mers, den Ritter von Zimmermann *) zu Hans 
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*) Johann Georg von Zimmermann geb. zu Brugg, 
im deutſchen Theile des Kantons Bern, den gten 
Dec. 1728, erhielt eine großartige wifjenfchaftliche 
Bildung zu Öttingen, unter der Leitung feines un: 
flerblichen Landsmannes Albrecht von Hallers. Er 
wählte ben Beruf des Arztes, und erlangte als fols 
her gar bald vielen Ruhm, wie er benn zugleich 
als Schriftſteller durch feine Werke, über bie Reig: 
barkeit; von der Erfahrung in der Arznei: 
kunde; vom Nationalftolz, wie dburd feinen 
erſten Berfuh, über die Einfamkfeit, allgemeine 
Aufmerkfamkeit und Bewunderung erregte. - 1768 

‚ ward er als Eönigl. Leibarzt und Hofrath nad) Han: 
nover berufen. Viele Regenten und Fürften gaben 
ihm Beweife der Hochachtung und Katharina II 
ernannte ihn, mit dem fie einen Lebhaften Briefwech⸗ 
fel unterhielt, zum Ritter des Wladimir Ordens, 
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nover an ſeinen vielen literariſchen Gegnern zu 
raͤchen, andeutet, und als der einzige, nicht mit 
ven frecheſten Zoten durchwebte Theil des Pass 
quills, hier ſtehen mag; ſie lautet: 

— „Gott zum Gruß! mein lieber Großmann! 
wenn Gott anders mit uns beiden etwas zu thun 
haben will. Ich bin ſehr ſchwach und krank, 
mein letztes Stuͤndlein naht, und da geht es mir, 





damals für einen Gelehrten eine große Auszeid: 
nung; indeß genoß er wenig Lebensfreude, benn 
manche Eörperliche Nebel, ein lofaler Schaden, uns 
gewöhnliche Reigbarkeit feiner Nerven, Bamilicnleis 
den und immer mehr überhandnehmende Hypochondrie 
ftörten den Frieden feines Dafeyns. Mit feiner Ees 
leberität, die noch daburh wuchs, daß Friedrich 
der Einzige, ihn an fein Krantenbette berief, 
wuchs feine Eitelkeit und der Unmille feiner Neider 
und Gegner; beiden gab er felbft die Waffen in die 
Hand, durd) die berüchtigt geivorbenen Fragmente 
über Zriebridy IT, wo er ſich beſonders dem entgegen 
fiellte, was man damals Aufflärung nannte. Ueberall 
.fah er nur Zeichen ber Vernichtung der driftlichen 
Religion und der Fürftengewalt. — Fruͤher, als 
fein Körper, erlag fein Geift den büfteren Gebilben, 
die ihm die Wirklichkeit und bie Phantafie zeigten. 
Die Erfheinung des Bahrdt m. d. e. St. vollen- 
dete fein Unglüd. — Er ftarb 1795 zu Hannover. — 
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wie ed unſeres Gleichen gewöhnlich zu gehen 
pflegt: das Bischen Gewiffen rührt fih. Alle 
die alten Gefchichten, zum Beifpiel die Eheteus 
feleien in Göttingen (und wer vermag bie Sterne 
am Himmel zu zählen?) fliehen rabenfchwarz vor 
meiner Seele.‘ 

„Unter andern, mein lieber Großmann! — er 
weiß wohl — haben wir uns fchwer an dem 
braven Zimmermann verfündigt, wenn wir und 
bes Abends, nach dem Eſſen mit einander hin: 
fegten, und mit dem Viertelpfunde Wig, welches 
uns Gott verliehen hat, einen unerlaubten Mus 
her trieben. — Da habe ich nun alle meine 
Kräfte zufammengerafft, um wieder gut zu mas 
chen, fo viel ich Fann, und hoffe, da Zimmer: 
mannd Großmuth mir aus taufend Beifpielen 
befannt ift, er werde mir alle meine Thorheiten 
verzeihen, auf daß ich ruhig flerben fünne — 
Die heilige Lavaterfhe Salbung, welche hier in 
Bremen berrfcht, wo ich feit Eurzem Droft ge: 
worden bin, hat viel zu meiner Bekehrung beis 
getragen. Ihm, lieber Freund! ratheich, ſobald 
er morgenfruüh aus dem Bette aufſteht, fich de= 
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müthiglich in Zimmermanns Behaufung zu ver: 
fügen, damit biefer wahrhaft große und gute 
Mann, die Hand auf feine Fahle Glatze lege, und 
ähm alle feine winzigen Albernheiten verzeihe. Nur 
unter biefer Bedingung, und da wir immer alte 
Freunde und Spiesgefellen gewefen, habe ich ihn 
in biefer luſtigen Komedia nicht felbft mit aufs 
treten lafjen, wie es fich doch gar eigentlich ges 
bührt hätte. Nehme er fich in Zufunft aber wohl 
in Acht, und fey er Feine von ben fchmußigen 
Fliegen, die fich nicht entblöden, ihr Hauflein 
auf einen blanfen Spiegel zu fegen. — — Ge: 
‚ fihrieben zu Bremen. Am. Zage ded Erzengels 
Michael, 1790, von dem Erzfhald Knigge.” 
Die dann verzeichneten fpielenden Perfonen 
find: Doktor Bahrdt, mit der eifernen Stirn, 
der gute Biefter, der wohlgezogene Gedike, 
der junge Büfching, der uneigennügige Cams 
pe, ber feinlachende Trapp, ber Achfelträger 
Boje, der artige Klodenbring, ber Eleine 
geile Mondkorrefpondent Lichtenberg, ber blinde 
Ebeling, ber Heerführer Nicolai, der Feufche 
Kaͤſtner, der arme Teufel Quittenbaum, ber 
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Leipziger Magiſter, Aſſiſtent des Vorigen, Mon+ 
sieur Liserin, der Zopfprediger Schulze, der 
Kleine, tapfre Maupillon, ber verkappte 
Blankenburg, Doktor Luthers Geift, Gold: 
hagens Geift, Ritter von Zimmermann, 
Heinrich, deffen Bebienter, Chor von Zeitungs» 
fchreibern unter Anführung des unbedeutenben 
Ettingers, die Schulräthe Stuve und Heu: 
finger, der Marionettenprineipal Schink u. f. 
w. Aufwärter, Huren, Himmlifche Heer: 
fhaaren u. f. w. 

Im erften Aufzuge finden fich die genannten 
Perfonen einzeln auf Bahrdts Weinberge ein 
und vereinigen fih, von Neid und Misgunft 
durchdrungen, gegen Zimmermann gemein: 
fchaftlihe Sache zu machen; im zweiten wird das 
Bindniß durch einen feierlichen Schwur befiegelt, 
im dritten rühmt jeder der Verfchworenen, was 
er gegen Zimmermann thun, wie er ihn in feinen 
Schriften angreifen will, und im legten, dem 
vierten Aufzuge, überjchrieben: „Apotheoſe bed 
Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirn und feiner 
Mitverfchwornen” erhält Zimmermann die gegen 
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thn gerichteten Schmähfepriften und — fendet fie 
“auf den Abtritt._ Ein Epilogus ‚befchließt das 
va Hier die legten Reime; 


„Friſch auf! be beiſſiges Geſindel! 

Packe nun jeder fein Bündel, 

Und kehre wohlgemuth. nad) Haus, 

Denn die Luftige Farce ift aus. 

Die Peitfhe wird hier an den Nagel gebüngt, 
Und zumeilen mit Del ein wenig —— | 
Damit fie fein gefchmeibig- bleibt, 

Wenn euch der Kigel noch einmal treibt. 

Dann holen wir fie wieder herunter, 

Und Schwingen fie luftig, tapfer und munter," 


Daß diefer an fid) höchit dürftigen Fiktion in 
— keine Wahrheit zum Grunde liegt, als 
wie jeder mit der Literargeſchichte jener Tage 
einigermaaßen Bekannte weiß, nie eine Verbruͤ⸗ 
derung oder Union ſtatt gefunden hat, um Zim⸗ 
mermanns Ruhm zu vernichten, daß vielmehr 
jene Schriftſteller, die ihn angriffen, jeder fuͤr 
ſich, nach ganz verſchiedenen Veranlaſſungen ge⸗ 
gen Zimmermann auftraten und daß ſeine vielen 
Gegner unter ſich zum Theil ſehr feindſelig gegen 
einander dachten, iſt entſchieden; eben ſo wenig 
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kann auf der andern Seite geleugnet werden, daß 


weder vor⸗ noch nachher in deutſcher Sprache 
jemals irgend etwas geſchrieben und gedruckt iſt, 
wo bie größte fittliche Berworfenheit fo zur Schau 
getragen iſt, als im Bahrdt mit der eiſernen 
Stirn. Der verabſcheuungswuͤrdigſte Schmutz 
der verworfenſten Bordellſcenen, die graͤßlichſten 
Zoten, die Graͤuel, welche der Entarteſte zu ver— 
decken ſich bemuͤht, ſind hier zuſammengehaͤuft 
und offen mit frechem Wohlgefallen dargelegt, 
auf eine Weiſe, die um ſo mehr allen Glauben 
uͤberſteigt, da die als ſpielende Perſonen genann⸗ 
ten Schrifſteller mit einer genauen Kenntniß ihrer 
Perſonalitaͤt dargeſtellt ſindd — 

Wenn ſich ſo der Verfaſſer dieſer Schand⸗ 
ſchrift — es wird nicht zu viel behauptet — 
als ein, jedes ſittlichen Gefuͤhl Verlorenhabender 
kund giebt, ſo darf man doch nicht verkennen, 
daß er ſo viel Witz zeigt, eine ſo entſchiedene 

Fertigkeit durch charakteriftifche Züge feine Perſon 
zu vergegenwaͤrtigen, eine Leichtigkeit in der Karis 
Fatur= Zeichnung und ein Talent für die ſchmutzig⸗ 
De, jede Schrante verfchmähende Satyre — und 


U —— 


— 19 — 


daß man, wider Willen, oft an Ariſtophanes 
kecke Manieren erinnert wird. Schon bie bezeic)s 
nenden Beiworte der fpielenden Perfonen find 
unübertreffbar gewähltN Das große Auffehn, 
welches die Farce erregte, fand zum Theil feinen 
Grund in dem beleidigten fittlichen Gefühle jedes 
Leſers, in der tiefen Verachtung eines Verbrechens, 
das den Menfchen zum Auswurf der Schöpfung 
macht; es flieg jenes Auffehn noch dadurch, daß 
mit bem Vorwurfe ber fchändlichften Kafter hier 
eine Menge von Männern öffentlich gebrandmarkt 
wurden, die ald Schriftfteller vielen Ruhm in 
Kunft und Wilfenfchaft erlangt hatten. Wie jes 
des Blatt der Schandfchrift Infamien häufte, fo 
fprach auch fehon der Titel eine der größten aus, 
indem hier Knigge, ein Mann von vielfeitigen 
Verdienften, ald Schriftfteller geliebt, ald Staats⸗ 
bürger auf einem bedeutenden Ehrenpoften ftehend, 
ald der Verfafler genannt wurde. Knigge 
lebte, die war befannt, mit Zimmermann in 
nichtö weniger als freundfchaftlichen Verhältniffen, 
er hatte mit le&terem literariſche Streitigkeiten, 
die, veranlaßt durch angefchuldigte politifche Mei: 
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nungen, ſogar bis zum Injurienprogeffe-gebiehei. 
Hiernach fchien es zwar unerklärlich, daß er auf 
eine folche Weife, um Zimmermanns Gegner zu 
züchtigen, die Feder ergreifen follte! jedoch fagten 
andere dagegen: Sinigge hat fich bereit durch 
mehrere humoriftifch = fatyrifhe Schriften befannt 
gemacht, fein Muthwille hat ihn ſchon zu mans 
chem literarifchen Schwanfe: verleitet, er hat hier 
die Miene eined Verehrers Zimmermanns anges 
nommen, um ihm auf diefem Wege die. boshaf: 
teften Schläge zu verfegen; eine fo hingefprochene 
Vermuthung war in jenen Tagen der aufgeregten 
Gemüther hinreichend, in den Augen. Mancher 
das verlaumderifche Vorgeben diefer neuen, auf: 
gedrungenen Unterfchrift zu beftätigen. — 
Sndeß die allgemeine Stimme die Ausmittes 
lung, und Beftrafung des Urhebers diefes re: 
vels forderte, und die polizeilichen Beflimmungen 
vieler ‚Länder die weitere Verbreitung des Dramas 
tifhen Schandgemäldes zu verhindern ſich bemüh: 
ten, fand die Churfürftlich Hannöverfche Regie: 
rung zuerſt eine nähere Veranlafjung in jener 
Hinſicht ernflliche, Schritte zu thun. Ze 


—⸗ 
Unter die mit den ruchloſeſten Schmaͤhungen 
und Beſchuldigungen beſudelten Perſonen des 
Bahrdts mit der eifernen Stirn gehörte 
Klodenbring, ein Mann der zu Hannover in 
geachteten, glüdlihen Verhältniffen Iebte, mit 
ber Zufriedenheit feiner Vorgefegten im öffent: 
lihen Amte die Polizei ber Stadt verwaltete, 
mit Zimmermann in gutem Vernehmen fiand 
und nie etwas wider ihn gefchrieben hatte, Dies 
fer Mann — man erfuhr nie, auf welche Vers 
anlaffung — war bier unter die deinde Zims 
mermannd geftelt, und mit ber verabfcheuungs- 
würdigften Bosheit als Menſch und als Officiant 
der gräuelvolften Laſter befehuldigt. Solches 
Unglüd erfhütterte ihn fo, daß er auch bald 
darauf in eine völlige Verfiandeszerrüttung ver 
fiel und flarb; er zeigte ber hannoͤverſchen Re: 
gierung das Dafeyn bes flrafwürdigen Pasquills 
beöhalb officiell an, weil in demfelben viele ver— 
diente unbefcholtene Männer, von denen befons 
berö mehrere unter dem Schuge der Hannöver> 
fhen Regierung lebten, pasquillantiſch angegrif⸗ 
fen waren, weil es ihm beſonders in dem Ver⸗ 
11 
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hältniffe zu feinem Amte die größten Verbrecher 
andichte und endlich, weil die ihm gemachten Be: 
fhuldigungen von der Art wären, daß felbft die 
churfürftlihe Regierung dadurch in ein fehr boͤ⸗ 
fes Licht geftellt fey. 

Sofort ward von der Regierung der Juſtitz⸗ 
Fanzelei aufgegeben, Alles aufzubieten, um auf 
dem Wege gerichtlicher Unterfuchung den Verfafz 
fer herauszubringen. Im Publiftum trug man 
fi) mit verfchiedenen Wermuthungen; manche 
hielten Zimmermann felbft fähig, der Verfaffer 
des Pasquilld zu ſeyn; Doch fprach zu feiner 
Vertheidigung die von ihm nie verleugnete Ach— 
tung für Anftand und fittlichen Werth, andere 
glaubten, daß denn doch wohl Knigge der Vers 
faffer feyn Fönne, wenn auch der Drud ohne 
feine Mitwirkung erfolgt fey, noch andere richtes 
ten ihren Verdacht auf Dr. Bahrdt, auf Maus 
villon zu Braunfchweig, auf den damals fehr 
beliebten Schriftfteller Friedrich Schulz zu Mi⸗ 
tau, den Verfaſſer des Moris und der Leopol: 
dine, und auf andere. Auf den wahren Ver: 
fafjes dachte niemand; viele unfchuldige Menfchen 
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wurden in dieſe Geſchichte gemiſcht, in gerichtliche 
Unterſuchungen gewickelt, und um die Ruhe ihres 
Lebens gebracht. 

Der Obriſtlieutenant Mauvil lon zu Braun: 
ſchweig, bekannt durch feine literariſche Verbin⸗ 
dung mit Mirabeau, hatte ziemlich laut geaͤu⸗ 
ßert: „er ſey fuͤr ſich, nach perſoͤnlicher Ueberzeu⸗ 
gung, uͤber den Verfaſſer des „Bahrdt“ gar 
nicht in Zweifel,“ dieſes wiederholte er auch ak— 
tenmaͤßig, als er auf Requiſition der Hannoͤver⸗ 
ſchen Regierung von den Braunſchweigſchen Mi: 
litair = Gerichten, den 19ten Ianuar 1791 vers 
nommen wurde. Er erklärte bier: „Bor dem 
Publifo, dem eigentlichen und einzigen Richter 
der gelehrten Streitigkeiten getraue ich mich den 
Berfaffer der bemeldeten Schrift fo deutlich zu: 
erweifen, daß alle diejenigen, die gewohnt find, 
Schriften zu unterfuchen, fogleich fagen werden: Ja! 
er iſts! — Ich getraue mich eben da, diefe höchft 
gründlichen Bermuthungen, durch Data zu verftär: 
fen, die diefelben zu einem folchen moralifchen 
Beweife erheben würden, bei dem ein jedes Ge: 


Pr 1 felbft in einer fehr wichtigen Angele: 
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genheit, völlig beruhigen würde. Aber bergleis 
chen vor Gerichte vorzutragen, ‚empfinde ich 
einen unüberwindlichen Widerwillen Y.“ — Auf 
biefe zwar ablehnende, jedoch die Aufmerkſamkeit 
in der That erfi recht fpannende Ausfage, erfolgte 
von Hannover eine neue Requifition, wonad) 
Mauvillon angehalten wurde, feine gründlichen 
Vermuthungen und gefammelten Data über ben 
Urheber jener Schrift, wie er es mittelft Förper- 
lihen Eides zu befräftigen fi getraue, anzuge: 
ben; worauf denn M. zu den Alten gab: _ 
„Des Obriftlieutenants Maupillon’s 
gründliche Bermuthung und gefammelte 
Data, nah welchen er feft überzeugt ift, 
daß der Verfaffer ber Schrift: Bahrdt 
mit der eifernen Stirn, ober bie deut: 
ſche Union gegen Zimmermann, Fein ans 





*) Sicher: des Derzoglid Braunfhweigfhen 
Ingenieur:Obriftlieutenants Maupvillon 
gerihtlihe Verhöre und Ausfagen, ben 
Berfaffer ber Shrift, Bahrdt mit ber 
eifernen Stirn betreffend. Braunſchweig 
1791. Geite 10, 
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berer Menfch ift, als der Herr Hofrath, 
Leibarzt und Ritter von Zimmermann 


ſelbſt,“ 


auch gleich darauf, in der eben genannten Schrift 
dieſe Deduktion ſeiner Vermuthung dem Publiko 
vorlegte. Geht man die Gruͤnde der Vermuthung 
und die geſammelten Data durch, ſo laͤßt ſich in 
der Entwickelung und Zuſammenſtellung derſelben 
ein gewiſſer Scharfſinn, aber auch ein wider 
Zimmermann ſehr gereiztes Gemuͤth nicht verken⸗ 
nen. Manche leidenſchaftliche Schritte die jener 
gegen ſeine Widerſacher gethan, Gleichheit der 
Ausdruͤcke in den Zimmermannſchen Schriften und 
in dem Pasquille, die ſchon von 3. vorgetragene 
Idee von einer Verbruͤderung, welche gegen ihn 
geſchloſſen ſey, mehrere Fehlſchritte, zu denen 3. 
durch ungemeſſene Eitelkeit und Eigenliebe ver: 
leitet war, eine genaue Kenntniß von allem, was 
je gegen Zimmermann geſchrieben, wie der Ur: 
heber deſſelben u. f. f. waren die Wahrfcheinlich- 
feitsgründe die Mauvillon aufftellte, und bie er 
dahin mit einem Eide zu befraftigen fich bereit 


— 166 — 


erklärte, daß er fie für entfcheidend halte, um 
vermittelft derfelben zu der moralifchen Ueberzeu: 
gung der ausgefprochenen Behauptung zu gelan= 
gen. Er fügte hinzu (©. 106): „Es ift aber 
Fein juriftifcher Beweis. Es bleibt immer mög: 
lich, daß ein Anderer der Verfaſſer fey. Ich habe 
indeß auch keinen juriftifchen Beweis verfprochen, 
und der hat auch von mir nicht gefordert werden 
koͤnnen. Ich habe mich anheifchig gemacht, ven 
Verfaſſer vor dem Publiko fo deutlich zu erwei— 
fen, daß Jeder, der gewohnt ift, Schriften zu 
prüfen, fagenfoll: Ja! er ifts! — und das glaube 
ich gethan zu haben. Sch berufe mich desfalls 
lediglich auf dad Zeugniß des Publikums.“ — 


Hiergegen erklärte Herr von Bimmermann, 
im 45ften Stüde des Hamburger unpart. Korre= 
‚fpondenten 1791: — „Ohne mein Vorwiſſen er= 
fhien Bahrbt m. d. e. St. — Ganz Hannover 
‚hatte diefe Schrift fchon gelefen, als ich diefelbe 
zum erftenmale ſah, und mit Schreden und Bes 
trübniß ihren Inhalt erfuhr. Man wünfchte diefe 
Schrift unter Henkers Hände zu bringen. In 
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öffentlichen Blättern behandelte man ben Verfaſſer 
als den fchandlichften Buben, der je gelebt habez 
man fagte, die geringfte Strafe die er verdiene, 
fey Staupenfchlag und Brandmark. Diefe jours 
naliftifchen Nechtsfprüche waren ergangen und 
allgemein bekannt; und nun ſchrieb Herr. O. L. 
Mauvillon ein. Buch, um zu beweifen: ich fey 
der VBerfaffer des Bahrdt ıc. — Auf eine 
ſolche Befchuldigung muß ich antworten, da ein 
Dfficier fie druden läßt, da ein Dfficier vor eis 
nem Kriegögerichte fie auszufprechen wagt! Meine 
ganze, fehr Furze, völlig hinreichende Antwort 
gab ich heute, unaufgefordert der Fönigl. Juſtitz⸗ 
Kanzelei zu Hannover mit diefen, Worten: Ich 
bin willig und bereit, den fhauderhaf: 
teften Eid zu ſchwoͤren, daß id weder 
‚mittelbar, noch unmittelbar den aller: 
geringften Antheil an der Schrift bes 
Bahrdt mit der eifernen Stirn habe, 
und daß ich von dem ganzen Inhalte bie: 
fer Schrift nichts wußte, bis ich diefel: 
be gedrudt in meinen Händen ſah.“ — 
Indeß fo dem in diefer Sache unfchuldigen 


ee ach 


Zimmermann auf das Uebelfte mitgefpielt wurde 
hatte die hannöverfche Juſtiz-Kanzelei erfahren, 
daß die Schmähfchrift bei Henning in Graitz 
im Voigtlande gebrudt war, daß die vorhin naͤ⸗ 
ber bezeichnete Ziteloignette von dem fich damals 
in Weimar aufhaltenden Kupferftecher Lips ge: 
ftochen, und bei ibm vom Rath Friebrich 
Schulz aus Mitau beftelt fey. Da diefe Thatz 
fachen unmittelbar auf bie Entdedung des Ber: 
fafferd des Pasquilles führen mußten, fo wurbe 
Herr von Kogebue, in deflen Auftrage Schulz 
die Verfertigung jener Vignette beforgt hatte, ban= 
ge, man mögte hinter das verübte Schelmftüd und 
feinen Urheber fommen, er bot alle Schleichwege 
be3 Betruges auf, um die Sache zu verwirren 
und fo unentdedt ducchzufchlüpfen. — Kotzebue 
fürchtete eine gerichtliche Reauifition nach Mitau 
zu Schulz Vernehmung, die auch bald nachher 
wirklich erfolgte. In diefer Angft des böfen Ge: 
wiffens fchrieb er an leßtern, er möchte, wenn er 
gerichtlich befragt würde, nicht die Wahrheit fagen, 
fondern vorgeben, er habe den Auftrag an Lips 
von einem Buchhändler Sauger in Dorpat bes 
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kommen. Er, v. K., wolle Herrn Schulz eis 

nen falſchen antedatirten Brief von Gauger 
verſchaffen, worin der Auftrag zur Beſorgung 
der Vignette enthalten ſey, und dieſen Brief 
moͤchte er vor Gericht produciren. — Hierbei 
blieb Herr von Kotzebue noch nicht ſtehn; er be⸗ 
wog einen ganz unbekannten Menſchen in Reval, 
Schlegel mit Namen, hervorzutreten, ſich fuͤr 
den Verfaſſer des Bahrdt mit der eiſernen Stirn 
auszugeben, und dieſes falſche Geſtaͤndniß durch 
eine Revalſche Notariats-Urkunde zu bekraͤftigen. 


Dieſer Traugott Friedrich Lebrecht 
Schlegel zu Reval gab ſofort bei Nicolovius 
zu Koͤnigsberg (1791) eine Erklaͤrung des 
Verfaſſers der Schrift: Dr. Bahrdt mit 
ber eifernen Stirn, heraus, die, wer Koßes 
bue's Redeweiſe einigermaaßen Pennt, unmit- 
telbar zu. der Vermuthung führt, daß fie aus 
K—s Feder gefloffen fey, wie denn auch, ber 
Lage der Sache nad), diefer Verdacht ganz liegt. 
— Hier läßt denn Herr von Kogebue den 
Schleg el erklären, dag er um Zimmermann, 
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der fein Lieblingsfchriftfteller fey, an feinen Geg- 
nern zu rächen, in einer fröhlichen Stunde den 
Bahrdt ꝛc. gefchrieben und durch Vermittelung 
feiner Freunde zum Drud befördert habe; „auf: 
fer ibm, dem Endesunterſchriebenen, 
habe Feine Ehriften= oder Deiftenfeele, 
fein Schaufpieldichter und fein Hanno: 
veranereine Sylbeanerwähnter Schrift 
gefhrieben oder eingeſchaltet.“ — Wenn 
der Schmuß des Pasquilles felbft allen Glauben 
überfteigt, fo überbietet die Frechheit, mit der 
Kotzebue Schlegeln die erlogene Autorfchaft 
behaupten läßt, jede Vorftellung. Er fchließt: 
„Ich erwarte daher ruhig und geduldig mein 
Schickſal. Werde ich geftraft, fo ftrafe ich wie— 
der; das heißt: ich fchreibe eine neue Komebie 
in der es noch weit luſtiger hergeben foll, als in 
der erſten; denn wahrlich! man hat mir indefjen 
fhon wieder Stoff genug zum Lachen gegeben. 
Was die fchriftftelerifhen Züchtigungen betrifft, 
fo achte ich deren nicht, denn ich bezahle auch 
mit gleicher Münze, und dankte Gott,..der mir 
- Waffen in die Hände gegeben hat, eben fo fpis 
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big, als die der Herren zu Sranmftoeig, Göt: 
tingen, Hannover u. f. f. ).“ — 

So glaubte fih von Kogebue wohl verwahrt 
zu haben, und fich im weislich bereiteten Verſteck 
des verübten Muthwillens erfreuen zu Eönnen, 
doch des Verbrechens Sicherheit, wird fo oft 
eine Klippe, an der dad Raubfchiff fcheitert. — 
Indeß von mehreren Seiten barauf hingewiefen 
wurde, daß Schlegel gar nicht der Mann fey, 
ber ein folches den frevelften Wis, vicle Bekannt: 
haft mit der neueſten Literatur, genaue Kennt: 


*) Schon unterm zıten Nov. 1791 warb bei Anzeige 
diefer Erklärung im 93. Stüde ber Königsberger 
Zeitung, fowohl bie Frechheit des H. Schlegel, 
als die Unwahrſcheinlichkeit feines Geftändniffes be- 
merklich gemacht, und darauf hingewiefen, daß mit 
dem beigebradhten Rotariatds Snftrumente im Grunde 
nichts bewieſen fey, als daß Schlegel ſich als Vers 
faffer. bed Manufcripts diefer Erklärung bekannt habe. 
Was aber die Autorfchaft des Bahrdt m. d. e. St. 
betrifft, fo wird mit Recht erwähnt, daß die Vermu⸗ 
thung des Gegentheils (Schlegel fey nicht Berfaffer 
deſſelben) auf ftärkeren Zeugniffen beruhe, als auf 
ein Notariatsinftrument, das zwar das, was ein 
anderer ausfagt, aber nicht die innere Wahrheit der 
Ausfage bezeugen kann. — 


niß ber Perfonal = Verhältniffe der beutfchen 
Schriftfteller beweifendes Pasquill fchreiben konnte, 
indeß Schulz erfuhr, daß Rogebue, was die 
fer aber ableugnete, alles aufbiete, jeden noch 
übrigen Verdacht der Autorfchaft auf ihn zu ſchie⸗ 
ben, wies Schulz den ihm gemachten Antrag, 
ein falfches Zeugniß abzalegen, mit Abfcheu zu> 
ruͤck; er fchidte den dazu auffordernden Brief des 
Herrn von Kogebue nad Deutfchland mit der 
Bitte, ihn jedermann, der daran Intereſſe finde, 
lefen zu laffen, nur bat er, davon feinen Gebrauch 
vor Gerichte zu machen *). — 

Kobebue war in dem felbfigeftridten Nege 
gefangen; bie ganze Schmach der fchändlichen 
Pasquillfchreiberey, die daran gereihten Vergehen 
und die Strafen der Gerechtigkeit mußten ihn 


*) Im 2onften Stüde des Hamb. Korrefp., Beilage, 
vom ı6ten Dec. 1791 heißt es: „Es kann ihm er: 
wiefen werben (bem Auguft v. Kogebue) daß er felbft 
ber Verfaſſer jenes fehmugigen Produktes ift — er: 
wieſen durch feinen eigenhänbigen Brief, in Pyrmont 
geihrieben. Auf eben folde Weife kann ihm auch 
erwiefen werden, baß er ſchon vor fieben Monaten 
bie Abfiht hatte, welche er jegt ausführt, einen 
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treffen, da verſuchte er durch neue Winkelzuͤge 
ſich rein zu brennen, wenigſtens in Privatmitthei⸗ 
lungen. In einem Schreiben an ſeine Mutter, 
die verwitwete Legationsraͤthin Kotzebue zu 
Weimar, welches im Intelligenzblatte der allge⸗ 
meinen Literatur = Zeitung abgedruckt wurde, ließ 
er fich alfo vernehmen: 

„Ihre Heftigkeit, liebfte Mutter! bei Gelegens 
heit der fatalen Schrift: Bahrdt mit der eis 
fernen Stirn, hat mic empfindlich gekraͤnkt. 
Alles was ich Ihnen ſchon im. Monate April, 
von Mainz aus, Über die Sache fchrieb, ift buch 
ftäblih wahr, und ich wiederhole Ihnen hier den 
feierlihfien Schwur, bei Gott, Ehre und Ge 
wiflen, daß von allem, was in jener verhaßten 
Schrift den moralifchen Charakter eines Menfchen 





“ ambebeutenden Menfchen zu bewegen, ftatt feiner bie 
Schande jener ſchimpflichen Autorfhaft auf fi zu las 
den. Diefe Umftände find nun gerichtlich zur Sprache 
gelommen; die Inquifition gegen ihn wirb fortger 
fegt, und bis bie Refultate derfelben öffentlich befannt 
werben, hält man es für Pflicht, dies dem Publiko 
vorläufig anzuzeigen.’ (Der infender nennt ſich 
nicht, weit aber nach, wo er zu erfragen ifl). 
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antaſtet, kurz, von allem, was die hannoͤverſche 
Requiſition veranlaßte, nichts aus meiner Feder 
gefloſſen und nicht flieffen Fonnte. Ich habe den 
Hrn. KI— (Klodenbring) damals (mwennehr?) 
zum erftenmale nennen hören: ich habe nicht in 
Göttingen ftudirt, und mein zehnjähriger Aufent- 
halt in Rußland hat mich überhaupt fo auffer aller 
Berbindung gebracht, daß ich von dem Privatle= 
ben aller jener Gelehrten, :Bahrdt ausgenommen, 
welchen Pott gefchildert hatte, überhaupt nichts, 
am wenigften jemals ffandalofe Anekdoten erfah: 
ren habe. Auch wiffen Sie daß eine folche Anek⸗ 
botenjägerei nie meine Liebhaberei gewefen. — 
Sa, werden Sie fagen, man hat dir aber bie 
Materialien geliefert, und du haft fie eingekleidet ? 
— Auch das nicht. Sch Fanrı feierlich befchwö= 
ren, daß ich an den mir überfandten Manuſcrip⸗ 
ten, die ich noch verwahre, nichts geändert, 
wie der Augenfchein noch täglich beweifen Eönnte, 
wenn ich einen unwürdigen Gebrauch) von dem 
in mich gefesten Vertrauen zu machen fähig wäre. 
Hatte ich denn alſo wohl Unrecht, zu hoffen, 
man werde nicht mir jene gehäffigen Dinge zur 


Laft legen? — Aber ich hätte freilich gar feinen 
Theil nehmen, auch nicht mit den unfchuldis 
gen, höchftens muthwilligen Poffen mich befaffen, 
ich hätte nie fuchen ſollen, es zum Drude zu 
befördern. Sie haben Recht, und ich habe es 
fhon taufendmal bereut, ohngeachtet ich den Bes 
mwegungsgrund, der mich dazu vermochte, nie ‚bes 
reuen kann und werde; denn es war die reinite 
Sreundfhaft und Dankbarkeit. Auch bin ich 
wohl hart genug beftraft durch Ihren Zorn, durch 
alle die Verlaͤumdungen, die ich über mich erges 
ben laffen muß, durch das falfche Licht, in wel— 
chem ic) bei vielen meiner Freunde erfcheine, durch 
den Verluſt der Liebe des Publitums, und durch 
den natürlich daraus entfpringenden Mangel an 
Luft, etwas zu arbeiten. Glauben Sie mir, liebe 
Mutter! Rouffeau hat wohl ganz recht, irgend 
wo zu fagen: daß vom Publiko gekannt 
feyn, eine ſchwere Bürde iſt. Heute fleigen wir 
wie eine Rafete in die Luft, und morgen trampelt 
bie ganze Welt mit Füßen auf uns herum. Wie 
oft habe ich als Jüngling nach Ruhm gehaſcht! 
Ich Thor! ich verkaufe Ihnen heute mein ganzes 


Bischen Ruhm für ein Dugend Stud mildende 
Kuͤhe, die ich eben jest auf meinem Landaute nöthig 
babe. Das Publitum hat mich undankbar behan= 
delt. Es verdankt mir manchen Genuß, vielleicht 
auch manche Befferung des Herzens; denn ich war 
immer bemüht, die Zugend liebenswärbig zu ſchil⸗ 
dern, und felbft der übrigend gerechte Vorwurf: 
ich habe manches zu beftreiten gefucht, was nicht 
immer Vorurtheil fey; trifft wenigfiens nicht mein 
Herz, fondern hoͤchſtens eine noch zu jugendlich 
raſche Einbildungsfraft. Kaum aber erfährt dieſes 
- Yublitum, welchen Antheil eine vieleicht ſchwaͤr— 
merifche Sreundfchaft an jener verhaßten Schrift ges 
nommen, als es nicht Worte, nicht Zeitungen, nicht 
Sournale genug finden kann, um mich zu verläftern. 
Geduld! die Liebe des Publikums war mir fehr 
werth, hat mich aber nie eitel gemacht; von ihm 
verfannt zu feyn, fhmerzt: mich fehr, 
wird mich aber nie ganz nieberbrüden. Sch fühle, 
welchen Werth ich in mir felbft frage; und trog 
allem, was fchon Über mich ergangen iff, und ver: 
muthlich noch ergehen wird, werden Sie mid) nie: 
mals vermögen, als Angeber aufzutreten; bie Rolle 
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iſt gar zu haͤßlich. Lieber moͤge man mich noch laͤn⸗ 
ger in ganz Deutſchland zerreißen. Wer mich ge⸗ 
nau kennt, weiß doch, was er zu glauben hat, und 
daß ich wohl einmal einer leichtſinnigen, aber keiner 
ſchlechten Handlung faͤhig war. Erlauben Sie mir, 
in Zukunft über dieſe unangenehme Mate— 
rie ganz zu ſchweigen. Nur dies eine muß ich 
noch hinzuſetzen: auch Sie ſcheinen zu glauben, 
Zimmermann ſelbſt habe um die Sache gewußt? 
Aber ich ſchwoͤre Ihnen bei allem, was mir heilig 
iſt, und ſo wahr ich an das Daſeyn eines Gottes 
glaube, daß 3. vor. dem Drude der Schrift nicht 
die geringfte Vermuthung davon hat haben können, 
Im Gegentheile werden Sie diefen wahrhaft eblen 
Mann bewundern, wenn ich Ihnen fage, daß ein, 
ziemlich witziges Probuft, welches im vorigen Fruͤh⸗ 
jahre zu feiner Vertheidigung gefchrieben wurde, 
und in Frankreich gedrudt werden follte, wozu be> 
reitö alle Anftalten getroffen waren, nur allein 
hurch ihn unterbrüdt wurde.” — 

So fihrieb der Sohn der Mutter; die N 
merte Mutter — wie leicht ift ein liebendes Mutter: 


herz zu rn — glaubte in biefem Briefe des 
“ 12 
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Sohnes Entſchuldigung zu finden, ließ ohne deſſen 
Wiſſen, dieſen Brief abdrucken und zeichnete ſo den 
ſchon ſo manches Verbrechens in dieſer Sache ſchul⸗ 
digen, als einen ruchloſen Heuchler. Wie 
gefliſſentlich dort alles unter einander geworfen, 
Vieles zweideutig geſtellt und auf Entſchuldigungs⸗ 
gruͤnde provocirt iſt, die niemand anerkennt, liegt 
am Tage; die groͤßte Schande aber erwuchs v. K. 
aus der oͤffentlichen Bekanntwerdung des kindlichen 
Sendſchreibens, die er in ſeiner weiten Entfernung 
ſich gar nicht als moͤglich dachte. Gerade in dem 
Zeitpunkte, wo er dieſen Brief an die Mutter ſandte 
(ob wenige Tage vor-oder nachher, laͤßt ſich nicht 
angeben, da er ohne Angabe des Datums im 14ten 
Stuͤck des Intelligenzblattes der allg. Lit. Zeitung 
1792, Seite 110 bis 112 abgedruckt ſteht,) noͤthig— 
ten Schritte, zu welchen Friedrich Schulz zu 
Mitau in Verfolg der gerichtlichen Unterſuchung 
ſich veranlaßt fand, den Hrn. v. Kotzebue das 
Bekenntniß in die Welt zu ſchicken: Er, Auguſt 
von Kotzebue, und kein Anderer ſey wirk— 
liher und wahrer Verfaffer des Bahrdt 
mis der eifernen Stirn. — Aber er hätte 
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nicht der ſeyn muͤſſen, fuͤr welchen er ſich immer 
kund gab, wenn er ſelbſt dieſes Geſtaͤndniß ſo ganz 
einfach ſollte abgelegt haben, ohne wieder jemandb 
vorzuſchieben, der die Schuld mittragen mußte. Er 
fagt naͤmlich: „daß alles, was jene verhaßte Schrift 
an Perfiflage, Scherz und hin und wieder an Muths 
willen enthält, mir zugehört, befenne ich. — Alles 
hingegen, was jene Schrift an ehrenrührigen Anek⸗ 
boten enthält; Alles was den moraliſchen Charak⸗ 
ter der darin auftretenden Perfonen antaftet; Als 
les was bie. HerrnKlo denbring, Lichtenberg, 
Käftner, Mauvillon, Campe, Trapp, Ebe— 
king u. ſ. f. betrifft, Furz Alles, was die Requifiz 
tion Hannöverfcher Seits bewirkt hat, rührt woͤrt⸗ 

lich von einem Manne her, der mein Freund war, 
und dem es Gott verzeihen möge, daß er mich im 
diefe unangenehme Geſchichte verwidelt hat, — Er 
allein mag verantworten, was er fchrieb, und wenn 
er jegt zu feiner Entfchuldigung anführt, er habe 
die Schrift vor dem Drude nicht wiedergefehen, fo 
hebt dies doch die Thatfache nicht auf, daß er, was: 
er ſchrieb, wirklich zum Drud beftimmt hatte *).“ 


2) Siehe allg. deutſche Bibl. Band 112. Seite 219. 
12* 
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Nun fordert ſchluͤßlich Herr von Kotzebue dieſen 
Mann auf, ſich zu nennen, weil er ihn ſonſt ſelbſt 
öffentlih nambaft machen würbe; diefe Auf: 
forderung erließ der Mann, der fo eben an feine 
Mutter gefchrieben hatte: nichts Bönnte ihn bewegen 
die gar zu häßliche Rolle eines Angebers zu 
übernehmen. Bon folhem Vorwurfe befreite ihr 
denn der bier Angeklagte und SHerausgeforderte 
fcheinbar ; es war der Leibmedifus Markard 
in Oldenburg; aber er züchtigte den Herausfor—⸗ 
derer dagegen des Verbrechens der Verlaͤumdung, 
indem er in den Zeitungen unter feinem Namen be= 
kannte, mehrere ſcandaloſe Anekdoten Herrn v. Kos 
tzebue mitgetheilt zu haben, indeß fey zwifchen 
ihm und 8. Fein beftimmter Gebrauch verabredet. 
Nie habe er geahnet: man koͤnne fo roh hingemwors 
fene Dinge in Drud geben; der Misbrauch, wels 
cher durch denfelben entſtanden, falle einzig und als 
fein Kotzebue zur Laſt, von welchem der ganze Plan 
des Pasquills, die Ausführung deffelben, das 30: 
tenhafte und auch beſonders der Einfall herrühre, 
einen fremden Berfafjer-Namen (Knigge's) auf den 
Zitel gefeßt zu haben, — 
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So lag diefe feit Jahr und Tag bie beutfche ge: 
lehrte Welt in Alarm geſetzt habende Angelegenheit, 
und Kotzebue überzeugte fich endlich, daß zur Vers 
minderung der ihn treffenden perfönlichen Schande, 
bie fich mit jedem neuen Winkelzuge vergrößerte, 
mit jeber neuen Lüge die Berworfenheit feines Cha⸗ 
rakters und feiner Handlungsweife deutlicher an dad 
Licht ftellte, für den Augenblid nichts richtiger fey, 
als eine Begnadigung von der Strafe zu erlangen, 
die ihn unfehlbar, nach dem Antrage der hannds 
verfchen Requifition, am Schluffe der zu Reval 
begonnenen Unterfuchung, treffen mußte. Er reifte 
alfo fchnell nach Petersburg, er bot alle nur zu er: 
larigende Fürfprachen und Empfehlungen auf, und 
warf fich, um Begnadigung flehend, in einem güns 
ftigen Augenblide zu den Füßen der Kaiferin. Ka: 
tharina IL fprac ihn; er fpielte feine Rolle gut 
und erlangte die Gewährung feiner Bitten um fo 
leichter, da die Kaiferin, wie befannt, perſoͤnlich 
fo große Achtung und entfchiedenes Wohlwollen für 
Zimmermann hegte, da K— bie an Zimmer: 
mann verlibten literarifchen Frevel mit den ſchwaͤr⸗ 
zeften Farben zu malen, und die Herausgabe des 
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Bahrdt mit der eiſernen Stirn wie eine leicht zu 
entſchuldigende Verirrung ſeiner ſchwaͤrmeriſchen 
Liebe fuͤr Zimmermann darzuſtellen verſtand. Ka⸗ 
tharina befahl daher, daß die bereits vorgeſchrittene 
Unterſuchung in Mitau niedergeſchlagen wurde und 
daß uͤber die Herausgabe und Verbreitung des Pas⸗ 
quills in ihrem Reiche kein ferneres gerichtliches 
Verfahren oder Beſtrafung ſtatt finden ſollte. Nicht 
ſo nachſichtsvoll handelte das deutſche Publikum, 
denn in dieſem hatte er nun bie Achtung, das Ver: 
traum auf wahren fittlichen Werth für immer einges 
büßt. Man erwog fehr richtig, daß hier nicht von 
einem einzelnen, voreiligen, muthwilligen oder uns 
überlegten Streiche, fondern von einer Neihe von 
Handlungen die Rebe fey, in deren Verflechtung 
Kogebue, mehrere Jahre hindurch, faft aller Ver⸗ 
brechen überwiefen wurde, die fich ein Schriftftel: 
fer, als folcher, zu Schulden kommen laffen kann. 
Selbft die nicht beabfichtigten, aber unmittelbaren 
Folgen feiner Vergehen, vergrößerten die auf ſich 
geladene Schuld und ihr Andenken. So hatte, wie 
fhon erwähnt wurde, unter den mit den fchandlichs 
ſten Schmähungen Befudelten, befonders Klo⸗ 
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ckenbring viel Reitzbarkeit gezeigt, die in ber 
mannigfachen Verzögerung der Entdedung des Vers 
faffers immer neue Anregung fand. Als endlich 
v. Koßebue mit feinem Belenntniffe herportrat, 
verfiel er in eine wirkliche Geiftesgerrüttung,, und 
wurde, kurze Zeit darauf, ohngeachtet aller anges 
wandter ärztlicher Hülfe, ein Opfer der erlittenen 
Mißhandlung. Ja felbft Zimmermann, deſſen 
Schriftſtellereitelkeit ohnehin ſchon ſo manche Zuͤch⸗ 
tigung erdulden mußte, ſoll ſeit dieſem Pasquille 
keinen heitern Blick mehr dem Leben abgewonnen 
haben, und doch kehrte von Kotzebue immer dar⸗ 
auf zuruͤck, daß er nur ihm zur Liebe ſeine Feder in 
Gift getaucht. Der ruhige Beobachter wirft gegen⸗ 
waͤrtig, wo das Feuer der partheiiſchen Leiden⸗ 
ſchaft erloſchen iſt, die Frage auf: konnte je ein 
verſtaͤndig- vechtlicher Mann glauben, durch eine 
foihe Schrift zu Zimmermannd Rechtfertigung 
gegen ungerechte Feinde zu wirken? Kann man 
wahre Verehrung und Freundfchaft einem Manne 
zutrauen, ber wie Koßebue handelte! — Die 
nächfte, vielleicht die richtigfte Vermuthung, über 
die Motive, die ihn zum Verfaffer und Herauöge: 


ber der Schandfchrift machten, ift wohl: von L—6 - 
Aufmerkfamkeit ward durch das für 3. habende In⸗ 
tereffe, auf deffen Widerfacher gerichtet; er ers 
kannte die ſchwachen Seiten derfelben und befam, 
durch die ihm mitgetheilten ffandalofen Anekooten 
aus dem Privatleben jener Männer, Anregung der _ 
immer hegenden Luft an Perfonalfatyre, dem Kigel 
ungezügelter Srechheit zu genügen; es hatte auſſer⸗ 
dem Kogebue in ber Schriftftellerwelt, während 
fein Publikum ihm Beifall fchenkte, fo manche feine 
Eitelkeit hart verlegende Strafe erbulden müffen ; 
fo trieb e5 ihn denn, auch einmal den berühmteften 
Schriftftellern einen rechten Streich verfegen zu 
fönnen. So entfland das Pasquill, fo brachte er 
ed ind Publitum, fo fuchte er fih aus dem Vor⸗ 
wurfe veruͤbter Schlechtheit, durch neue Schlechts 
beiten zu retten. Er bewährte in biefer Gefchichte 
eine Perfönlichkeit, die mit feinem übrigen Leben in 
völliger Uebereinftimmung fteht. Befriedigung der 
Eitelkeit und Selbftfucht machte er zum einzigen 
Zweck feines Dafeyns, und zu diefem einen Zwecke 
war ihm jedes Mittel willkommen und geheiligt — 
alle feine Schriften geben davon zahllofe Beweiſe — 
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Er felbft wurde ein Opfer folcher fittlihen Vers 
irrung. — Wie der Menfch ohne moralifchen Werth 
ſich in den Irrgewinden des Widerfpruches verliert, 
bald fo unklug fein eigenes Verderben bereitet, bald 
recht pfiffig und Liftig feine Abficht, auf Frummen 
oder ‚geraden Wegen zu erlangen weiß, davon giebt 
es auch bier gar Ichrreiche Beiſpiele. 

Schon ift von den Briefen an Fri edrich 
Schulz und an die Mutter Kotzebue in dieſer 
Hinſicht berichtet; beſonders der letztere macht wirk⸗ 
lich eine ſolche Erbaͤrmlichkeit kund, daß man an 
dem welterfahrenen Autor ganz irre werden muß. 
Doch ſolche unglaubliche Zeugniſſe ſeines Mangels 
an Ueberlegung findet man mehrere in den verſchie⸗ 
denen Erklaͤrungen, die er uͤber dieſe Sache in den 
Zeitungen gab, ehe er noch die eigentliche 
Autorſchaft auf ſich nahm. Da wundert er 
ſich denn immer daruͤber, daß man ſo einfaͤltig ſey, 
das ſchaͤndliche Pasquill fuͤr etwas mehr, als für 
eine unfchuldige Poffe zu nehmen, und er begreift 
gar nicht, warum man ihm nicht ben Gefallen thun 
will, das Schelmſtuͤckchen in ben erften vier 
Wochen zu vergeffen; — er hat bie Beſin⸗ 
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nungskraft ſo weit verloren, daß er nicht erwaͤgt, 
wie ſolche wiederholte Aeuſſerungen, ihn ſelbſt erſt 
recht verdaͤchtig machen, und die Aufmerkſamkeit 
der Pruͤfenden auf das Corpus delicti zuruͤckfuͤh⸗ 
ven. — Man hoͤre ihn *): 

„Es iſt wahr, daß ich das Monuſtript nach 
Leipzig gebracht, und mir vergebens viel Muͤhe 
gegeben, einen Verleger dafuͤr zu finden. Es iſt 
ſchon manche Poſſe in der Welt gedruckt worden; 
ich ſehe gar nicht ein, warum man gerade dieſe 
Poſſe für etwas wichtiges zu halten beliebt. — 
Es ift wahr, daß ein bekannter Gelehrter aus 
Mitau, auffer der Beflellung der Vignette, Feis 
nen Theil an der Sache hat; es ift wahr, daß 
ih ihm gefchrieben, er folle, wenn er befragt 
werde, ben wahren Zufammenhang der Sade 
nicht entdeden; denn ich. fehe gar nicht ein, wars 
um man jedem unbefugten Frager **) Rede ftehen 





*) Hamburger umpartheiifcher Korrefpondent Rro. 202.. 
Beilage, vom zoften December 1791. 

”*) Alſo bie Eaiferlich = zuffifhen Zuftisbehörben waren 
ihm, dem Eaiferlich =ruffifhen Staatöbiener, unbes 
fugte Frager??? — 
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follte? Es iſt endlich wahr, daß die Leute ſich 
laͤcher lich machen, wenn ſie noch laͤnger von 
einer Poſſe ſchwatzen, die, eben weil ſie eine of⸗ 
fenbare Poſſe iſt, wohl Thorheiten zuͤchti— 
gen, aber keines Menſchen Ehre antaſten 
konnte, und folglich in den erſten vier Wochen 
vergeſſen ſeyn ſollte.“ | 
(Unterz. U. v. Kotzebue). 
Nein! find Thor heiten gezüchtigt, fo ift es, 
der Zucht wegen, moralifch nothwenbig, daß. 
bie Züchtigung nicht in den erften vier Wochen 
vergeffen werde. — Und noch eins: man ers 
fenne die Srechheit, für welche die Sprache Feine 
Bezeichnung hat, mit der v. K. noch am Jahres⸗ 
ſchluſſe 1794, auf der Zeitungsbühne hintreten 
und verkünden kann: „Die Poffe, — fo nennt 
er die Schandthat, — habe Feines Menſchen 
Ehre angetaftet. — Daß doch das Publitum 
dieſesmal fo verftodt war, feinem Lieblinge nicht 
zu glauben, feinen Weifungen und Ermahnungen 
nicht Folge zu leiften! — 
Doch, wer fih dem Böfen einmal verfchrie: 
ben hat, dem erfcheint er, wenn auch fpät und 
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unter Schwefelgeſtank, doch endlich. — Von Kos 
tzebue's Rettung — nicht die Ehrenrettung, 
fondern jene, die nichtö mehr ift, als Befreiung 
von ber Strafe des pofitiven Geſetzes — berus 
hete auf die zu erlangende Begnadigung der Kai⸗ 
ferin; diefe zu bewirken, durfte Fein Mittel uns 
verfucht gelaffen werden. Es war bamald, man 
erinnere fich ber Zeitgefchichte, die Epoche der 
franzöfifhen Revolution, wo alle Regenten, be: 
fonders die despotifch= monarchifchen, einen wilden 
Sturm der Leidenfchaft gegen fi) andringen fa= 
hen, ber zugleich die damalige Stellung des Adels 
zum Volke zu ergreifen drohte. Katharina, 
die Eluge Helbfiherrfcherin, Eonnte an den throns 
erfchütternden Lieblingsideen von Freiheit und 
Gleichheit Feinen Gefallen finden; aber fie bethä- 
figte immer, daß fie großes Wohlgefallen habe 
an: der preifenden Berherrlihung vielgelejener 
Schriftſteller. — Kobebue, ihr Unterthban und 
Beamter, auf bem beutfchen Zheater beliebt und 
als Schriftfteller vielgefefen, war, nad) feinen 
politifchen Meinungen, fehr verdächtig: denn, 
wenn er in feinen- Schaufpielen Zürften auf die 
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Bühne brachte, ſo waren es veraͤchtliche Schwaͤch⸗ 
linge und Wolluͤſtlinge, die Miniſter und Gehei— 
menraͤthe waren Boͤſewichte, und die Ablichen - 
kamen immer mit harten Strafpredigten davor, 
So ſtand die Sache als Kogebue, der indeß 
auh dad Bon feinem Namen vorgefekt hatte, 
fein Buch: „Weber den Adel *), eine werth: 
lofe Zufammenreihung ganz heterogener Kollekta— 
neen, eiligft zum Druck befürderte, in demfelben 
bie Herrlichkeit und Nothwendigkeit des Geburts— 
adels und der damit verbundenen Prärogativen, 
nach feiner Manier ins Licht zu ftellen fuchte; 
aber vor allem hier Gelegenheit fand, wie es nur 
gehen wollte, feiner Kaiferin demüthig huldigend 
Lobpreifungen zu Füßen zu legen. 

Man hat neuerlich die Meinung geduffert, 
(Gott! was meinen die,2eute nicht alles ! —) 
daß die Kunft bis zur tiefften ‚Erniedrigung des 
Menſchenwerthes, einen Machthaber zu preifen, 





*) In demfelben wird auch gelegentlih Jean Paul, 
als Verfaffer der Groͤnlaͤndiſchen Proceffe, 
Eeite 247, ein „ungefdliffener, elender 
Witzling“ genannt, 


! 
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daß die Kriecherei vieler Schriftſteller und Wort⸗ 
fuͤhrer in keinem Zeitpunkte, bei keinem Volke 
den Grad der Vollendung erhalten habe, als bei 
den Franzoſen unter Bonaparte's Regimente; 
aber man geſtehe, geirrt zu haben, oder beweiſe 
daß Kotzebue uͤbertroffen worden ſey. — Von 
mehreren hierher gehoͤrigen Stellen, nur eine; 
er fagt Seite 44 und 45: | 

„Unfere große Kaiferin — deren Namen für 
meine ſchwache Feder zu erhaben ift, und deren 
Lob aus dem Munde eined glüdlichen Unterthas 
nen, wie Schmeichelei Elingen wuͤrde — hat dem 
Adel alle feine Vorrechte beſtaͤtigt und größere 
verliehen. Sie hat den ruffifchen Staat in eine 
Monarchie verwandelt, den Adel dem Throne 
näher gehoben, und bie Herzen durch Gnade ge: 
feffelt. Ihr Herz iſt immer offen, wohlzuthun, 
und ihre Hand hat berlernt, zu firafen. Geber 
ift ihre Freude, Unterthanens GLüd ihr Reichthum. 
Liebe und Ruhm find im Streite, welche von 
beiden ihren Zriumphmwagen ziehen foll; aber Liebe 
ift flärker ald Ruhm, und der ‚Segen glüdlicher 
Menfchen fleigt fchneller zum Himmel empor, als 
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das Siegesgefchrei ihrer Krieger. — Siehe dal 
ich wollte nicht loben, und mein Herz hat mic) 
hingeriffen. Da Wahrheit macht fi Luft, Nas 
tionen = Dank laͤßt fich nicht einkerfern. Millionen 
fprechen durch meine Stimme! ich bin felbft groß 
indem ich Katharinend Größe verkuͤndige!“ — 
So fihrieb Kogebue, überfandte fein Werk 
der Kaiferin, erfchien dann felbft, flehte um Gna⸗ 
de, und ward, wie fchon berichtet ift, — begnas 
digt. — In diefer Hinficht war alfo der Berfaffer 
des Bahrdt mit der eifernen Stirn glüdlich durchge⸗ 
kommen; dagegen übte das deutfche Publikum eine 
gerechte Strenge gegen ihn; wenn man ſichs auch 
ganz gern gefallen ließ, daß er in feinen Stüden 
auf der Bühne Kurzweil trieb, fo ward doch bei 
jeder Gelegenheit fein Name nie anderd, ald mit 
ber größten Verachtung genannt, und diefes wirfte 
denn doch auch auf den bisher gehabten Beifall, 
auf welchen mwohlgefällig hinweiſend, er ſich oft 
die Miene gegeben, als fey ihm Schriftfieller= 
und Kecenienten= Lob oder Zadel völlig gleich- 
gültig. Diefe ihm, als berüchtigten Ver— 
faffer des Bahrdts mit der eifernen 


Stirn anhängende Makel, die zu vergeffen mar 
ihm gar nicht den Gefallen thun wollte, war 
fuͤr ihn die härtefte Strafe, zu hart ald daß er 
nicht verfuchen follte, fie Durch irgend einen neuen 
‚Xheaterftreih zu beenden. Nachdem er andert⸗ 
halb Jahr hindurch mit fich zu Rathe gegangen 
war, wie er wieder zu einem Scheine ber recht= 
lichen Lauterfeit gelangen. koͤnnte, entfchloß er 
fich zu einer Öffentlichen :Abbitte, die aber wies 
derum bie einmal auf fich geladen habende Ver: 
achtung ſchon deshalb vergrößerte, da er. dadurch 
feine Schändlichfeit in neue. Anregung brachte 
und von Anfang bis zu Ende zeigte, daß, ein 
eigentlihes Anertennen bes Berbres 
hend, mithin eine Sinnesänderung weit 
von ihm entfernt war und blieb. Wie billig 
konnte dieſe Beichte eines nur fiheinbar reuigen 
Sünders : feine Abfolution finden; fie fol bier 
volftandig, mit einigen Fingerzeigen und Bemer: 
Zungen begleitet, ihre Stelle finden, 

Auf einem befondern Bogen, in Octav ges 
druckt, führt diefe Erklärung von Kogebue’s den 
Zitel: 
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„an das Publiftum von Auguft von 
Kotzebue. (Diefes Blatt wird in allen Buch» 
bandlungen Deutfchlands gratis ausgegeben). — 

„Es ift kuͤhn, den höchften Richter, das Pu— 
blitum, noch einmal mit einer Sache zu behelligen, 
von welcher vor zwei Jahren fo manche gelehrte 
und ungelehrte Zeitung ſprach, und über welche 
in großen und Eleinen Städten, in großen und 
kleinen Gefellfhaften einflimmig geurtheilt wurde: 
ich meine die berufene Gefchichte der unglüdlichen 
Brofhüre: Doktor Bahrdt mit der eifer- 
nen Stirn. Doc erwarte ich von jedem ehr: 
lichen deutfchen Manne, er werde mir willig fein 
Ohr auf eine Viertelftunde leihen, wenn ich ihm 
fage, daß es für die Ruhe meines Lebens noth: 
wendig ift, mein Herz über diefe für mich fo 
traurige Begebenheit *) zu erleichtern.” 

„Manche werben dies Blatt aus Neugierde in 
die Hand nehmen; Manche, und die Meiften, mit 


*) So lange, als die Begebenheit im Gange war, hielt 
es Kotzebue für nichts als eine Poſſe; jest, da fie 
geſchloſſen ift, heißt fie ihm; eine traurige Bu 
gebenpheit. | 

13 
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Borurtheilen gegen mich *); beide Gattungen von 
Lefern werben nicht finden was fie fuhen. Mein 
Zweck ift einfach redlich, und möchte meine Hand 
vertrodnen, und nie wieder ein ehrliher Mann 
Freund zu mir fagen, wenn irgend eine unreb= 
liche Nebenabficht meine Schrift leitet *).“ 
„Als ich im Jahre 1790 in Pyrmont war, fiel 
mir die häßliche Brofchüre „Bahrdt an Zim— 
mermann, deutſch geſprochen“ indie Han= - 
de ***). Schon lange hatte ich im Stillen gefeufzt, 





*) Solte ein generelles Mißtraun gegen Kogebue 
wohl Vorurtheil zu nennen feyn? 

**) Diefe Art, fi zu vermeffen und durch Herbeirufung 
von Strafen, bie ihn treffen follen, feinen Worten 
Bürgfchaft zu geben, kennt der Lefer fhon aus ben 
vorhergemadhten Miıtheilungen, 

”**) Der eigentliche Zitel ift: „Mit dem Herrn [von] 
Zimmermann, Ritter ıc. zc. deutfhgefpro: 
chen von D. ©. 5. Bahrdt, auf feiner ber 
deutfhen Univerfitäten weder ordent— 
lihen noch aufferordbentliden Profeffor, 
feines Hofes Rath, Feines Ordens Rit- 
ter 2. 20. (118 Geiten); diefe Schrift ift derb, 
ja gar grob, aber es find "Peine Unflätereien, Feine 
Borbdellfcenen darin. Auch ſtellt ſich Bahrdt, der 
von Zimmermann angegriffen war, mit feinem Nas 
men, ald Mann gegen den Mann, 


* 
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über alle die haͤmiſchen Angriffe, auf einen Mann, 
der den’ gebildetiten Geift mit der fchönften Seele 
verbindet, einen Mann, den ich meinen Freund 
nennen darf. So grob und ungefchliffen war er 
noch von feinem gelehrten. Streiter behandelt 
worden, als jest von dem verftorbenen Doktor 
Bahrdt*. Wer einen Freund, der noch über: 
dies gerechte Anfprüche auf Dankbarkeit machen 
darf, geduldig mißhandeln fieht und fchweigt, 
ber verdient feinen Freund zu haben **). 

„Rod ehe ich Zimmermann Fannte, liebte ich 
ihn, um der froben Stunden willen, die feine 


*) Dr. Bahrdt flarb zu Hulle ben 23ften April 1792. 
*) Hier ift, wohl zu merken, nicht von Eörperlichen 
Miß handlungen, pandern von literarifhen Zänfereien 

die Rede, bie 3. duch feine Fragmente über 
Friedrich ben Zweiten größtentheils felbft vers 
anlaßt hatte; es ftand hier der Schriftfteller gegen 
den Schriftfteller und e8 war am vernünftigften, in 
fofern feine gütlihe Vermittlung möglich ſchien, bie 
Etreitenden ed unter ſich ausmaden zu laffen, 
ohne daß durch Einmifchung eines unbefugten Dritten 
der Unfug noch unnüg vermehrt wurde. Die von 
v. 8. in Anfprudh genommenen Verdienſte res 
ger Freundſchaft, find alfo wieder bei Lichte bes 
feben, — eine Schalksmaske. 
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Schriften meinem Geiſte gewaͤhrt hatten. Als ich 
ihn ſelbſt kennen lernte, krank und muthlos, da 
nahm er ſich meiner wankenden Geſundheit ſo 
freundlich und uneigennuͤtzig an, und verſchaffte 
mir zweimal, durch die verdiente Gunſt, mit wel⸗ 
cher meine Monarchin ihn beehrte, Zeit und Ruhe, 
Leib und Seele zu pflegen, daß ich ein Ungeheuer 
ſeyn muͤßte, wenn ich es je vergeſſen koͤnnte. 
Seinem Rathe als Arzt verdanke ich meine wie— 
derkehrende Geſundheit, ſeinem Freundestroſte 
Geduld und Muth. Nie werde ich daher bereuen, 
was ich fuͤr ihn thun wollte*), wohl aber das, 
was ich that.‘ 

Gerade in dem Zeitpunfte, als ich meine Ber: 
bindlichfeit gegen ihn am ſtaͤrkſten fühlte; gerade 
in dem Zeitpunfte, als mein ganzes Wefen fanft 
erfehüttert wurde, wenn ith nur feinen Namen 
ausfprechen hörte, erfchien Bahrdts grober Anz 





*) Wenn biefes Wollen darin beftand, über Zimmer: 
manns literarifche Gegner herzufallen, fo war dies, 
es mochte ausgeführt werben auf jede belichige Weife, 
immer eine Narrheit, oder eine Shledt: 
heit, ober beides. 
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griff, wurde von allen Badegaͤſten verſchlungen, 
von Manchem mit Wohlgefallen belaͤchelt, — 
und, ich knirſchte. Der Gedanke flog durch 
meine Seele: tritt auf und raͤche deinen Freund! 
Der Gedanke reifte ſchnell zum Entſchluß. Bis 
hierher habe ich mir nichts Tadelswerthes vorzu— 
werfen; ich wuͤrde mir Vorwuͤrfe machen, wenn 
ich anders gedacht und empfunden haͤtte ).“ 
Aber jest ftehe ich vor dem Steine des Anſto⸗ 
Bed: die Art und Weife, wie ich meinen Entſchluß 
ausfuͤhrte, kann und mag ich durch nihtöbefchör 
nigen. Ich Elage niemand an, ald mic) felbft; 
eine unglüdliche Verkettung von Umftänden; aͤhn⸗ 
licher Eifer und mißverftandene Gefaälligfeit von 
einer Seite, ein unbefonnener Gebrauch derfelben 
von der andern; die Eränkliche Reitzbarkeit meiner 
Nerven, die mir oft eine grüne Brille auf die 
Nafe ſetzte; das zuweilen überfprudelnde Juͤng— 
lingdalter, das nur zu oft meine gefunde Urtheilö: 


*) Das Publitum, weldes ald Schiedsrichter aufgerus 
fen war, entfchied auf ganz entgegengefegte Weile, 
aus Gründen die S. 195 Anmerkung 2. bereits ange 
‚geben find. | 
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kraft gefangen nahm — Alles das kann mich 
nicht entſchuldigen, ich weiß es; auch iſt Ent— 
ſchuldigung wahrlich nicht die Abſicht dieſes 
Blattes *).“ 

„Ich reiſ'te von Pyrmont ab mit haͤßlichen 
Materialien beladen, und das gluͤhende Dankge⸗ 
fuͤhl fuͤr meinen Freund ließ mir keine Zeit, ſie 
Faltblütig auf der Wage der Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe zu wiegen. In acht Zagen war 
die unglüdliche Broſchuͤre fertig **). Zimmermann 


*) Wenn nicht zur Befhönigung und Entfchuldigung, 
warum ift denn biefes alles mit feinen räthfelhaften 
Anfpielungen gefagt? — Und was haben diefe Worte 
wenn man fie au als Entfhuldigung gelten Laffen 
möchte, mit den ſchaͤndlichſten Bordellfcenen mit dem 
Gräuel unnennbarer Völlerei und mit ben durch vier 
Akte fortgeführten Gemälden der Unzucht und Boten 
zu thun? — 

*+) Die kurze Gebährzeit foll wieder entfchuldigen und 
tagt hart anz denn ein nicht in der fittlichen Ver: 
worfenheit zu Haufe feyender Mann, Eönnte die ges 
nannte Zahl von Zahren zubringen, er würde Eeinen 
ähnlichen Kreis von Laftergemälden zufammen zu ftels 
len im Stande feyn. Die perfönlihe Schande bes 
Berfaffers liegt nicht in den eingewebten, ftandalofen 
Anekdoten, fondern in freierdbadhten Situationen und 
in ber fhmugigen Art der Ausmalung berfelben. 
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wußte nicht3 darum. Auffer Weimar hat fie vor 
dem Drude niemand gefehen. Aber in Weimar 
ſah und las fie ein Mann, der nachher öffentlich 
behauptete, fie nicht gefehen und gelefen zu haben, 
und der doch damals felbft hülfreiche Hand lei: 
ftete, felbft fogar einen Einfall dazu herlieh, der, 
wie ich glaube, der fchlechtefte in der ganzen 
Brofhüre iſt. Hätte diefer Mann, den ich das 
mals für meinen Freund hielt, und für deſſen 
Zalente ih Achtung hegte, mich nur mit einem 
Worte auf die Folgen meiner Handlung aufmerf: 
fam gemacht — ich wage es zu behaupten, fie 
wäre unterblieben, oder doch auf eine ganz an: 
dere, weit unfchuldigere Art vollzogen worden. 
Aber freilich hatte er Feine Berbindlichkeit dazu, 
und ich werfe ihm auch nichtö weiter vor, als 
fein nachheriges zweideutiges Benehmen, wozu 
Teine Noih ıhn drang. Denn daß ich jemals ge: 
gen irgend Jemand ihn für den Verfaffer ausge: 
geben haben follte, ift eine Fahle Unwahrheit, durch 
welche er fein lieblofes Verfahren nur zu befchö- 
nigen ſucht *). Doc genug davon.” 


*) Diefe Stelle geht auf den Rath Friedbrid Schulz 
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„Die verhaßte Broſchuͤre war nun einmal ge⸗ 
ſchrieben und zum Druck weggeſandt. Noch da⸗ 
mals, in den erſten Tagen ihrer Exiſtenz, als 
noch wenige Exemplare im Umlauf waren, und 
als ich Gelegenheit hatte, das Urtheil einiger ach⸗ 
tungswuͤrdigen Männer über die Erſcheinung ders 
felben zu hören; noch damals hätte ich viel- 
leicht Zeit und gewiß guten Willen genug 
gehabt, die Verbreitung der Brofchüre zu unter= 
brüden*); aber das Schidfal hatte befchloflen, 
die unglüdlichften Begebenheiten meines Lebens 





zu Mitau, der, wie ſchon erwähnt ift, bei feinem 
Aufenthalte zu Weimar, bie Zitelvignette zu dem 
Bahrdt ac. bei Lips beftellte. — Er beſchuldigte 
Kogebue’n, diefer habe ihn ald Verfaffer des Pass 
quills genannt; Kogebueleugnetbies: aber Schulz's 
Behauptung hat mehr hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gründe für fich, als die Kogebuefche Verneinung, denn 
Kotz ebue hat fi in diefer Gefhichte viele Tonnen 
klar bewiefene, und zulegt felbft eingeftandene Lü- 

‚ gen zu Schulden kommen laffen; von Schulz find 
dergleichen Schändlichkeiten nicht bekannt: er zeigte 
vielmehr gegen bie ihm von dv. K. angefonnenen Bes 
trügereien reblichen Abfcheu. 

e) Da Herr v. K. feinen böfen Willen durch Vere 
fertigung und Verbreitung der Schandſchrift bethäs 
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in dem Jahre 1790 an einander zu reihen. 
Meine geliebte unvergeßliche Gattin ſtarb den 
Tag nachher, als ich das erſte gedruckte Exem⸗ 
plar empfangen hatte. Der gerechte Kummer 
raubie mir jede Kraft der Beſinnung für fremde 
Dinge. Ich floh nach Franfreih, und Fam erft 
einige Monate nachher in mein Vaterland zurüd.” 
„Das Uebel war gefchehen. Ich fing an zu 
fühlen, was ich gethan hatte, und feufzfe ver- 
gebens mit jenem alten Dichter: 
O Jupiter! bring mir bie entflohenen Zeiten zurück I" 


„Die heftigfte Verfolgung begann nunmehr. 
Man begnügte fih nicht, in taufend Schriften 
den Berfaffer als ein Ungeheuer darzuftellen, fon: 
dern man machte auch die Sache an hundert Or— 
ten zugleich gerichtlich anhängig. Sch table dies 
Verfahren nicht, und befenne, daß ich unfchuldig 
beleidigt, vielleicht das Nämliche gethan hätte. 
Aber ich hoffe man wird es auh nicht unbil- 


tigte, fo ift es ein vorgebliches Bemühn, Vertraun 
erweden zu wollen, zu ben Berheißungen feines 9 us 
ten Willens, den er nicht bethätigte, - 
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lig finden, daß ich, als es den Berfolgern end- 
lih gelang, auf einem ungefeßmäßigen Wege, 
fogar bis zum Throne meiner Monarchin durch⸗ 
zubringen, alles aufbot mich zu retten. So find 
einige Verfuche, durch welche ich meine Verfolger 
zu täufchen hoffte, hinlänglih durch die 
Nothwehr entjchuldigt ).“ 





2) Hier erfcheint die Dialektik des Hrn. v. K. in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit. Die, nad einem vernünf: 
tigen Gefchäftsgange, ven der hanndverfchen Regie: 
rung an mehrere auswärtige Behörden erlaffenen Re— 
quifitioren, zur Mitwirkung bei der Ausmittlung 
des Pasquillanten, find ihm die heftigſten Ver: 
folgungen; biernad fol man es nicht unbillig 
finden, daß er, als auch die ruffifchen Behörben 
von der Kaiferin befehligt wurden, bie Nadhforfhun: 
gen gerichtlich zu betreiben, (dies beliebt er, einen 
ungefesmäßigen Weg, zu nennen) Alles auf: 
bot, fid zu retten, bas heißt Betrug auf Betrug 
häufte, und diefes Gewebe von Schänblichkeiten ftellt 
er in bie Kategorie ber hinlaͤnglich entfhul- 
digten Nothwehr. — Eriftirte hier ein Angriff 
gegen Hrn. v. Kogebue? Wer griff ihn an? Gegen 
wen hatte er Nothwehr zu üben? — Ein ſchaͤndliches 
Verbrechen war begangen, er hatte den Verdacht ges 
gen fi, die gefeglich = gerichtlihe Unterfuhung ließ 
die Entdeckung bes Verbrechers nicht mehr bezweifeln, 
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„Ich war endlich fo glüdlich, der Monarchin 
felbft die wahren Umftände der Sache ohne Huͤl⸗ 
le (2) vorzutragen. Sie unterfihied den guten 
Willen von dem böfen Erfolge, den untadelhaften 
Zwed*) von der tadelnswürbigen Ausführung 
derfelben, und verzieh, indem fie befahl, daß in 
ihrem Reiche nie wieder gerichtlich davon. die 
Kede feyn folle.” 

„Anderthalb Jahre find nun verfloffen, feit 
ic) von diefer Seite völlig. beruhigt bin, und 
feine gerichtliche Procedur mir ferner droht. Es 
war’ nöthig diefe Zeit verflieffen zu laſſen, damit 
es nicht fcheinen möchte, als thäte ich aus Furcht 
einen Schritt, den ich heute blos auf Antrieb 
meines Herzens thue. Aber Gott ift mein Zeu: 
ge**), und mehrere meiner Freunde wiffen es 


und nun will ber Verbredher Nothwehr geübt ha- 

ben, indem er durch neue Verbrechen bie Ents 

deckung bes früher begangenen Verbrechens unmöglich 

zu machen, fi) bemüht. Wurde nicht die perfönliche 

Schuld, mie bie gefeglihe Strafe des erften Verge— 

hens, durd) die darangereihten entfchieden vergrößert ? 
*) Siehe Seite 195 Anmerkung 2. 


*) Da v. K. zum Beifpiel in bem Briefe an feine Muts 
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aus meinem Munde, daß ich gleich damals, von 
meinem Unrechte überzeugt, den Vorſatz faßte, 
den Beleidigten Genugthuung zu geben, fo viel 
in meinen Kräften ſtuͤnde.“ 

„Sch habe wegen diefer Begebenheit, der un: 
glüdlichften meines Lebens, fo viel gelitten, als 
je ein Sterblicher leiden kann; ich habe geprüfte 
Freunde verloren, und die Liebe des Publikums 
eingebüßtz; ich habe taufend heimliche Nadenfchläge 
empfangen *), und taufend hamifche Anekdoͤtchen 





ter, auf das Zeugniß Gottes provocirte, um feinen 
Lügen ein vhetorifches Gewicht zu geben, fo Tann 

hier diefer Rebeform Feine größere Bedeutung beige: 
meffen werben, alö wenn v. Kogebue eine Berfis 
cherung durch feine Gavalier = Parole beftätigt hätte. 
— Das nahfolgende Gelübde, den Beleidigten Ge— 
nugthuung zu geben, ift offenbar lächerlich, weil die⸗ 
ſes fo wenig in feinen Kräften ftand, als es in den 
Kräften eines Moͤrders fteht, den Ermorbeten wicher 
ins Leben zurüdzurufen. 

*) Die taufend heimlichen Nadenfhläge erhielt v. K., 
wenn er fie wirklich empfing, in Erwiederung ber 
taufend heimlichen Nadenfhläge bie er ausgetheilt 
hatte und in feinem ferneren Leben auszutheilen bes 
fliffen war. Was bie hHämifchen, auf feine Rechnung 
erfundenen Anekdoͤtchen betrifft, fo ift es hoͤchſt eigen 
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find auf meine Rechnung erfunden worden. Man 
hat fich durch lächerliche Recenfionen an meinen 
Schriften gerächt, andere haben meinen moralis 
fchen Charakter, nicht ohne Schein, verunglimpft. 
Die Edleren haben gefchwiegen, und ihr Schweis 
gen’ift mir drüdender gewefen, als dad Wüthen 
der Eleinen Geifter. Niemand bat die fchlaflofen 
Nächte gezählt, in denen meine eigenen Vorwürfe 
mic) peinigten, und niemand hat die bittere Em— 
pfindung gemeffen, welche mir oft jede Freude 
vergällte. Genug! ich bin überzeugt, daß ich. 
feinem als mir ſelbſt Schaden zuges 
fügt *), und daß noch nie, feit die Welt fteht, 
eine literarifche Unbefonnenheit (2) fo hart ges 
buͤßt iſt.“ 

„Nicht um wieder zu gewinnen, was ich ver⸗ 
lor; nicht um Recenfenten mit mir auszufühnen, 





daß bei der ganzen Geſchichte immer, beim Lichte bes 
Sehen, die Wirklichkeit fhändbliher war, als die 
bämifch erfundenen Anekdoͤtchen. — 

*) &o fühlt der Selbftling nur das eigene Mißbehagen 
begangenen Frevels; vor dem, feinem Mitmenfhen 
zugefügten Unglüde verſchließt er gefliffentlih bie, 
Augen. — 
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die unverföhnbar find, und deren uneble Rache 
ich verachte; nein! blos um bie Ruhe meines. 
Herzens zu befördern, und meine eigene Achtung 
vor mir felbft wieder herzuftellen, trete ich jest 
Öffentlich auf, und wende mih an Euch, Ihr 
alle, die ich unfchuldig beleidigt habe, nerzeiht 
mir! Der Süngling konnte fehlen, aber er muß 
fih nicht fehämen, zu befennen, daß. er gefehlt 
hat. Wohlan! ich ſchaͤme mich deffen nicht, wie 
auch Haß und Schadenfreude ſchief und haͤmiſch 
darüber urtheilen mögen. Es ift traurig in die 
Berlegenheit zu gerathen, einen foldien Schritt 
thun zu müffen; aber ed wäre noch weit trauris 
ger, ihn nicht raſch und ohne Rüdficht auf Ver: 
hältniffe zu thun. Hier in meiner ländlichen Ein- 
famfeit, wo nur Gottes Auge mich fieht, mein 
Herz mein Verfahren billigt, und einige geprüfte 
Freunde mir Beifall lächeln; hier fol nichts mich 
abhalten, mein Unrecht freimüthig zu bekennen. 
Und reicht auch Feiner der Beleidigten mir die 
Hand, wendet auch Fein Herz ſich wieder zu mir 
fo habe ich doch gethan, was ich thun mußte. 
Vergeffen werde ich diefe unglüdliche Begeben: 


| 
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heit nie! Doch von heute an mit minberer Bit: 
terfeit daran zuruͤckdenken.“ — 


„Sefchrieben zu Jewe, unweit Narva, 
den 17ten Auguft 1793. 


Den Schluß diefer Darftelung mache eine Bes 
merfung, die Herr von Koßebue im zweiten 
. Theile des merfwürdigften Jahres feines 
Lebens, Seite 231 ausfpricht; in diefen Worten 
ift nichts verändert, als der Name des, gegen 
den fie gerichtet find: bort wurden fie gebraucht 
damit fie einem glücklichen Abentheurer und Bal⸗ 
lettaͤnzer Chevalier und feines Gleichen zur 
Lehre dienen; hier, damit fie in gleichem Sinne 
den Gefichtspunft feftftellen, nach welchem vorſte⸗ 
hende vollftändige Erzählung der Gefchichte des 
Bahrdt mit der eifernen Stirn durch fich felbit 
gerechtfertigt wird: „Kalt, wie es ſich ge> 
bührt, habe ih das Strafamt der Pu— 
bficität verwaltet. Der gefeglihen Be 
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firafung konnte eine glüdlihe Kombi: 
nation der Umftände den Herrn von Kos 
bebue (im Originale ſteht Herrn Chevalier) 
entziehen, nicht fo der heilfamen Pu: 
blicität, die früh oder fpät den glüdli- 
hen Verbrecher ereilt." — 


Auguſt von Kotzebue's Leben. 
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Drittes — U 








Mainz. — Seine Ruͤckkehr nach Rußland. — 
Seine Theaseröfrestion zu Wien. — Das mer; 
wärdigfte Jahr feines Lebens. — 
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Die Behauptung, daß Auguft von Kogebue?’3 
Leben eigentlich mit der Gefchichte des Dr. Bahrdt 
mit der eifernen Stirn, gefchloffen fey, bat viel 
Mahres; denn, ob er gleich nachher noch ein vol- 
led Viertel = Jahrhundert lebte und wirkte, fo 
bezeugt doch diefe legte Hälfte feiner Wallfahrt 
fortwährend eine fehr nahe Verwandtfchaft mit 
der Handlungs= und Sinnesweife feines fruͤhern 
Lebenslaufes. — 

Was zunaͤchſt ſein perſoͤnliches Daſeyn be— 
trifft, ſo iſt zwar nicht zu verkennen, daß er in 
demſelben von jetzt an eine gewiſſe Vorſicht feſt— 
zuhalten ſich bemuͤhte, um im Kreiſe des haͤusli— 
chen Lebens eine gemuͤthliche Ruhe, die er in 
der Schriftſtellerwelt fuͤr immer eingebuͤßt hatte, 
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wiederzufinden. Wie das reifere Alter überall 
eine Neigung zur Gemädlichkeit offenbart, fo 
firebte v. K., für den nächften Kreis feiner Um— 
gebungen, als Gatte, Vater, Freund und Gutss 
herr eine Haltung zu gewinnen, bie fein Leben 
angenehm machte. Er gefiel fi in folder Ruhe 
und blieb ihr fo lange getreu, als ihn perfönlich 
nichts Lockendes oder Unangenehmes berührte; 
trat aber folder Hall ein, wurde das Feuer einer 
Leidenfchaft durch ein Ereigniß gewedt, fo ver- 
lor er fchnell alles Gleichgewicht. Die Erfüllung 
mancher fchwieriger Pflichten z. B. die der Er⸗ 
ziehung feiner Kinder, wußte er fi fehr leicht 
zu machen; andere wurden ihm von felbft erleich- 
tert, durch den pefuniären Wohlftand, welcher 
unter allem Wechfel des Schidfald zunahm. — 
Die Mißhelligkeiten des ehlichen Lebens, von 
welchen feine erfte Ehe nicht frei war, denen er 
durch die Flucht nach Paris ein fchriftftellerifches 
Sühnopfer zu bringen verfuchte, wurben durch 
die Beobachtung mehrerer Decenz leichter ausge⸗ 
glichen. — 

Doch der Geſchichte feines ferneren Lebens 
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ſoll nicht vorgegriffen, ſondern nur bemerklich ge⸗ 
macht werden, daß v. K. nach einer eigenen Ver⸗ 
kettung ſeiner Thaͤtigkeit, mit dem im vorigen 
Abſchnitte beſchloſſenen Zeitpunkte ſeines Lebens, 
das Beſte und das Schlechteſte, die Gränzs 
punkte feines Zalentes und des Mißbrauchs deffel: 
ben, gegeben hat — Das Kind der Liebe — 
Menfhenhaß und Reue — Bahrdt mit 
der eifernen Stirn. — Indem wir ihn auf 
feiner Bahn begleiten, wollen wir nicht unterlaf: 
fen, wiederholt uns deffen zu erinnern, was uns 
nach feinem Tode einer feiner vertrauteren Br: 
kannten fo dringend anempfahl: „Laßt und," fagt 
er, „den Gegnern nicht Berdammniß um Verdamm⸗ 
niß zurüdgeben. Sie kannten feine Fehler, aber 
fie Fannten ihn nicht ganz. Gerade feine beffere 
Seite war die der Welt verborgene )Y.“ — Kein 
geringer Vorwurf für einen Mann, der mit fo 
vieler Publicität lebte! — 

— V. Kobebue ging von Paris nach Mainz, 
wo er eine von Gotha aus ihm werthe Geliebte 


®) Literarifches Wochenblatt 4ter Band. Nro. I. 
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mit der er in fleißigem Briefwechſel ſtand, zu 
finden und in ihr eine Reiſegeſellſchafterin bis 
nach Niederſachſen zu erhalten hoffte. Jedoch 
noch ehe er ankam, hatte die achtungswerthe Fa— 
milie, der, ohne hiervon etwas zu ahnen, das 
auf ihren fluͤchtigen Praͤſidenten hoffende Fraͤulein 
anvertraut war, letztere in die Heimath geſchickt, 
unter ehrenfeſter Begleitung eines zur Meſſe reis 
fenden Kamelotwebers. Da fich unter den leicht» 
ſinnig zurüdgelaffenen Papieren auch die Liebes- 
briefe Kogebue’s an feine „göttliche Lotte” 
befanden, fo wurden ihm dieſe bei feiner Ankunft 
zu Mainz, nicht ohne ernfte Rüge feines Betra⸗ 
gens, überreicht. Er benahm fich einfach; ohne fichts 
bare Berlegenheit geftand er das Liebesabentheuer, 
— und ging feinen Gang fort. — Solche Anef- 
boten, wo ber verführerifche Präfident, um bie 
Worte einer Geliebten zu gebrauchen, „maͤßig— 
ruchlos und bezaubernd den Schönen zu ben Züs 
Ben lag" — koͤnnten zahlreich beigebracht werben, 
wenn es bier nicht vollfommen genügte, biefe 
Seite feines Lebens leicht zu berühren, die ihm 
befonderd deshalb hier zu gerechtem Vorwurfe 
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bient, weil fie die früher geäußerte Vermuthung 
‚beftätigt: die Betrübniß des an Zärtlichkeit über: 
firömenden Gatten, in der Flucht nady Paris, war 
nichts als eine Rolle, die er auf. dem Schrift: 
ftellertheater, zur fonderlichen Erbauung empfind⸗ 
famer Seelen, ganz gut zu fpielen verſtand. — 

Die vereitelte Zuſammenkunft mit der göttli- 
then Lotte ftörte Kotzebues Erwartungen eines 
genußreichen Aufenthalts zu Mainz durchaus nicht. 
Er lebte dort mit dem Theater und für daffelbe, 
er freute fich der dort angetroffenen „vielen huͤb⸗ 
fhen Gefichter,“ und fehrieb, bis zum Sommer 
des Sahres 1791 hier verweilend, den weiblichen 
Zacobiner:Klubb, ven Papagai, den Sul: 
tan Wampum und den Spiegelritter; aud) 
bearbeitete er, nach einer franzöfifchen Handſchrift, 
das „philofophifhe Gemälde Ludwigs 
des XIV.,” welches zu Straßburg in bemfelben 
Jahre gebrudt wurde. Im lesteren glaubt er 
gezeigt zu haben, daß ihm jede Art des Despo— 
tismus gehäffig fey *). - Er erzählt: „Mein Ver: 


2) Siehe: die jüngften Kinder meiner Laune. Theil 5. 
Seite 232. ff. | 
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leger in Straßburg ſchickte mir das Werk im 
Manuſcripte zu, und die Korreſpondenz, die ich 
mit ihm daruͤber fuͤhrte, wurde erbrochen, ehe ſie 
in meine Haͤnde kam. Ich beſchwerte mich des⸗ 
halb bei unſerm Miniſter in Frankfurt; er nahm 
ſich meiner an, allein man behauptete in Mainz, 
die Briefe kaͤmen bereits erbrochen an, und ih 
habe nie erfahren können, wer mir eigentlich die 
Ehre anthat, mich für einen Spion, oder ver= 
fappten Sacobiner zu halten. Es fcheint übers 
haupt mein Schidfal zu feyn, daß, indeß Herr 
Huber und Gonforten mic- für einen Verfechter 
bed Despotismus ausfchreien, die Despoten hinz 
wiederum mich, ald einen gefährlichen Demos 
Fraten, ihrer mißtrauifchen Aufmerkfamkeit wuͤrdi⸗ 
gen. Ich Eönnte feltfameBeifpiele davon anführen, 
wenn man alles bürfte, was man kann.“ — 
Schon damals, wie fpäterhin, wo v. K. fih 
ed zum eigentlichen Berufe machte, über Alles 
und befonderd über politifche Gegenftände und 
ftaatswiffenfchaftliche Angelegenheiten zu fprechen. 
wurde er in manche Kollifionen verwidelt und 
309 fi die Mißbilligung aller Parteien zu, in: 
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dem er inkonſequent ſich dem Spiele augenblickli⸗ 
cher Neigungen, Meinungen und Anſichten hin⸗ 
gab. Schon damals lieg er den Irrthum aha 
nen, nad) welchem er fich einbildete: es ließen 
fih die Völker mit ihren heiligen Rechten, mit 
‚ Ihren frommen Begehren eben fo Teicht befriedigen, 
wie ein fchauluftiges Publiftum vor dem aufgex 
rollten Xheatervorhange mit pomphafttönenden, 
aber hoͤchſt frugalen Inhalts feyenden Sentenzen. — 

Kotzebue befuchte während jener Zeit Hu⸗ 
bers Haus oft und gefiel fich in dem Umgange 
des durch Talent und Sitten angenehmen Manz 
ned. „Unerwartet war es mir, fagt er in ber 
oft erwähnten Selbftbiographie, ald Herr Hu= 
ber*), duch die Herausgabe feiner kleinen 
Schriften, die Maske des Necenfenten abnahm. 


») Lubwig Ferdinand Huber, geb. zu Paris 
1764, geft. zu Ulm 1804, als baterfcher Landes = 
Direktionsrath, Hat fi in der beutfchen Literatur 
einen beliebten Namen erworben, als geiftvoller Er: 
zähler, als ausgezeichneter dramatiſcher, politifcher 
und kritifher Schriftfteller. Unvergeßlich feinen Freun⸗ 
den, bewährte er in allen Verhältniffen feines Lebens 
den Ruhm eines Biedermanns. Mit Aufopferung 


Er, in deffen Gefelfchaft ich: fo mande frohe 
Stunde genoffen; er, deflen Zalent ich bewuns 
derte und deſſen Umgang ich liebte; er, der mie 
perjönliche Zuneigung zu widmen ſchien; er, der 
troß der Geringfchägung, die er für meine Schrifs 
ten affectirt (2), meinee Sonnenjungfrau einft 
die Ehre anthat, fie durch eine vortreffliche Scene 
zu bereichern, von welcher ich wünfchte, daß er 
fie druden ließe; er, mit einem Worte, von dem 
id mit der freundfchaftlichften Umarmung ſchied: 
er bohrte mir einen Dolch in den Rüden! — 
(diefe harte Redensart heißt in v. Kotzebue's eis 
genthümlicher Schreibweife nicht mehr und nicht 
weniger, als, der leichtverlegbare Schriftfteller 
wurde darüber fehr aufgebracht, daß Huber an 
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der glänzendften Ausfichten warb er unter Anftrengung 
und Selbftveriäugnung der Netter, Prleger und Vater 
der Kamilie George Forſter's. — In feiner noch 
lebenden Witwe, Therefe Huber, geb. Heyne 
aus Göttingen, zuerft verheyrathet mit &. Forſter, 
verehrt Deutfchland unbezweifelt eine feiner trefflichs 
ſten Schriftftellerinnen, der nicht die Sudt, ſich auf 
literarifhem Markte überall hören zu laffen, fondern 
ein höherer Beruf, bie Feder darreicht. — 
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der ſchriftſtelleriſchen Tendenz des Eitlen keinen 
Gefallen finden konnte, und hieruͤber freimuͤthig 
mit Gruͤnden unterſtuͤtzt, in den Recenſionen der 
v. K—ſchen Werke Rechenſchaft ablegte. —) 
„Ich will gern glauben, daß das Recenſiren mit 
einem vorher geflogenen freundſchaftlichen Umgange 
nichts gemein hat, aber ich muß doch bekennen, 
daß es mir unmoͤglich waͤre, einen Menſchen in 
den Augen der Welt herabzuſetzen, dem ich uns 
ter vier Augen Beweife meines Wohlwollens ges 
geben. — Guter Gott! wenn der Beifall des 
Publikums einem fehönen Mädchen gleicht, um 
deſſen Befig fich felbft Brüder entzweyen koͤnn— 
ten — 0! fo entfage ich ihm mit Freuden!" — 

Den Schlüffel zu jener Möglichkeit, in dem 
Augen der Welt, die Schriften eines Mannes 
‚herabzufegen, dem er Beweife des Wohlwollens 
gegeben und von dem er folche empfangen, hat 
erſt fpäterhin v. K. gefunden und, wie befannt; 
in feinem Freimüthigen und in feinem literarifchen 
Bochenblatte davon vielfachen Gebrauch gemacht. 

Noch von einer hierhergehörigen Seite kamen 
v. Kobebue und Huber in nicht- harmonifche 


Berhhrung, da in jenen Tagen das ofterwähnte 
Pasquill, Bahrbt mit der eifernen Stirn, vielfach 
befprochen wurde. Damals ahnete noch niemand 
den wahren Berfafler, ven Kotzebue im Ge 
fpräche immer leife, aber: gefliffentlih in Schug 
nahm; Huber in feinem Zlaren feften. Sinne. 
von Recht und Unrecht, fprach wiederholt ein eis 
fernes Urtheil aus, über den Verfaſſer jenes 
Schandwerkes; v. K. vernahm ed fanft, feine 
große Reitzbarkeit mit der Zurcht, entdeckt zu 
werden, befchwichtigend — vertraut warden 
beide nie. — 

Kogebue ging bald darauf, als die famofe 
Baterfchaft des Pasquilld anfing ruchbar zu wers 
den, nach Rußland, ba ohnehin fein Urlaub beens 
bet und feine dortige Gegenwart zu Bewirkung 
ber Begnadigung, im Falle der Entdeckung, fo 
nothwendig war. Wie er in diefem Verhältniffe 
recht eigen für fich fein Werklein über ven Adel | 
fohrieb, deffen Wirkung wohlberechnend, ift bereits 
geſagt; doch hat er fi darin gefallen, feinen 
Leſern in dunkelen Hindeutungen glaubhaft zu 
machen, als habe ed bamit eine ganz andere, 
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nach ihrer Wichtigkeit gar nicht auszufprechende 
Bewandtniß. So verfichert er: „Ich Tönnte vies 
les barlıber fagen, aber ih darf nicht. Wenn 
man wüßte — und man wird es vielleicht einft 
erfahren — in welchen zweideutigen Ruf einer 
gewiffen Gattung, meine vor = und nachher 
‚beharrlich geäußerten, aber mißgebeuteten Gefins 
nungen, mich gefegt hatten; wenn man wüßte, 
wie felbft meine. vertraulihflie Privatlorres 
fpondenz mir gefährlich wurde; wenn man 
wüßte, welche Aufforderungen und von wen 
ich fie erhielt; wahrlich! man würde dieſes Pros 
dukt aus einem andern Geſichtspunkte beurtheilen; 
. man würbe nicht blos den Schriftfteller, ſon— 
bern auch den Bürger und Vater dabei im 
Auge behalten. Indeſſen geftehe ich gern, daß 
ich mir eine übelverftandene Gefälligkeit zu Schul: 
den fommen laffen, und der Kritit manche Blös 
- Ben gegeben habe." — (3. Kinder meiner Laune 
Thl. 5. ©. 236 und 237.) 

Nachdem er in Efihland wieder einheimifch 
geworben war, übernahm er auch feine Stelle 
wieder, ohne dadurch geftört zu werden, in feis 
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nen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, feinen Befchäfti- 
gungen mit bem Xheater, feinen wiederholten 
Ausflügen auf das Land, und in der Bemirth- 
ſchaftung der Befigungen, die er theild aus der 
Berlaffenfchaft feiner verflorbenen Gattin, theils 
durch andere eigene Erwerbung befaß. Alle diefe 
Berhältniffe boten ihm manchen Genuß dar, ber 
nur dadurch in den nächften Umgebungen des ge⸗ 
fellfchaftlichen Lebens geftört wurde, daß v. 8. 
bei den ununterbrochen fehr eifrig betriebenen Huls 
digungen der Damen, zu oft Vorfiht und Deliz 
kateſſe aus den Augen feßte, und hierdurch nicht 
felten in Berlegenheiten verwidelt wurde. Hierin 
haben denn auch die ärgerlichen, zum Theil fehr 
übertriebenen Läfterungen ihre Veranlafjung, die 
Herr von Maffon gegen v. K— ausfließ. 
Solche Geſchichten und Klätfchereien zogen ihm 
manche Unannehmlichfeiten zu; befonderd, da er 
kurz nach feiner Heimkehr nach Efthland, den 
Stand eines betrübten Witwerd mit dem eines 
Ehemannes vertaufcht hatte. Er heyrathete 
das Fräulein Chriftel von Krufenftern, eine 
nahe Verwandte des berühmten Weltumfeglers, 


amd erhielt eine Gattin, die, mit vieler Bildung 
des Geiftes, jedem, der fie näher Fennen lernte, 
befonders deshalb höchft verehrungswerth erfchien, 
weil fie in ihrem Berufe ihr hoͤchſtes Gluͤck fand, 
und ald Hausfrau, als Mutter, als forgfame 
Dflegerin ihres, am abgemefjene Lebensweife, 
häusliche Bequemlichkeit, behagliche Wohlhaben⸗ 
heit und an Entfernung aller unangenehmen Ein: 
brüde immer mehr fi) gemöhnenden Gatten, 
große DVerdienfte fich erwarb. 

Auch mit diefer zweiten Verheyrathung nahm 
v. Kotzebue's Wohlſtand zu, welcher ohnehin in feiner 
literariſchen Thaͤtigkeit eine ergiebige Hülfsquelle 
hatte. Diefe glüdliche Lage, verbunden mit der 
Neigung zur dußeren Unabhängigkeit, beſtimmten 
ihn 1795 feine Präfidentenftele zu Reval nieders 
zulegen. Er erhielt diefen gefuchten Abfchied mit 
der Ernennung zum Kollegien = Affeffor. 
Da er öfter über den ihm beigelegten Rang zu 
reden fi) veranlagt fand, fo fey hier rücfichtlich 
deſſen bemerkt, daß er als Präfident den Rang 
eined Obriftlieutenants hatte. Da aber fehr fols 
gerecht in Rußland der Rang des Amtes, von 
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bemjenigen, ben ber Titel giebt, verfchieven, 
und Hr. v. K— nur mit dem Zitel eines Rathes 
der den Hauptmannsrang ertheilt, nach Reval 
kam, fo würde er bei feinem Rüdtritt in den 
Privatitand, diefer Klafje wieder zugefallen feyn, 
wenn er nicht mit der Verabſchiedung avancirt 
und zum Kollegien=Affeffor, der den Majorsrang 
hat, ernannt wäre, 

Da fih Kotzebue's Ruf durch die Autor: 
Schaft des Bahrdt mit der eifernen Stirn, wenn 
auch auf eine nicht beneidensmwerthe Weiſe, fehr 
erweiterte, fo war er, begünftigt durch Muffe 
und Talent, gar gefchäftig, den Beifall, welchen 
feine dramatifchen Arbeiten auf ber Bühne fan- 
den, durch zahlreiche neue Gaben für die Schau—⸗ 
Inftigen, feflzubalten und fih zu fihern Ein 
immer auögebreitetere8 Bürgerrecht gewannen 
feine Stüde auf den Xheatern Deutfchlands; 
ausländifhe Schriftfieller verpflanzten Kotzebue's 
Schaufpiele, unter dem Beifallgeklatih des Pu— 
blifums, auf ihre Bühnen, fein Name war be— 
Fannt in Frankreich und England, in Italien und: 
Spanien — ja, wie er felbft verfichert fogar in 
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ben aſiatiſchen Probinzen Rußlandd. Es aͤrndtete 


ſeine Eitelkeit aus dieſer Ruͤſtigkeit gar reichen J | 


Gewinn, aber auch vielfeitige Anregung eines fo 
oft fich erneuernden Kummers Wie häufig feine 
Schaufpiele auf den Theatern gegeben, in wie 
viele Sprachen fie auch überfeßt werben mogten, 
die Freude hierüber genügte feinen Wuͤnſchen 
nicht; er hatte in ſeinem Vaterlande geſehen und 
ſah beim Hinblick auf daſſelbe taͤglich, wie ſich 
Gelehrte, Schriftſteller und Dichter daſelbſt mit 
ihren Verdienften Achtung erwarben, wie fie 
werthgefchäßt und von ihren Beitgenoffen mit 
Verehrung ihre Namen genannt wurden; diefe 
unbefriedigte Sehnfucht nah Achtu ng, von eis 
nem befjeren moralifchen Gefühle gewedt, bezeich⸗ 
net Kotzebue's literariſchen Lebenslauf, und ſtimmte 
ihn, bei mancher fehlgeſchlagenen Bemuͤhung, 
den immer wachen Tadel zu beſchwichtigen, end⸗ 
lich feindſelig gegen die ihm entgegenſtehende deut⸗ 
ſche Schriftſtellerwelt. Beſonders gegenwaͤrtig 
trafen ihn die Nachwehen der Schriftſtellerver⸗ 
brechen hart. Die bei dem beruͤchtigten Pas quille 
offen dargelegte Immoralitaͤt, Schaamloſigkeit, 
15 
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Voͤllerey und Unzucht glaubte man zur Waffnung 
gegen. den von ihm anderweitig errungenen Bei— 
fall, auch in feinem Leben und in feinen übrigen . 
Schriften nachfpüren, warnend zur Sprache brin- 
gen zu müffen — daher, wie verfchieden. auch 
die Anfichten der Schriftfieller. waren, die Ko— 
tzebue's Namen und feine Schriften nannten — 
immer fprach Verachtung, Geringfhägung, Miß⸗ 
gunft, felbft Neid über ihn das Urtheil. Der auf 
: allen. Bühnen gefeierte Schriftfteller, der. in ans 
ftändig vornehmen äußeren Verhältniffen Lebende 
Mann, der fpäterhin von den Großen der Erde 
fo ausgezeichnet Begünftigte, blieb immer ein Ges 
genftand der Öffentlichen Mißbilligung, und er ſelbſt 
forgte durch leidenſchaftliche Anregungen, Nede: 
reien und offen. dargelegte Züge der verlegten Eis 
telfeit, daß diefe Stimmung ſich immer verjüngte. 
Er gewann nie dad Bewußtfeyn, daß in diefem 
fein Leben beunruhigenden Zwiefpalte Die aufges 
wedte Nemefis ihre Gewalt übe; er ahnete nie, 
daß die Nationalftimmung feiner Landsleute über 
ihn, über. feinen Charafter, über feinen Schrift 
fielerwerth, yon den unwandelbaren Gefegen der 


moralifchen Nothwendigkeit beftimmt würde — 
amd fo erfchien ihm der vielfach Aber ihn öffent: 
lich ausgeſprochene Tadel immer nur als boshaf- 
ter Necenfentenunfug. Diefe ihm fo unbehagliche 
Stimmung mit Refignation ſchweigend zu tragen, 
war feine Sache nicht; das wirklich und ſchein⸗ 
bar ihm in ber Necenfentenwelt zugefügte Unrecht 
glaubte er durch einen Präftigen Schlag rächen 
zu müffen; um das verwundete Gemüth deſto 
leichter zu verbergen, verfuchte er mit lachender 
Miene in die Schranken zu treten, indem er feine 
Sragmente Über Recenfenten = Unfug 


(1797) in bie deutfche Lefewelt ſchickte. Er ſchlug 


mit einer Fliegenwedel in ein Weſpenneſt; er 
ſtrafte nicht das Ungeziefer, ſondern jagte es auf 
zu neuem Leben und Muthwillen. Er beginnt 
dieſe Fragmente mit einem „Manifeſt, enthak 
tend die Kriegserklaͤrung.“ 

„Ich Kotzebue, durch die Gnade der Muſen, 
Schauſpieldichter der Deutſchen, thue hiermit 
kund und zu wiſſen, allen Leſern mit oder ohne 
Brille, daß: 


„Da ich von den N des Alten 
15 
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vom Berge, die fi vormals Aſſaſſinen nanne 
ten *). und heut zu Zage Necenfenten heißen, 
feit mehreren Jahren mancherlei Eindrang erlitten; 
„Da fie meine Kinder überfallen und mit 
Koth beworfen, weil fie keinen Geleitöbrief vom 
Alten vom, Berge erkauft hatten; 
Da fie die Bosheit ſo weit getrieben, ihnen 
verdaͤchtige Dinge in die Taſchen zu prafs 
tieiren, um fie hernach für gefährliche & Leute aus⸗ 


zufchreien; 
„Da ‚fie auf dem — Meere ber 
dramatifchen Dichtkunſt nicht einmal die Beifalls- 


*) Zur Erläuterung diefer ziemlich weit hergeholten Ans 
— Spielung Folgendes: Ben:Sabbah gründete, als 
; Haupt eines Jsmaelitiſchen Stanimes, 1090 ein Reich 
in Syrien. Er und feine fieben Nachfolger herrſch⸗ 
ten unier dem Namen: der Alte vom Berge, 
» weil des Reiches Sig auf der Bergfefte Mefiabe 
war. Bon hier aus wurden häufig Krieger zu Raub 
und Mord ausgefhidt, die man Affaffinen nanns 
te, vom dem verftümmelten Worte Haſchiſcheh, 
welches ein bis zur Wuth beraufchendes Hanfblatt 
bezeichnet, beffen ficy jene furchtbare Schaaren- zur 
Aufregung der Lebensgeifter und bes Muthes bebienz 
ten. — Affaffinen — Meudelmörder ; Aſſaſ⸗ 
finat — en — 
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flagge reſpektirt haben, mit denen ihr und mein 
Lehnsherr, das un mich -befchenft 
Hatte; 

„Da fie verl ar vt an den Landftraßen lauern 
und mit vergifteten Waffen mich hinterruͤcks über: 
fallen, fo. oft ich ruhig voruͤberwandlez 

„Da fie täglich ihre Zroßbuben in meine an⸗ 
fpruchlofen Gärten fenden, um-Pflanzungen zu 
gertreten, die fie höchftens nur vom unkraute 
ſaͤubern folten; 

„Da ſie Allianzen mit dem Neide und der 
Unverſchaͤmtheit gegen mich geſchloſſen haben; 

„So ſehe ich mich endlich genoͤthigt, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, und habe daher allen 
meinen getreuen Unterthanen Befehl gegeben, ſich 
zu ruͤſten. Die Wahrheit ſoll, unter dem Kom⸗ 
mando der Vernunft, den Feind en Fronte 
angreifen, das empörte Gefühl unter dem 
Kommando der Kaltblütigkeit, “ihnen in die 
Flanke fallen; die. gute Laune iſt als Freiforps 
errichtet, und dem Witze habe ich Kaperbriefe 
ertheilt. Ich bin nicht gefonnen, ‚Eroberungen 
zumachen, fondern gedenke blos, einen uͤbermuͤ⸗ 


thigen Feind — fo fehr er mir auch an Zahl 
und allerlei faubern Hülfsmittelchen überlegen ift 
— zu einem gerechten und ehrenvollen Frieden 
zu zwingen. Gegeben zu RER, ben 2. 
Juli 1796.” — 

Dann ſucht er fidh um. Misverftand zu 
verwahren und. beftimmt, „gegen. welche Hohn⸗ 
fprecher er feine Hirtenfchleuder xichtet;“ nicht 
bie Kritik in wiffenfhaftlihen Faͤchern will 
er berabfegen, fondern die Alltagskritifafter im 
Sache der fchönen Wiffenfchaften. Alfo: „Euch 
treffe meine Geiffel, ihr Afterrecenfenten, die ihr 
fo felten urrheilt, und fo gern verurtheiltz fo 
oft in dem Werke nur bie verhaßte Perfon 
des Autors tadelt; felbft das Gute, was ihr nicht 
ableugnen koͤnnt, gefliſſentlich verkleinert; haͤmiſche 
Seitenblicke auf den Charakter des Verfaſſers 
werft; Gift qus ſeinen unſchuldigen Worten ſaugt; 
immer uͤber verletzte Moralitaͤt ſchreit, die doch 
blos der Schild iſt, hinter dem ſich euer Neid 
verkriecht; euch Alle, die ihr euren einſeitigen Ge⸗ 
ſchmack dem Publikum zur Richtſchnur aufdringen 
wollt; keck abſprecht, und, weil es euch an Gruͤn⸗ 
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ben mangelt, Durch » hochtrabende - Kunftworte. 
täufcht, die ihr ſelbſt nicht verſteht; Hier einen 
befreundeten Dummkopf ſanft ſtreichelt; und dort 
einen angefeindeten Mann von Genie wuͤthend 
begeifert — euch Alle treffe meine Geiſſel!“ — 
Darauf folgen denn ſiebzehn „Proben von Als 
bernheiten im ber Jenaifchen Literatur: 
zeitung," bie öfter den Schein ‚der Albernheit 
auf denjenigen werfen, der durch 'folche Beweiſe 
feine Schmähungen- rechtfertigen zu wollen, ‚bes 
fangen genug iſt; fo halt fih v. K. 3. B. am 
langften bei dem - vierten: Pröbchen auf, in wel⸗ 
chem ihm ‚der Stein des Anftoßes der -ift, daß 
das erſte Stuͤck der Schillerfhen Horen, ſehr 
ſchnell, ausfuͤhrlich und lobertheilend recenſirt wird. 
Auch iſt er daruͤber ſehr ungehalten, daß die 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewan— 
derter, deren Verfaſſer (Goͤthe) damals noch 
nicht bekannt war, deren Inhalt ihm das fadeſte 
Geſchwaͤtz, die albernſten Geſpenſterhiſtorien duͤn⸗ 
fen, hervorgehoben werden. Doch erſt im vier⸗ 
ten Fragmente „über die Kritteleien der 
NRecenfenten, meine Schaufpüele betrefs 
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fend,“ iſt v. K. eigentlich auf bem Tummelplatze, 
wo er dem beengten Herzen Luft zu machen ver⸗ 
ſucht. Er weiß die gegen ſeine Schauſpiele ge⸗ 
machten Ausſtellungen leicht abazufertigen: viele 
Hecenfenten haben gefagt,. es fehle jenen an Hals 
tung und Konfiftenz; er baweif’t aus Gulzers 
Zheorie ber Wiffenfchaften. mit. wenigen Worten 
das Gegentheil; andere haben gefagts feine Stüde: 
beleidigten Moralität und Sittlichkeit, wie er 
denn auch befonders gern gefallene Maͤdchen und 
Weiber auftreten laſſe. Er vertheidigt ſiche 
„— Nur bie [händlichfte Verlaͤumdung konnte, 
um mir wehe zu thun, dieſen Krötengift auf mich 
ausfprisen. Lange vorher, ehe ich auf der Spies: 
gelbahn . der, dramatifchen Kunft umherwankte, 
ſchrieb Beaumarchais feine Eug eni e, und Gem: 
mingen ſeinen deutſchen Hausvater, zwei 
ſchoͤne Stuͤcke, deren Hauptperſonen liebenswuͤr⸗ 
dige gefallene Maͤdchen ſind. Damals fiel es 
feinem ein, die Naſe daruͤber zu rumpfen. Und 
waͤre es denn auch in der That wohl unmoraliſch, 
zu glauben, daß ein gefatlenes Mädchen doch 
wohl ein gutes Mädchen feyn könne? — Habe 
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ich denn jemals die Entſchuldigung einer 
Schwachheit mit der Vertheidigung der 
Unſittlichkeit vermiſcht? — (dieſes iſt wieder 
ein Geſtaͤndniß jener bequemen Moral, der der 
Bequemlichkeit halber, ausgebreiteter Beifall gar 
nicht entgehen Fann. Iſt nicht Entfchuldigung, 
Bemäntlung des Laſters, das zur liebenswürdi- 
gen Schwachheit geftempelt wird, unendlich ver: 
derblicher ald eine offene Vertheidigung der Uns 
fittlichkeit?) — „Habe ich jemals einen Fehltritr 
zur Zugend erhoben? — aber wenn ein reuiger 
Schäcker noch ‚Anfpruch auf das Paradies ma: 
chen durfte, fo ift e$ doch wohl Fein Verbrechen, 
ein reuiges gefallenes Mädchen intereffant zu 
ſchildern?“ — (Seite 27 u. 28.) Dann theilt 
v, 8. vier Anekdoten mit, wo feine gefallenen 
Mädchen auf die Zufchauer gar erbaulicyen Eins 
drud gemacht, und eine vollfommene Buße bewirkt 
haben follen. Der Vorwurf, daß die Koßebue: 
fhen Stüde gefährliche Grundſaͤtze gegen den 
Staat enthielten, ift am leichteften zu befeitigen; 
da der Verfaſſer überall, fein ganzes Leben hin= 
durch, mit Grundfäßen nie ins Reine fommen 
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konnte, und da hierbei der Unverſtand oft hoͤrbar 
wurde, daß man ihm die Worte als perſoͤnliche 
Meinung aufbuͤrdete, die er den auf die Buͤhne 
gebrachten Perſonen in den Mund legte⸗ 


Mamentlich greift in dieſen Fragmenten über: 
Recenſenten⸗Unfug v. K. ganz beſonders an, die 
Recenſenten ſeiner Werke in der Literaturzeitung, 
beſonders Hrn. Huber, gelegentlich Hrn. Friedr. 
Schulz zu Mitau, und dann auch den Freiherrn 
Knigge, vom welchem letztern es ihn ungemein 
befremdet, daß er ſeine Perſon haſſe und ſich 
von ihm beleidigt: glaube (S. 36.): als ob dieſer 
Glaube fo: fern Kiegt, nachdem v. Koßebue ihn 
auf dem Titel des Bahrdt mit der eifernen Stirn - 
genannt und:dort gebrandmarkt hatte. Doch er’ 
kommt gleich felbft auf .diefes unangenehme Ka— 
pitel (S. 37.): „durch die verhaßte Brofhüre, 
die im Jahre 1790 meine Feder entweihte, hatte: 
ich das Ungluͤck, mehr als Eine jener gewaltigen 
Leidenfchaften zu weden. Zwar muß ich" mit 
Hochachtung bekennen, daß unter den Beleidigtem 
felbft, nur wenige ficy unedle Rache erlaubten; 
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aber das Geſchrei ihrer Protekteurs und Proteges, _ 
ihrer DVettern und Verwandten, ihrer Freunde 
und Bewunderer; das Klaffen der Eleinen Gei- 
fter, die, wenn bie Schriften eines Mannes 
Auffehn erregen, mit Verlangen nur auf den 
erftien Zon der Mißbilligung warten, um fogleich 
einzuftimmen; Alles das bildete eine mächtige 
Partei gegen mid. Das alfo war die erfte Quelle 
aller der Bitterfeiten, die mir feit fechs Jahren 
in fo reihem Maaße zugemeffen worden. Aber 
eö giebt ncch eine andere, aus ber fie alle, und 
zu allen Zeiten fchöpften, und die, wie die Schwe: 
felhöhle zu Pyrmont, einen giftigen Dampf aus: 
baucht, der Alles erſtickt, was zu viel Leben hat 
— Diefe Quelle heißt Neid! — fie wälzt ihr 
Waſſer über jedes Blümchen, das von Kunftliebe 
erzeugt, und vom Publiftum gepflegt wurde!" — 


Nun ift er auf dem eigentlichen Punkte, wo 
er feinen Herzensergießungen freien Lauf läßt, 
fih Elagend, aber wohlgefällig mit Pope, 
Moliere, Boileau, Racine, Voltaire u. f. f. zus 
fammenftellt, mit ihren Worten gegen den Neid 
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zu Felde zieht, und: dann dieſes Fragment, um 
ein neues zu,beginnen, alfo-fchließt: „Da fteht 
das enthüllte Geheimniß. Wahrlich!. ihr koͤnnt 
mir auch nicht- einen Sthriftfieller nennen ‚ deſſen 
Werke fchnelle und. große Wirkung auf die Zeit: 
‚genoffen hervorgebracht haben, der nicht, fo lange 
ex lebte, von hämifchen Recenſenten angebellt, 
zerfegt, zerriffen, zerftüdelt, zerpridelt und be= 
geifert worden wäre, Wie leicht ließen fich noch 
hundert Beweiſe dafür anführen; aber wozu? — 
fie haben Voltaire und die Propheten Helvetius, 
Naeine, -Moliere, Dorat, Rouſſeauz wenn fie 
biefe nicht. hören wollen, fo. würden fie auch nicht 
hören, wenn ein Engel vom Himmel zu. .. 
redete.“ — | 


Unverkennbar gefiel fi Herr von Kotzebue 
fo fehr in der Gefellfchaft der fchon verftorbe: 
nen feanzöfifchen Klaſſiker, daß er es nicht über 
fich gewinnen konnte, einen Blick auf die leben: 
ben beutfchen Klaffiter zu ‚werfen; ‚die nicht. von. 
hamifchen Recenfenten angebellt, zerfetzt, zerriſſen, 
zerſtuͤckelt, zerpricdelt und begeifert wurden, fons. 


dern mit der ungetheilten Anerkennung: großer 
Berdienfte, die entfchiebene Achtung ihrer Zeitges 
nofjen befaßen; wie hätte er, ber Ein Beifpiel 
folches Glüdes vergeblich fuchte, font feine Zeit— 
genofien, einen Klöpfiod, Johannes Müller, Göthe, 
Herder, Schiller u. f. f. überfehen fönnen? Doc) 
gerade in dieſem verbunfeltem Blide offenbart 
fie) die Befangenheit des vom Neide zerriffenen 
Gemuͤthes; denn die perfönliche Verehrung, wels 
cher fih folhe Männer, feine Landsleute und 
Zeifgenofjen, erfreuten, war das föftliche, von 
ihm fo fehnfuchsvol begehrte Gut, welches zu 
erreichen, ihm, wie ſchon bemerklich gemacht ift, 
unerbittlic verfagt blieb. — Nur vorlbergehend 
vermag er fi) zu tröften, indem er wiederholt, 
daß jedes hervorftechende Talent ein Gegenftand 
bes Hafjed fey, und nicht undeutlich zu verftehen 
giebt, daß die Größe des letztern ihm befonders 
darum fo befchwerlich falle, weil der Haß mit 
der eminenten Größe feines Talentes in einem 
nothwendigen Wechfelverhältniffe ftehe. Für den 
ſchlimmſten Sau aber ignorirt er die ihm verfagte 
Achtung und verweift die fheelishenden Recen— 
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ſenten auf. den. Beifall, welden das Ein» und 
Ausland. feinen. Stüden giebt *). — Auf diefem 
Ehrenthron gewinnt er eine fichere Haltung und 
fchleudert feine Blige auf Huber, gegen den der 
größte Theil des Buches’ über Recenfenten: Unfug 
gerichtet ift, an den in vielfachen Variationen 
namentlich apoftrophirt wird, und dem er, mit 
den übrigen Recenfenten der: Literaturzeitung, 
am Schluſſe folgendes Anekdötchen auf den Weg 
giebt: 

„Als Mezeray ftarb, fand man unter feiner 
Verlaſſenſchaft einen alten Goldthater, forgfältig 
in Papier gewidelt, und folgender Geflalt von 
ſeiner eigenen Hand überfchrieben:” 

„„Diefen Goldthaler habe ich feit zwanzig 
Zahren verwahrt, um bafür ein Fenſter auf dem 
Greve: Pla& zu miethen, wenn einmal ein Rex 
cenfent gehangen wird." — 


*) V. K., fo belefen in ber franzoͤſiſchen Litesatur, hat 
wahrſcheinlich nie in Bezug feiner felbft fi der Worte 
Chamfort’s erinnert: „Ce qui fait le succks de 
quantit& d’ouvrages, est le rapport, qui se trouve 
entre la mediocrite des idees de l’auteur et la 
zuediocrite des idees du public. — 
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Doc jenes feindfelige Geſtirn, welches den in 
anderer Hinfiht fo gluͤcklichen Autor verfolgte, 
wurde durch diefe Schuß = und Trutzſchrift nicht 

befeitigt: Huber machte dem Empfindlichen im: 
"mer. neuen Aerger, et mochte von ihm reden, ober 
Aber feine Werke ganz ſchweigen. Die feindſelige 
Spannung zwifchen beiden fchien fortwährend. zu 
wachſen, ald Huber höchft unerwartet von Ko: 
gebue (damals in Wien) einen Brief erhielt, 
> bed: Inhaltd: er leide an einem chronifchen, dem 
Grabe ſchnell entgegenführenden Uebel (— von 
einer. ſolchen, das Leben K—3 bedrohenden Krank: 
heit ahnete in Wien niemand etwas —); ein 
ſchmerzliches Gefühl möchte er fo gern noch vor 
feinem Zode getilgt fehn: das, von Huber ver; 
kannt zu feyn. Letzterer habe ald Kecenfent ihn 
hart behandelt; diefes Unrecht folle ausgeglichen 
feyn, v. K. möchte fo gern Hubers Berföhnung 
und Achtung mit ind Grab nehmen. — Huber 
nahm freudig und treuherzig die Dargebotne Hand, 
geftand, daß: Leidenfchaftlichkeit ihn felbft über 
bie Grenzen der Billigkeit geführt hätten, und., 
erbot fih, als Suͤhne des erkannten Fehlers, 


diefes Öffentlich zu erklären. Kotzebue nahm 
diefen Vorſchlag nicht an; aber es blieb von da 
an, biß zu Hubers Tode, zwifchen beiden ein 
freundfchaftlicher, bald häufigerer, bald feltener 
Verkehr, der felbft nicht geftört wurde, als v. K. 
einft den flüchtigen Gedanken hegte, mit 9. in 
eine fehr nahe Familienverbindung zu treten, ges 
gen deffen Ausführung fich der Letztere entſchieden 
erflärte. — Die Verfühnung beider, was auch 
9. 8. zu dem erften Schritte bewegen mochte, 
war aufrichtig; er blieb von da an immer gegen 
Huber gleich theilnehmend und einfach, befuchte 
ihn noch zweimal auf feinen Reifen, und äußerte 
nie falfchen Ruͤckhalt, oder drüdende Anmaßung. 
— Mit Vergnügen verweilt der Biograph bet 
diefem Zuge aufrichtiger Berföhnlichkeit. Wie 
oft im Leben, befiegt die Feſtigkeit widerwaͤrti⸗ 
ger — die Dauer — Verbin⸗ 
dungen! — 

Waͤhrend v. Kotzebue auf — Schrift⸗ 
ſtellerbahn Neid hegte und weckte, und durch die 
geſcheiterten Bemühungen, höhere Achtung zu ge= 
winnen, oft fehr verſtimmt wurde, bildete ſich in 


feiner Seele der größte, ihn bis zur Gruft verfol- 
gende Unmuth gegen einen Mann, der gerade das⸗ 
jenige in recht reichem, herrlichem Maaße befaß, 
was ihm fo wünfchenswerth war und immer un: 
erreichbar blieb, — V. Kogebue wußte nichts 
und wollte nicht3 von dem willen, was auch 
wohl der gemeine Menfchenverftand von Goͤ— 
the’s hoher Künftlereriftenz begreift; aber er fah 
ben Mann, wie er, eine wahrhaft wunderbare 
Erfcheinung in der Literatur, dafteht, überall Ehr- 
furcht gebietend, und mit feinen Kunftbeftrebun- 
gen felbft da Bewunderung erwedend, wo Vers 
ſchiedenartigkeit der Fähigkeiten und Anfichten 
getheilte Stimmen laut werden laflen; er fah dies 
fen Mann in der geliebten Vaterftadt, die er ferbft 
einft meiden mußte, von wo aus ihn mancher 
tiefoerwundende Pfeil traf, wo er noch gegen 
wärtig, wenn er dad beutfche Athen befuchte, 
auffer dem Kreife feiner Familie, nicht wohlge— 
litten war, — bier fah er ihn, an der Seite des 
Megenten, deſſen Stolz und Freude er ift, in 
jeder Beziehung des Lebens das Bild einer idea: 
len Vollendung. — V. 8. fo hoͤchſt empfindlich 
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‚gegen unangenehme Eindrüde, verfuchte in ver: 
fchiedenen Momenten feines Lebens, auf entgegen- 
gefesten Wegen fi von biefem Verdruße frei 
zu machen, indem er bald Goͤthe's Kunftwerke 
nad) feiner Weife lobte und alle Mittel aufbot, 
mit Göthe in ein freundliches perfünliches Ver: 
hältnig, in eine gute literariſche Kameradfchaft 
zu: kommen, bald feine Pfeile gegen ihn ab: 
fhoß. — Keines von Beiden fruchtete: denn 
Göthe ſchritt, wie gefliffentlih Kogebue ihm 
auch entgegen, Fam, ohne irgend eine Berüd: 
fichtigung ſtets unbefangen einher. Solches 
verurfachte denn immer neue Wunden; v. K. 
glaubte gerechte Befchwerbe über erbuldeten 
Hochmuth erheben zu koͤnnen; er fann auf Rache 
und verfuchte, fich auf ein hohes Pferd zu fegen. 
Seine eigenen Stüde genoſſen ja auf dem Theater 
für die Gegenwart ein auögebreiteteres Bürger: 
recht, ald die Goͤt he'ſchen, mithin hielt er fi 
befugt und machte fi) mismüthig ein eigenes 
Gefchäft daraus, Goͤthe's dichterifche Probuktionen 
zu fchmähen, damit der Vielbewunderfe doc) 
nicht ungenedt davon Fam, Da Kotzebue 
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felbft bei feinen Xheaterbireftionen fo manche Wi: 
derwaͤrtigkeit erfahren hatte, fo griff er fpäterhin 
Göthen aud als Direktor des MWeimarfchen 
Hoftheaters oft an, fuchte in feinen Zeitfchriften 
dahin gehörige Klätfchereien aus Weimar zu 
verbreiten, und vermittelft feiner Fertigkeit zum 
pasquillantifhen Wige für die müffigen Zufchauer 
beftend zuzuftugen. Auch mit diefen Verfuchen 
wollte es ihm nicht glüden, denn Göthe’s Ruhm 
blieb ungefährdet. Nicht einmal der Teindfchaft 
Goͤthe's konnte fih v. K. rühmen, denn jener 
entwürbdigte ſich nie, Öffentlich etwas zu erwie: 
dern, und ignorirte mit Fonfequenter Ruhe die 
fehdeluflige Betriebfamkeit des immer fertigen 
Autors. — 

Nicht viel beffer ging e8 v. K. mit den an- 
bern großen, in allgemeiner Verehrung lebenden 
Dichtern feiner Vaterftadt, welche jedoch nicht in 
bem Grabe, wie Göthe, ihm Kummer machten; 
benn ihr Ruhm ſchien zuweilen von der Verherr: 
Khung Goͤthe's völlig überftralt. 

Diefe äußerft gereigte Stimmung Kottz ebu e's 
wurde noch vergrößert, als, vorbereitet durch 
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das Studium der Kant’fchen Philofophie und ans 
geregt durch Goͤthe's und Schiller’s Beſtre— 
bungen, die neuern Kunftanfichten fi) beflimmter 
entwidelten. ine wiffenfchaftliche Kritik ftellte, 
nach den unfterblichen Vorbildern der antiken 
und der romantifchen Poefie, die Forderungen 
auf, welche, abgefehn von dem momentanen Beis 
falle der Menge, das Schöne in dem Gebiete 
der Redeform ewig bedingt. Hier fah denn v. K. 
große Gefahr für den einzigen Rüdhalt, aus 
welchem er bisher alle Angriffe der Recenfenten 
zurüdzufchlagen verfuchtee Immer verwies er 
auf den Beifall der Menge, auf die Leichtigkeit, 
mit ber er Thraͤnen und Gelächter zu erregen 
wußte; nun mit einem Male folte die Stimme 
bes großen Publifums nicht mehr über feinen 
Dichterberuf entfcheiden, und der erlangte Preis 
einen höchftuntergeorbneten Rang erhalten. Sol⸗ 
hen Drohungen von der fogenannten neuen 
Schule konnte er, deffen Sache nie dad Schweis 
gen war, nicht ohne heftige Gegenrede verwirk⸗ 
licht fehen. Man erwäge nun noch, daß v. 8. 
bei einem Gegenftande durch ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
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liche Prüfung zu einem gebiegenen Urtheil gelang: 
te, daß die ihm verhaßte neue Schule ihre neuen 
Anfihten ihm fehr unverftändlich ausfprach, daß 
fie viele bisherige Autoritäten verfpottete, auch 
wohl Gefallen daran fand, ihre ernften Beftre- 
bungen auf ercentrifhe Weife anzudeuten, daß 
endlich diefe verhaßten Neuerer in Göthe den 
Heros der gefammten modernen Kunft fahen, daß 
fie feine Verherrlihung fih zum heiligen Berufe 
machten; — man wird e5 fehr folgerecht finden, 
Daß der Kampf gegen die neue Schule ein flehen: 
der Artikel in dem Sournale des Lebend Koße: 
bue’s wurde. | 
Der erfte Wurf, den er gegen die vorzüglich: 
ften Wortführer der neuen Schule, gegen die 
Gebrüder Schlegel und gegen Tied unternahm, 
war der byperboreifche Efel, ein pasquillen- 
artiges Luftfpiel, in welchem v. Kogebue feinem 
lebhaften Unmillen freien Lauf ließ. In ein recht 
grelles Licht ftellte er hier einzelne aus dem Zu: 
ſammenhange geriffene Behauptungen ber genann= 
ten Männer, machte die Ironie zum Ernfle, den 
Ernſt zum Scherze, und aͤrndete, nach geläufiger 
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Berechnung, jeden möglichen Gewinn davon, daß er 
ben Karikaturen feiner Bühne die Worte feiner Geg⸗ 
ner in den Mund legt. Alle Nuͤancen des Dias 
logs und lebendige Gewandtheit des Witzes ſtehen 
ihm zu Gebote, da der Genius des Pasquills 
ihm in Satyrgeftalt zur Seite fteht. Er mußte 
aber gar bald erfahren, daß die von ihm gebrauch- 
ten Waffen, von feinen Gegnern zu feiner eiges 
nen Züchtigung angewendet wurden, wo ben 
fein Groll gegen die neue Schule durch Schle⸗ 
gel’3 „Ehrenpforte und Triumphbogen 
für den Theaterpräfidenten von Koßes 
bue“ und durch Nederereien aller Art, fortwähs 
rend Nahrung erhielt. — 

Doch, um nicht durch die Betrachtung der 
fi) ununterbrochen in Kogebue’3 Leben an eins 
ander reihenden literarifchen Zehden, feine pers 
fönlihen Schickſale aus den Augen zu verlieren, 
kehrt der Biograph zu denfelben zurüd. — V. K. 
lebte nach der Niederlegung feines Präfidenten = 
Amtes auf feinem Landfig Friedenthalin Eſth⸗ 
land, fich und den Mufen, in fo günftigen Ver: 
hältniffen, daß nur ein feindfeliger Geift raftlofer 





247 — 


Unruhe ihn dieſer Lage entreiſſen, und auf eine 
neue, ſehr dornenvolle Laufbahn locken konnte. 
Er erzaͤhlt ): Zwei Jahre verfloffen durch 
Liebe, Freundfchaft und Ruhe verfhönert. Da 
farb Alringer in Wien *). Die Direktion 
des Hoftheaterd glaubte mich tüchtig, feine Stelle 
zu erfegen; fie fchlug mir Bedingungen vor, bie 
eben fo Iufratif, als ehrenvoll waren; und ich 
verließ Sriedenthal, um unter einem milden Him- 
melsftrihe, zwar Liebe und Freundbfchaft, Doch 
nicht Ruhe wieberzufinden. — Die erfte Trage 





*) Eiche: Ueber meinen Aufenthalt in Wien 
von Auaufl v. Kogebue. Leipzig 1799. 


+) Johann Baptift von Alringer, ber Sänger 
bes Doolin von Mainz und des Bliomberis, geb. zu 
Wien 1755, bafelbft geft. 1797, verfah in ben letz⸗ 
ten drei Jahren feines Lebens die Stelle eines Ge: 
kretairs bei der Direktion des Faiferlihen Hofthea- 
ters. — Fruͤher bekleidete er die Stelle eines Hof: 
advokaten, um bie Streitigkeiten derer, bie fih an 
ihn wandten, gütlich beizulegen, wofür er ben Lohn 
in der That felbft fand; denn fein bedeutendes Ver: 
mögen feste ihn in den Stand, jedes übernommene 
fremde Gefchäft, feinen Grundfägen gemäß, völlig 
unentgeldlich zu verrichten. — 
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ift hier: worin beftanden meine Pflichten? — 
Die vornehmfte derfelben, die mir der Herr Bas 
ron von Braun bereitö in feinen Briefen an 
mich auferlegt hatte, war: ein Fritifches Journal 
über die Wiener Hoftheater zu fchreiben, von 
welchem er fich mehrere gute Wirkungen verfprach. 
Die übrigen Obliegenheiten, deren damals ers 
wähnt wurde, waren fehr geringe; fie beftanden 
in Korrefpondenz, Auffiht über die Bibliothek 
u. f. fe Der Baron von Braun endigte mit den 
fchmeichelhaften Worten: „„ich follte fein Freund 
feyn und ihm überhaupt mit Rath und That an 
die Hand gehn." — Gerade diefer humane 
Zon war ed, der mir Luft und Muth gab, die 
befchwerlihe Winterreife von 300 Meilen mit 
meiner Familie anzutreten, nachdem ich zuvor die 
ausdrüdliche Erlaubnig meines Monarchen zu 
biefem Dienftwechfel erbeten und erhalten hatte. 
Da feit meines früheften Kindheit das Theater 
bald Leidenfchaft, bald Befchäftigung, immer wes 
nigftens Liebhaberei bei mir geweſen war, und 
ih fowohl theoretifh, als praftifh, mir viele 
Kenntniffe barüber gefammelt hatte: fo Fam ich 


mit der Hoffnung nach Wien, in einem mir ans 
genehmen Wirkungskreiſe nüglich zu werden. Was 
hätte mich auch fonft wohl bewegen können, mein 
liebes Friedenthal zu verlaffen? — Nahrungsfors 
gen drüdten mich nicht; Eigennutz babe ich nie 
gefannt. Jene Hoffnungen wurden noch lebhaf: 
ter durch die perfönliche Bekarintfchaft des Bas 
son von Braun in mir erregt. Mein Herz bringt 
mich, bier Öffentlich, im Angefichte von Deutfchs 
land, das danfbare Zeugniß abzulegen, daß ich 
in ihm gefunden, was feine Briefe verfprachen, 
daß er mich nie ben Vorgefesten, aber defto öfter 
den Freund fühlen laffen; daß er vom erften Aus 
genblicke bis zum legten, bei Sturm und Son: 
nenfchein, fich gegen mich gleichgeblieben; daß er 
mich immer mit freundfchaftlichem Vertrauen, mit 
zarter Achtung, mit feiner Sreigebigkeit behandelt 
bat. — Ich hatte den Zag nach meiner Ankunft 
die Ehre, Sr. Majeftät dem Kaifer vorgeftellt 
zu werden, und habe feitbem noch einigemale 
das Gluͤck genoffen, mich diefem deutfchen Bies 
dermanne zu nähern. — Faft möchte ich in dies 
ſem Augenblide bedauern, daß er mich mit einer 
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Penſion begnadigt hat, weil dieſer Umſtand den 
Verdacht der Schmeichelei auf meine Worte wer⸗ 
fen koͤnnte. Aber nie habe ich mein Lob verkauft 
und nie wuͤrde ich dieſem Bewußtſeyn, weder 
fuͤr den Preis von 1000, noch von Millionen 
Gulden entſagen. Ich koͤnnte und wuͤrde ſchwei⸗ 
gen, da nichts mich zu reden zwingt. — Es iſt 
daher die reinſte, aus Vernunft und Herzen flie⸗ 
ßende Ueberzeugung, mit der ich behaupte: daß 
Franz der Zweite einer der redlichſten und 
geradeſinnigſten Maͤnner in ſeinen Staaten iſt. 
Die ausgezeichnetſte feiner Tugenden iſt Gerech—⸗ 
tigkeit. Er uͤbt ſie gegen den Bettler, wie 
gegen den Fuͤrſten, und zweimal woͤchentlich kann 
jeder ihm feine Noth perſoͤnlich vortragen. Nie— 
mand fragt den, der zum Kaiſer gehn will: was 
wollen Sie bei dem Kaiſer? — Jeder darf ihm 
ſein Anliegen ſelbſt an ſein edles Herz legen, und 
obwohl man leicht begreift, wie manche alberne 
und weitſchweifige Bitten, wie manche thoͤrichte 
Wuͤnſche bei ſolchen Audienzen vorkommen moͤ⸗ 
gen, ſo ſteht dennoch der Monarch, mit unermuͤd⸗ 
licher Geduld, fuͤnf bis ſechs Stunden lang, und 
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hört freundlih und gefällig einen Jeden am, 
Wohl dem Bittenden, bem Gerechtigkeit und 
Billigfeit zur Seite ftehn! er ift des Erfolgs ges 
wiß *). — Seine Gegenwart flößt Zutraun ein. 
Er hat etwas fo Gerades, Dffenes in feinem 





*) Diefe herrliche Einrichtung, nad der es ben Bewoh⸗ 
nern der Deflreihfchen Staaten möglich ift, ihren 
Regenten wöchentlich zweimal felbft zu fprechen, 
führte zuerft Zofeph der Zweite ein; ber fes 
gensreihe Erfolg berfelben hat ſich vielfach bewährt. 
Es liegt ja ſchon darin ein unenblicher Zauber für 
den Bittenden, wenn er feine Wünfche dem Regen⸗ 
ten feines Vaterlandes von Mund zu Munde, vom 
Herzen zum Herzen vortragen barf, und im Vertraun 
auf feinen unmittelbaren Ausſpruch, ober wenigftens 
auf eine unmittelbare Beftätigung der Refolution, 
feine Beſcheidung erwarten kann. Dagegen ift es ein 
harter Fluch für eine Nation, wenn. ihr Regent uns 
zugänglich ift, wenn der Bürger nur zu ihm gelan- 
gen kann, nad) vorgegangener genauer Befragung 
und Prüfung der Höflinge und der Soldaten ,. wenn 
ber Regent fremde Geſichter nicht leiden Tann und 
dadurch fehr Leicht in eine ungnädige Verlegenheit ver: 
fest wird. — Die verhängnißvollen Folgen ſolches 
übeln Mißftandes Fönnen nie befeitigt werben durch 
erbauliche Relationen von manchen löblichen Privat: 
eigenfchaften derer, die die Geburt auf die Thronen 
fegte, — 
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Benehmen; man ſieht es ihm gleich an, daß er 
es redlich meint; und wenn er dem, der vor ihm 
ſteht, etwas Angenehmes ſagt, ſo iſt es nie ein 
feines hoͤfliches Kompliment, ſondern immer etwas 
herzliches Gutgemeintes. — Was Wunder, daß 
ich ihn aufrichtig liebe, und daß der Augenblick, 
in dem ich ihm vorgeſtellt wurde, meinen Muth 
und meine Hoffnungen noch ſehr belebte. — Uns 
ter ſolchen glüdlichen Vorbedeutungen begann ih 
meine Laufbahn. Meine Gefchäfte waren anfangs 
weniger bedeutend. Die Regie wurde mir nicht 
auf einmal, fondern nur nach und nach übertra: 
gen, um ben bisher beftandenen Ausſchuß nicht 
zu kraͤnken.“ — 

Die heiteren Ausfichten, mit denen v. K. 
feine neue Laufbahn zu Wien begann, verfinfter: 
ten fih bald. Eine dortige Wochenfchrift, die 
Wahrheit in Maske, fing an, ihn „mit 
Eumpfmaffer zu befprigen. Es erfchien eine 
Beichreibung des Theaters im Thierreiche, in 
welcher fein Vorgänger mit dem Elephanten, er 
felbft aber mit dem Wolfe im Schaafspelze vers 
glichen wurde. Den arten April wurde bei der 
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Feier des Feſtes der Wiener Freiwilligen das 
Dorf im Gebirge mit großem theatraliſchem 
Pomp gegeben; ed misfiel. „Es ſtieß hier meh— 
reres zufammen: Künftlerneid, Parteien, die fich 
an ‘einander rieben, entgegengefehte Meinungen 
von allerlei Gattungen; kurz eine Menge Urfas 
en, bie zum heil fo zart find, daß ich 
fie nicht wohl berühren Eann." (v. K. in ber 
genannten Schrift. ©. 22.) Die ihm zur erften 
Beruföpflicht gemachte Herausgabe eines kritiſchen 
Journals, gedieh nicht weiter, als bis zur An⸗ 
kuͤndigung. „Vom Anfange an hatte ich mich,“ 
(dieſes ſind ſeine eigenen Worte), „mit dem 
hoͤchſten Widerwillen zu dieſer zeitfreſſenden 
und undankbaren Arbeit verſtanden. (Und doch 
hatte er ein Amt geſucht, war freiwillig in 
daſſelbe getreten, welches ihm dieſe Unternehmung 
ausdruͤcklich zur Pflicht machte.) „Da aber der 
Baron von Braun ſich fortdauernd viel Nuͤtzli⸗ 
ches davon verſprach, ſo ruͤſtete ich mich zur 
Ausfuͤhrung mit Geduld und Standhaftigkeit. 
Die Ankuͤndigung machte einiges Aufſehn. Viel 
angeſehene und kluge Leute prophezeieten mir end⸗ 
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ofen Verdruß. Ih hatte mir das ſchon felbft 
prophezeiet, zudte die Achfeln und ſchwieg.“ 
(Diefes Achfelzuden Fam jest wohl zu fpät! —) 
„Südlicher Weife für mid, war. id es nicht 
allein, den jene gutmeinende, mit dem Geifte des 
Publikums bekannte Männer, von diefer Idee 
abzuleiten fuchten. Auch der Baron Braun 
wurde von mehreren Seiten auf manche dar⸗ 
aus entfpringende Inkfonvenienzen aufmerkfam ges 
macht. — Dies wirkte auf ihn, wie es auf mich 
gewirkt hatte, und theils diefe Gründe, theils 
auch, wie ich mir fehmeicheln darf, die Neigung 
zu mir, aus welcher der Wunfch entfprang, mir 
den wahrfcheinlichen Berdruß zu erfparen, bewo⸗ 
gen ihn endlich, am 2often April, einem mir uns 
vergeßlichen Tage, mich von der Verbindlichkeit, 
ein folcheö Sournal zu fehreiben, gänzlich zu be⸗ 
freien. — Diefe Begebenheit wäre nun ind Klare- 
gefegt. Der Lefer fieht, wie einfach und natür: 
Yich fie zufammenhärgt, und wie albern ed war, 
zu glauben: daß ich, ber ich meine Zeit weit 
angenehmer und vortheilhafter benugen 
Konnte, durch den bloßen Kigel. zu Pritificen, mic 
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hätte verleiten laſſen, mir felbft eine ſolche Laſt 
aufzubürden. — Die Idee war nicht allein auf: 
gegeben, fondern auch bereitö vergeffen, als eis 
nes Tages der Baron Braun von dem Rebac- 
teur der Hofzeitung erfuht wurde, ihm, wo 
möglich, flatt der bisherigen kurzen und trodenen 
Kitel = Anzeigen von neu aufgeführten Stüden, 
etwas längere, beurtheilende Nachrichten zus 
kommen zu laffen, welche er-jederzeit im erften 
Blatte der Zeitung, gleich nach den officiell bes 
kanntgemachten Artifeln, werde abdruden Yaffen. 
Der B. v. B. freute fi, unvermuthet eine Ges 
Vegenheit zu finden, feinen zur Vervollkommnung 
ber Bühne gehegten Wunfch dennoch, wenigſtens 
theilweiſe, realiſirt zu ſehn, und hoffte, daß, wenn 
ich bei Abfaſſung dieſes Artikels anonym bliebe, 
und mit moͤglichſter Schonung und Beſcheidenheit 
zu Werke ginge, das Gute erreicht werden wuͤrde, 
ohne meiner Ruhe nachtheilig zu ſeyn. Ich über: 
nahm, ohne mich zu nennen, die Theater Anzei= 
gen in der Hofzeitung. Ob ich die zweite Vor: 
THrift der Befheidenheit und Schonung 
erfüllt habe, darüber erwarte ich von dem unpars 
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theiifchen Leſer baffelbe Zeugniß, welches mie 
mein eigenes Gewiffen giebt. Man fehe nur zum 
Erempel, mit welcher faft beifpiellofen Scho— 
nung ich das Schaufpiel: der Tag ber Er: 
Yöfung behandelt habe *). — Diefe Kritiken 
erregten einen Lärm, den man felbft mit angefes 
ben haben muß, um ihn glaublich zu finden. — 
Es gehört ganz die auögebreitete Bekanntfchaft 
mit Theaterfabalen dazu, um fich nicht daruͤber 
zu wundern. Daß der Neid nicht immer dabei 
ein ruhiger Zufchauer blieb, ift in der Ordnung. 
Er . breitete unter andern im Herbſte 1798 eine 
Verläumdung aus, bie nicht allein in Wien fehr 
weit um ſich griff, fondern auch in vielen 
Beitungen mit eiliger Schabenfreube verbreitet 





2) Beifpiellofe Shonung bei ber Beurtheilung 
von Theaterftüden an folhem Orte, wie bie Hofs 
zeitung, ift immer offenbare Ungeredtigfeit. 
Sn diefem einen gegebenen Beifpiele, welches ruͤck⸗ 
fihtli de Tones der übrigen Kritifen gar nichts 
entfcheibet,, liegt eine Selbſtanklage und eine Selbſt⸗ 
verurtheilungz biefes Beifpiel zeigt deutlih, wie das 
Spiel der Parteien in v. K—s Kritiken den maͤch⸗ 


tigften Hebel finden mußte. — 
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wurde. — Es entſtand nämlich. ploͤtzlich dag 
Gerücht, ich fey arretirt, auf einer Feſtung ein: 
gefperrt, ober Uber die Gränze transportirt wors 
ben. Warum? — dad wußte man nicht; darum 


bekuͤmmerte man fich auch nicht. Genug, e&& 


folte fo feyn. — Dies fonderbare Gerücht hatte, 
wie fich bei einiger Nachforfchung ergab, in den 
niederen Ständen angefangen, war: aus biefen 
zu den höheren übergegangen, welches fonft ums 
gekehrt zu fenn pflegt. Aber eben ae Ums 
ftand verräth feinen Urſprung.“ — 


„Es war überhaupt ein Kunſtgriff einer ges 
wiffen Gattung von Menfhen, wenn fie mir 
auf Feine andere Weife beifommen konnte, meine 
politifchen Grundfäge verdächtig zu machen, um 
mich mit dem ehrlofen Beinamen eines Jakobi— 
nerd. zu brandmarken. So wie man vor ein 
paar hundert Jahren nichts weiter bedurfte, um 
einen Mann von Kopf zu verfchreien, und das 
hie niger est ihm anzuheften, als die beweis: 
Iofe Befhuldigung, er fey ein Keßer, fo ift 
jegt an bie Stelle des Ketzers ber Sakobiner 
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getreten *). Der Begriff von dieſem, wie vom 
jenem, ift unbeflimmt, dunkel, vieldeutig, und 
eben daher fo außerordentlich bequem für Eleine 
Menfchen, die Luft haben, zu verläumden. Es 
ift bei diefem, fo wie es bei jenem war, fo leicht, 





*) Beihulbigungen diefee Art haben immer in Deutſch⸗ 
land vieles Gebeihen, in den neueften Zeiten aber 
einen ausgezeichnet vafchen Wechfel gefunden. Grins 
nere dich, geneigter Leſer, nur ber legten Sabre: 
mwenn du, vor 1812, in dem größten Theile Deutſch⸗ 
lands an dem franzöfifhen Joche Keinen Gefallen 
fandeft, fo hießeſt du: ein brittifher Spion, ein 
Verräther, ein Zugendbündlers; wenn bu den Kopf 
ſchuͤtteln mußteft nah ber Wiebervereinigung mit 
dem geliebten, angeborenen Regenten, fo vicle Arms 
feligfeiten hervorgerufen, und bie Verkuͤndiger ber 
wiebererlangten Regentenhuld im Gefolge einer jäms 
merliken, hohen Polizei einherziehen zu fehen — 
fo galteft du für einen Franzofenfreund; wenn bu 
das allgemeine Streben der Völker, nad) einem ver⸗ 
befferten Zuftand des bürgerlihen Lebens, als einen 
wefentlichen Zug bes heutigen Zeitgeiftes erkennft, 
fo nennt man bi) einen Aufruhrprebigers wenn du 
den, hödften Orts vielfach angeregten, Unfug ber 

Jugend belaͤchelſt, weil er, ohne das auf ihn gelegte 
officielle Gewicht, fo leicht mit verfländigen Mitteln 
zu leiten gewefen wäre, — fo bift bu ein Mitverz 
ſchworner des a. — —— — 


Beweiſe daflır zu finden; denn ein gefcheibter 
‚Mann wird. doch irgend einmal ein Mort gefagt 
haben, das ſich, fey es auch noch fo unfchuldig, 
nach boshaftem Belieben deuten ließe." — 

Von der Wiener‘ geheimen Polizei meint er 
(&. 29), daß man den an ber Spitze derfelben 
Kehenden humanen und aufgeflärten Mann, 
ben Grafen Saurau, nur zu Eennen brauche, 
am den Berfafler. eines, in Betreff jener nach⸗ 
theilige Thatſachen aufſtellenden, Artikels in den 
Staats-Anzeigen zu verachten. — Hierbei iſt 
zu erwägen, daß ber: vornehmen Leuten oft fo 
wilfährig beigelegte Lobſpruch, daß fie human 
und aufgeklärt feyn follen, gleichfalls unbeftimmt, 
dunkel, vieldentig und für kleine Menfchen 
bequem it, wohlfeil und doch freigiebig zu Toben. 

„Weil es aber geſchehen Eönnte, fährt v. K. 
fort, „daß auch in Zukunft an biefem oder je 
nem Orte meines Tünftigen Xufenthalts, böfe 
Buben ſich abermals jenes abgedrofchenen Kunſt⸗ 
griffes bedienen möchten, um mich den Macht: 
habern verdächtig zu machen; fo ergreife ich biefe 
günftige Gelegenheit, um bier, em für allemaf 
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zu erklaͤren: daß ich aus mir wichtig ſcheinenden 
Gruͤnden die monarchiſche Regierungsform fuͤr 
die beſte halte, und bis an meinen Tod feſt an 
ihr hangen zu wollen, hiermit feierlich verſichere! — 
daß dieſer reiflich erwoggne Entfchluß durch die 
Zeitgefchichte der letzten zehn Jahre in mir noch 
mehr befefligt worden! — daß, fo glänzend 
auch jede andere Theorie feyn mag, ich doch 
überzeugt bin, baß bei dem Webergange zur 
Praxis aus dem fihimmernden Srrlicht eine ver⸗ 
zehrende Fadel wird; — daß man bei. fchlehten 
Zheorien Alles Falkulirt, nur die Leiden 
fhaften der Menfchen nicht, welche Doch gerade 
da den meiften Spielraum gewinnen; — daß ich 
den Republifen ihre glänzende Epoche nicht be= 
neide, weil ihr Glanz gewöhnlih im umgekehr⸗ 
ten Berhältniffe mit ihrer inneren Glüdfeligkeit 
fieht; es. find. Schaufpieler, die auf der Bühne 
Milionen verfchenten, während fie zu Haufe 
Salz und Brod effen; — daß ich glaube, auch 
die befte Revolution koͤnne höchftens nur kom⸗ 
mende Gefchledter beglüden, und baß ich dens 
fenigen für einen bebaurungswärbigen Schwärmer 
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halte, der feine gegenwärtige Ruhe, fein Ver⸗ 
mögen und Leben aufopfert, um feinen unbe: 
Fannten Kindeskindern eine noch fehr problema⸗ 
tiſche Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen; — daß ich 
aus allen dieſen und mehreren fuͤr mich ſehr 
überzeugenden Gründen mich nie, auch nur auf 
Die entferntetefte Weife, in irgend eine Art von 
HKevolution mifchen würde, ohne vorher ein Narr 
oder ein Schurke geworden zu ſeyn.“ — 

- Nach diefer politifchen Abſchweifung kommt 
v. 8. ſogleich auf die Begebenheiten, welche 
ſchon nach fuͤnfviertel Jahren und im neunten 
Monate der uͤbernommenen Theaterregie die Aus: 
führung des  Entfchluffes, fein Amt nieder zu: 
legen, bewirkten. Er erzählt, daß die Auffrifchung: 
eines alten - Wiener Theatergeſetzes, zu Folge 
deſſen pünktlich ale drei Wochen ein neues großes 
Schauſpiel geliefert werden ſollte, viele Zufrie⸗ 
derheit im Publiko, deſto groͤßere Unzufriedenheit 
unter den Schauſpielern veranlaßt habez — daß 
dieſe Unzufriedenheit durch ſeine Vertheilung 
der Rollen, durch die auf ſeine Vermittlung 
engagirten neuen Schauſpieler noch ſehr geſtei⸗ 
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gert, und daß ſo unter den Schauſpielern ein 
Feuer der Feindſchaft wider ihn erzeugt ſey, 
welches, unter immer neuen Verlaͤumdungen, 
endlich ausbrach. Die Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen bildeten zwei Partheien, deren groͤßte, 
bei weitem zahlreichſte, den feindſeligen Sinn ge⸗ 
gen v. K. uͤberall hervortreten ließ, und ſich mit 
manchen: Beſchwerden an den Director des Thea: 
ters, den Baron von Braun, wandte; haufig, 
zwar nur mit allgemeinen Klagen, öfter aber 
auch unter Anführung fpecieler Urfachen . der: 
Unzufriedenheit. . Bei näherer . Nachfrage ergab- 
fih denn auch leicht, daß die. gegenfeitige Spans 
nung nicht das Werk augenblidlicher Leidenfchaft: 
und. Aufregung war, fondern, daß die. gegen: 
v. Kotzebue aufgebrachten Mitglieder ſchon feit, 
Monaten ein: genaues Tage buch führten, worin: 
jebes unziemliche Wort, jede: von K. erduldete 
Unbil nah Tag und. ©tunde verzeichnet war. 
Daß, da v. 8, Fein gleichförmiges Berragen: 
feflzuhalten im Stande war, da er, in allen: 
perfönlichen - Beziehungen fehr veigbar, fich fo 
leicht von der Gewalt des erften Eindinds hin⸗ 
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teißen ließ, in jenem Suͤndenregiſter manche 
wenigſtens auf Unbeſonnenheit hinweiſende Anek⸗ 
dote verzeichnet ſtand, iſt nicht zu bezweifeln; 
doch hatte Herr v. Kotzebue der Regie des 
Theaters mit dem beſten Willen vorgeſtanden und 
ſich feine weſentlichern Fehler zu Schulden 
kommen laſſen; weshalb er, ſobald er von den 
feindſeligen Umtrieben naͤher unterrichtet war, 
fofort auf eine genaue Ausmittlung und Unter: 
fuchung der wider ihn erhobenen Befchwerben 
antrug. Er felbft veranlaßte, daß ſchnell, ohne 
weitere Vorbereitung 'und Machinationen, jedes 
Mitglied der Hoffchaufpielergefelfchaft uͤber bie 
Urfachen der Unzufriedenheit vom Herrn v. Braun 
befragt und zu Protokolle vernommen wurde, 
Diefe Maafregel wirft ein günftiges Licht auf 
den Verläumdeten und ‚beweif’t fein gutes Ges 
wiffen; doch zugleich auch feine Unüberlegtheit 
iind feine Unfähigkeit, eine gute Abficht tadellos 
Durchzuführen. Bei der Vernehmung der Unzus 
friedenen enthielt fich Herr von Kogebue nicht 
Aur nicht, ununterbrochen perfönlich gegenwärtig 
zu feyn, fondem er führte fogar eigenhändig dad 
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Protokoll. Solche argen Verſtoͤße gegen die 
erſten Begriffe einer partheiloſen, freien Unters 
fuchung fallen theilweife dem Herrn Baron von 
Braun, doch ganz befonderd dem ehemaligen 
Präfiventen eined Juſtiz⸗Collegii (der Gouvers 
nements⸗Magiſtrat zu Reval ift der Juſtizapel⸗ 
lationshof der Provinz Efthland) fehr zur Laſt. 
Die Folge der Verhandlungen war die, welche 
man leicht errathen kann: dort, bem Herrn v. K. 
gegenüber, der neben dem Herrn von Braun 
bie Feber führte, fagten die einzeln herbeige— 
zufenen Schaufpieler nichts: Wefentliches aus, 
und verloren fich höchftens in allgemeine Aeuße⸗ 
zungen der Unzufriedenheit, weshalb ihnen Fein 
Vorwurf zu machen, am wenigfien der harte, 
welchen Engel als dad Refultat feiner Erfah⸗ 
zungen öfter ausſprach, wenn er behauptete: 
man koͤnne häufig in einer Schaufpielergefelfchaft 
alle Lafter realifirt finden, nur bie nicht, zu 
welchen perfönlicher Muth gehört. — 

Oft trifft man den Herm v. 8. in Situatios 
nen, wo man gar nicht begreifen kann, baß ein 
fonft vernünftiger Mann mit fo befangener Blind» 
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heit ſeinen eigenen Standpunkt verkennen kann. Es 
bedarf wohl keines Beweiſes, daß die Nieder⸗ 
legung der eigentlichen Klagepunkte wider ihn 
geſtoͤrt, vielleicht unmoͤglich wurde, da hier 
ſeine Gegenwart ſo ſtoͤrend ſeyn mußte; doch er 
ſelbſt findet, immer mit fi zufrieden, in dieſer 
Unziemlichkeit einen froͤhlichen Beweis ſeines 
guten Gewiſſens. Seite 36 der Vertheidigungs⸗ 
ſchrift ſagt er: „Daß ich ſelbſt bei der Unter⸗ 
ſuchung gegenwaͤrtig war, ſollte, ſtatt der haͤmi⸗ 
ſchen davon gemachten Auslegung, vielmehr dem 
Baron Braun als ein Merkmal feiner feinen 
Schonung verdankt werben (!), da er Alles in 
der Stille abzuthun wünfchte, und. folglich kei— 
nen Fremden zur Aufnahme des Protofplld ges 
brauchen mochte.” (Diefes ift fo ein v. Kotze⸗ 
bue'ſches Motiv;.die Zwietracht felbft war offen= 
kundig genug, und bie Unterfuchungsverhandlungen 
mußten ed, man konnte es zuverläffig:: vorhers 
fehen, fihnell werden. Es waren . pattheilofe 
Perfonen genug davon unterrichtet, man. hatte 
mithin nicht nöthig, einen Fremden als Pros 
tocolführer zuzuziehn; es ift nicht denkbar, daß 
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€8 ar einem verfehwiegenen, fihern Mann mans 
geln konnte, der die Feber zu führen geeignet 
war. —) „Es war ja noch Fein Proceß, es 
war gleichſam ein häuslicher Zwiſt, den ein 
Familienvater im Stillen abthut. — Ueberdies 
fonnte und” durfte ich ja nichts Anders nieder— 
fhreiben, ald die wörtliche Ausfage eines Jeden, 
die alsdann ein Jeder felbft wieder durchlas, 
und nur: nachdem er fie wörtlich eingetragen fand, 
eigenhändig 'umterzeichnete. (Nicht die Ver⸗ 
falfhung der Ausfage ift der mit Recht dem 
Heren v. K. zu macende Vorwurf, fondern bie 
Ausfage felbft wurde gefeffelt, beengt und ge: 
fört, durch feine Gegenwart.) „Mich felbft be= 
treffend, bewies meine Gegenwart nicht eifernen 
Muth, fondern nichts mehr und nichts weniger, 
als ein gutes: Gewiffen. Ich hatte dem Baron 
" Braun verfprochen, ed möchte vorgehn, was ba 
wolle, mich auf Feine Weife in die Unterfuchung 
zu mifchen, ſondern blos zuzuhören und nieder- 
zufchreiben. Dies Wort habe ich reblich ges 
halten!" — . | | 

Mit feiner gleich darauf: der K. K. Ober: 


u DB 


 Hoftheatral: Direktion eingereichten Vertheibigung 
bat Herr von Kogebue dringend um feine Ents 
lafjung und erhielt fie noch vor dem Jahres⸗ 
ſchluß 1798, indem mit dem Neujahre 1799 ein 
neuer Ausſchuß errichtet und dieſem die Regie 
der Faiferlichen Hoftheater übertragen wurde. 
Dem Verabſchiedeten verlieh der Kaifer die Ver: 
fiherung eines lebenslänglichen Jahresgehalts 
von 1000 Gulden, und ernamte ihn zugleich 
zum Faiferlichen Hoftheaterdichter, mit der befonz 
dern Erlaubniß, feinen Aufenthaltsort nach Ber 
lieben zu wählen. Die einzige Verpflichtung, 
welche ihm diefe Ernennung auferlegte, war, 
Daß er feine dramatifchen Arbeiten den Wiener 
Hoftheatern jedesmal zuerft, nicht:aber allein 
zuzufenden fid) verband. — 

So ſchied von Koßebue von Wien. Er 
ruft der zeichen Kaiferftadt, die er mit fo großen 
Hoffnungen betrat und unter fo. manchem Ber: 
druſſe verließ, diefen Abfchied zu: „Ich werde 
vielleicht Wien nie wieberfehen; aber unvergeßlich 
bleibt mir die Aufnahme, bie ich dafelbft in den 
beften Häufern gefunden; unvergeßlich die zus 
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vorkommende Gaſtfreundſchaft des Einen; die 
biedere Herzlichkeit des Andern; Die feine Geſel⸗ 
ligkeit des Dritten; hier zwangloſe Freude, dort 
ungeſuchter Witz; hier die geſchmackvollſten Luſt⸗ 
barkeiten, dort die feineren Vergnuͤgungen der 
hoͤheren Bildung; uͤberall Sittlichkeit in der 
zarteſten Vereinigung mit Gradheit, dieſem ei⸗ 
genthuͤmlichen Charakter der Oeſtereicher. — O, 
wenn es in Wien keinen Staub und feine 
Tagebüher (man erinnere ſich des von den 
Schaufpielern über Kotzebues Betragen : bei ber 
Theaterregie „geführten Tagebuches) gäbe, wo 
fände man einen reizendern Aufenthalt!" — 

Diefes Lob Wien’, welches in feinen Haupt⸗ 
zuͤgen jeber unpartheiiſche Beobachter beftätigen 
muß, erinnert an nähere Erfundigungen, : bie 
man über Kotzebue's Schidfale, fpäterhin, als 
die Aufregungen der Leidenfchaften ſich gelegt 
hatten, während eines längeren. dortigen Aufent⸗ 
baltes einzuziehen Gelegenheit fand, Fortwaͤh⸗ 
rend hatte v. 8. dort feine Freunde und Ders 
ehrer, wie feine Widerfacher und Gegner: bie 
ungünffigen Urtheile und die Lobfprüche vorurs 
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theilsfrei gegen einander abgewogen,. muß man 
als entfchieden annehmen, daß er. das fehwierige 
‚ Gefchäft der Theaterregie mit reblihem Willen 
und: großem Eifer, zur Vervolllommnung der 
Hoftheater zu wirken, übernahm, daß er viele 
Kenntniß des deutfchen Zheaterwefens im Allges 
meinen mitbrachte, und ohne fih durch Hinder— 
niffe irre machen zu laffen, manches Nüsliche 
und Gute bewirkte. Dagegen wurde er in bie 
erzählten Unannehmlichfeiten verwidelt durch die 
ihm mangelnde Kenntniß der fpeciellen Cabak 
ind Perfonalverhältniffe, durch die Leichtfertigs 
feit, womit er fi dem Vertraun und dem Mißs 
traun hingab, durch die in fich tragende Eitels 
feit und durch. Unvorfichtigkeiten, zu denen ihr 
feine Reigbarkeit nur zu oft hinriß. Je mehr 
Sinn Herr v. Kotzebue für die Freuden eines 
genußreichen, gefellfchaftlichen Lebens hatte, um 
fo mehr gefiel er in dieſer Hinficht. in den Wie: 
ner Birfeln, die den gebildeten Fremdling mit 
fo großer Wilfährigkeit in ihre Mitte aufnah— 
men. — Unmittelbar nach, feinem Rüdtritte von 
ber Theaterregie erließ ber Baron von Braun 
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ein Cirkularſchreiben an die Hofſchauſpieler, in 
welchem er des Herrn von Kotzebue's ehren: 
voll gedenft, mißbilligend- der wider ihn gemach- 
ten Ränfe, erwahnt und feinen Verluſt mit allen 
Zeichen der Freundfchaft beklagt. 


Fuͤr den vielfach gehabten Verdruß fuchte fich 
Herr v. Koßebue zu entſchaͤdigen, indem er 
im $rühling und Sommer 1799, in der Ge: 
fenfchaft feiner Familie, Erholungsreifen durch 
das füdliche Deutfchland machte, und dann nach 
feiner Vaterftadt ging, die immer für ihn fo 
vielen Reiz hatte. 


Hier in Weimar, wie immer, in großer lite: 
rarifcher Thaͤtigkeit, in der Nähe feiner würdigen 
Mutter, an der fein Herz mit Tindlicher Liebe 
hing, fchien er ein erwünfchtes Aſyl gefunden 
zu haben — doc) nur auf Eurze Zeit. — Welch 
eine reiche Folge wunderlicher Bilder ift das 
Leben diefes Mannes! — 


Gegen das Ende des Jahres 1799 gedieh in 
Herrn v. Koßebue, durch .eine fieete Unruhe 
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im äußern und innern Leben umbergetrieben, ber 
Entſchluß zur Reife, Weimar zu verlaffen und 
die ruffifchen Staafen wieber zunbefuchen. Ses 
der vernünftige Mann wiederrieth ihm die. Auss 
führung  foldhes Planes, bei der bamaligen 
Lage der Dinge, da Kaifer Paul bekanntlich eine 
allgemeine Gränzfperre angeordnet, und einen mit 
fehr harter Behandlung in Verbindung ftehenden 
Verdacht gegen alles vom Auslande Kommende 
taufendfältig. gezeigt hatte. Beſonders wider: 
wärtig waren, wie bekannt, dem Kaifer Schrift: 
fteller, welche, wie Kotzebue, über alles mit⸗ 
zufprechen die. Gelegenheit fuchten, und als Pass 
quilfenfchreiber ıberüchtigt waren. K. beharrte, 
der Warnungen ungeachtet, bei feinem. Vorfaße 
und fand die Motive diefer gefahrvollen Reife 
in dem feiner Gattin angeblich fchon bei der Abs 
reife aus Rußland gegebenen VBerfprechen, fie 
nach drei Jahren in die Arme ihrer. Verwandten 
und Freunde zurüdführen zu wollen, in ber 
Sehnfucht, feine in Peteröburg zurudgelaffenen 
Kinder. zu umarmen, ‚und in. der Nothwendigkeit, 
‚Aber feine und feiner Tran dortige Befigungen 


Anorbnungen zu treffen, die eine perfönliche Ges 
genwart nothwendig machten. Nur vier Monate 
ſollte die Reife dauern. Durch den ruffifchen 
Gefandten zu Berlin, Herrn von Krüdner, 
bewarb ſich Herr v. K. nach jenen Zweden jeis 
ner Reife um die erforderlichen Paͤſſe. Er er⸗ 
hielt eine günftige Antwort mit der Aufforderung, 
den beabfichtigten Weg der Reife ungefäumt ana 
zuzeigen, damit den Schwierigkeiten, Die, ohn— 
geachtet des Paſſes, auf der Gränze flattfinden 
würden, durch einen. ausbrüdlichen Befehl. vors 
gebeugt werben könnte. — Diefe Anzeige ſchickte 
er fofort ein, und barauf benachrichtigt, daß bie 
Paͤſſe in Berlin zum Empfang bereitet, begann 
er am 10ten April 1800, in Begleitung feiner 
Frau und brei Eleiner Kinder, von Weimar aus 
das unglüdliche Neifeabentheuer, welches er felbft 
in zwei Bänden, unter dem Titel: „Das merk 
wirdigfte Jahr meines Lebens," befchries 
ben hat. Wie nothwendig, wird fih bie nach— 
folgende Erzählung mit möglichfier Treue jener 
Darftellung anfchließen und — auf 
dieſelbe verweiſen. — 


Herr von Kogebue kommt nach Berlin, er 
findet dort Freundbeöbriefe aus Liefland und Pes 
tersburg, die ihn warnen, „wohl zu bedenken, 
ob auch das Klima feiner Gefundheit zuträglich 
ſey;“ er dringt in den Gefandten, ihm aufrichs 
tig zu fagen, ob wohl die Erlaubniß zur Ruͤck⸗ 
zeife, nach vier Monaten, Schwierigkeiten haben 
koͤnne; Herr von Krübner räth ihm, nochmals 
nad) Petersburg zu fehreiben und ſich vorher ber 
Erfüllung diefes Wunfches zu vergewiffern; doch 
beides nimmt v. K. auf die leichte Achfel und 
reift von Berlin ab, mit einem Paſſe verfehen, 
ber im Namen und auf Befehl des Kaifers aller 
Reuſſen ausgefertigt war. (Thl. 1. Seite 9.) 
Auf der Reife neue Warnungen, die fortwähs 
rend unberüdfichtigt bleiben. Er paflirt die preuß.: 
ruffifche Granze, wird von einem Koſaken nad 
Polangen begleitet, dort arretirt und unter Bes 
fhlagnahme feiner Papiere nah Mitau trans: 
portirt, Da er von feiner Familie nicht getrennt 
wird, ermuthigt er fich, nachdem ber erfte Schrei 
vorüber, und hofft, der Kaifer werbe ihn aus 
feinen Papieren ganz kennen lernen, 
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und zu feinem Vortheile in Zukunft Ver— 
trauen zu ihm faffen. (Thl. 1. Seite 17.) — 
Diefe Vorftellung erfcheint um fo fonderbarer, je 
genauer man dad weiterhin mitgetheilte Verzeich- 
niß der bei fich führenden Manuferipte bucchfieht. 
Meder die Handfchriften der Schaufpiele, noch 
fein geheimes Tagebuch, oder die andern namhaft 
gemachten Schriften Fonnten fo bedeutend zu feis 
nem VBortheile wirken, beſonders da er weiterhin 
felbft nicht verfchweigen Tann, daß die Hand ei= 
ned Menfchenfreundes eine bittere, gegen ben 
Kaifer namentlich gerichtete Stelle feines Tage—⸗ 
buches vernichtete. Diefe Thatfachen geben ben 
öfter geäußerten Vermuthungen, daß Hr. v. K. 
sicht verzeichnete Papiere. bei ſich führte, durch 
‚bie er fich bei dem auf geheime Denunciationen 
vieles haltenden Kaifer einfchmeicheln wollte, gro= 
fen Schein der Wahrfcheinlichkeit. — Mit folz 
chen frohen Träumen bildete die Wirklichkeit, im 
ber er genau vifitirt wurde, und. fogar feine Za= 
Then umkehren mußte, einen Trauer erwedenden 
Kontraft. — In völliger Gemüthsruhe machte 
Hr. v. K., obgleih „geheimer Staatsge— 
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fangener N und in Begleitung eines Koſaken, 
die dreitägige Reife nah Mitau. Hier wird es 
in.dem VBorzimmer des Gouverneurs büfter vor 
feiner Seele, befonders da ihm ein dort aufges 
hängtes Bild den Denkſpruch in Erinnerung 
brachte: „der Menſch koͤnne zügeln den wildeften 
Gaul, nur nicht fein eigenes Maulz“ fein Kums 
mer aber verfnehrt fih, als er bei der Audienz 
felbft die Bemerkung hörte, feine Werke wären 
bin. und wieder ein wenig ſpitzig gefchrieben, 
(THl. 1. Seite 41 und 42) und die traurige 
Nachricht erhält, feine Papiere müßten in Pe: 
teröburg unterfucht, und er felbft von feiner Fa— 
milie getrennt, dorthin geführt werben. - Jene, 
naͤmlich Frau v. Kogebue, ihre drei Kinder, eine 
Kinderwärterin, eine Kammerfrau und zwei Be: 
diente blieben in Mitau; er felbft wurde dem 





*) Es giebt Staaten, in welden bie mit dem Präpikat 
geheim begabten Titel, viele Variationen haben; 
doch die Legion der geheim Zitulirten iſt zu ertras 
gen, wenn der Staat nur befreit ift von g ehbeimen 
Staatöbeträgern, und wenn man im Gtaate 


nur nichts weiß von geheimen DERRESSEIAM 
genen 
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Hofraty Schtſchekatichin, den v. K. in übler 
Stimmung, mit den gräßlichften Farben ſchildert, 
und eined gar hohen Grades von Beftialität be= 
fchuldigt, übergeben. Die Thatfachen, welche Hr. 
v. 8. in dem ganzen Berichte feines Zufammenz 
lebens mit jenem Hofrath erzählt, zeugen Dagegen 
von einer fehr glimpflichen Behandlungs = Weife 
diefed Mannes; dennoch ift der Gefangene gegen 
den Vollzieher des unangenehmften Auftrages 
höchft erbittert und meint: „daß die Wahl eines 
Begleiterd für mich auf feine Perfon gefallen, 
war gewiß nicht die Schuld des Kaifers, ber 
ihn fchwerlich Fannte; denn ich denke, diefer ges 
bildete Monarch würde aus mancher Rüdficht 
mich mit einem ſolchen Manne nicht gepaart 
haben." (hl. 1. ©. 50.) So fehr wurde Hr. 
v. 8. durch die fpäter erfolgten Faiferlichen Gna⸗ 
denbezeugungen verwöhnt, daß er Feinen andern 
Gedanken hegen konnte, als den, der Kaifer 
müfje die Abficht gehabt haben, ihm während 
feiner Gefangenfchaft und Reife einen Auffeher zu 
geben, der, mit der größten Geiftesbildung, auf 
die angenehme Unterhaltung des alle Rüdfichten 
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ber Zartheit in Anfpruch nehmenden Gefangenen 
Sorge trage, ſich in jede feiner Launen fchide, 
und ihn, wenn es ihm gefällig wäre, fogar ents 
fliehen laſſe. — 

Man behandelte ihn mit großer Schonung; 
diefe „egards,“ die. man für ihn hatte, fegt 
er natürlich nicht auf die Rechnung des „gefühl: 
lofen Herrn Hofraths,” fondern meint, fie 
wären gewiß von höherer Hand geboten worden; 
welches, wenn es erwiefen werben Tönnte, in ber 
That eine große Merkwürdigkeit wäre, denn von 
den „egards,“ die der Kaifer Paul fonft beftäns 
Dig gegen die nach Sibirien Verwiefenen beobach⸗ 
ten ließ, find außer der Knute und dem Nafeaufs 
fchligen im Auslande Feine bekannt - geworben, 
(Hr. 1. Seite 62.) Ungeachtet auf die Bes 
fhleunigung der Abreife gedrungen wurde, gab 
man ihm boch Zeit, fich ein bequemes Fuhrwerk 
anzufchaffen, rieth ihm, fich mit Gelde zu verforz 
gen, Waͤſche und Betten mitzunehmen und andere 
Reifebevürfniffe einzupaden. — Die Kammerfrau, 
der v. 8. bei feiner ferneren Erzählung oft dank: 
bar gedenkt, die Einzige, deren Herz beim 
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Abſchiede nicht krampfhaft zuſammen⸗ 
geſchnuͤrt war, die daher weinte (Theil. 1. 
©. 63.), beforgte des über ben Schmerz ber 
Trennung Untröftlichen Reifeequipage, aber vers 
nachläffigte dieBefolgung jener vorförglichen Rath= 
fchläge theilweife, doch in Hinficht der Hauptfachen 
muß fie wohl nichts vergeffen haben, fonft würde 
ihr Dienftherr nicht verfehlen fie in diefer Schrift 
ald eine lieblofe Seele an den Pranger zu ftellen, 
wie weiterhin fo vielen wiederfährt. Im Gegens 
theil heißt ſie in der Inhaltsanzeige des zweiten 
Theils: „die edelmuͤthige Kammerjungfer 
Katharina Tengmann“ und gelegentlich wird 
erwaͤhnt, daß ohngeachtet der oͤftern Klagen uͤber 
Entbehrung aller noͤthigen Lebensbeduͤrfniſſe, der 
Wagen ſehr gut verſorgt geweſen ſeyn muß, bis 
auf die Liqueurs, die der Hofrath austrank, und 
das nothwendigſte Silbergefchirr, welches unges 
fährdet die ganze Hinz und Rüdreife mitmachte, 

Den Schmerz des Abfchiedes fhildert v. K. 
auf das Ruͤhrendſte. Die Gefelfchaft beftand 
aus dem lıbelbezeichneten Hofrath und aus einem 
Senatökourier, Alerander Schülfins, ber 
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eine wahre, aber gutmüthige Beſtie genannt wird. 
(hl. 1. Seite 58.) 

Als der fchredliche Augenblid der Trennung 
vorüber war, ermuthigte fich der bid dahin vom 
Schmerze Vernichtete wieder; er hoffte, im Ber: 
traun auf feinen „ſchuldloſen Lebenswan— 
del’ von der Zukunft das Befte (Seite 67.) — 
Die Reife ging in der Naht von Mitau nad) 
Riga; bei der Weiterreife bemerkte Hr. v. 8. 
nach kurzem Schlummer, bei anbrechendem Tage 
zu feiner großen Beflürzung, daß ber Wagen 
die ihm bekannte Heerfiraße nad) Peteröburg ver: 
Yaffen, und einen ihm unbefannten Weg, der Düna 
entlang eingefchlagen habe. Seine Bellürzung 
flieg bis zur Verzweiflung als ihm auf der naͤch⸗ 
ften Station der Senatskourier heimlich verfraufe, 
er werde nicht nach Petersburg, fondern nach 
Tobolsk geführt; doch ließ er ſich von diefer 
empfangenen Unglüdötunde gegen ben Hofrath, 
„der fih eben fo wenig auf Menfchengefichter, 
als auf Kucdudseier verſtand,“ (Thl. 1. ©. 72.) 
nicht3 merken; durch dad Ruͤtteln bes Magens 
zu einiger Befinnung gekommen, erwachte ber 
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Gebanke an Flucht. Dieſe zu vollfuͤhren, rech⸗ 
nete er auf die thaͤtige Unterſtuͤtzung ſeiner hier 
in Liefland wohnenden Bekannten, und als erſte 
Zuflucht richtete er ſein Augenmerk auf das dem 
Kammerherrn von Beyer gehoͤrige und von ihm 
bewohnt werdende Gut Stockmannshof, bei wel⸗ 
chem die Heerſtraße vorbeifuͤhrte. Er beobachtete 
deſſen Lage genau und wußte durch ſein dringen⸗ 
des Verlangen den Hofrath zu beſtimmen, daß 
auf der naͤchſten Poſtſtation, an der Graͤnze Lief—⸗ 
lands Nachtlager gehalten wurde. Umgeben von 
waldigen Huͤgeln, lag, wenige hundert Schritte 
vom Poſthauſe, noch zu Stockmannshof gehoͤrig 
ein Krug, wo man uͤbernachtete. Früher zurüd 
gehalten durch mancherlei Lebenszeichen der wachens 
enden Hausbewohner, entfchlüpfte endlich v. K— 
um zwei Uhr feinen fchlafenden Waächtern, durchs 
irrte, gequält von Hunger und Durft, von Furcht 
vor den Verfolgern, von Gewittern, Regen, Has 
gel, von Sonnenhige und von ben Gebilden 
aufgeregter Phantafie, den Tag uͤber die Gegend, 
und erreichte um elf Uhr mühfam Stodmannds 
hof. Die Erfcheinung des Fluͤchtlings ſetzte den 


menfchenfreundlichen Befiger in die größte Ver: 
Yegenheit, befonderd da jener, nachdem er ben 
Heißhunger geftillt, Hülfe und Rettung von dem 
Kammerherrn forderte, indem ihn diefer auf eines 
feiner entfernten Güter fhiden und dort verber: 
gen fol, Herr von Beyer und feine Gemahlin 
fhwantten, was bier zu machen fey, als ein 
Freund des Haufes (den v. 8. Proftenius 
nennt und ihn, ba er fich feinen. Planen wider: 
feste, auf feine Weife, in ein widerwärtiges 
Licht ftellt; er hieß Brescius, und war, nach 
unpartheiifchen Zeugniffen, ein rechtfchaffener, ed⸗ 
ler, allgemeingeachteter, ruhigüberlegender Mann, 
wie auch fchon daraus vermuthet werben Fann; 
daß er der vertraute Hausfreund einer Familie 
war, bie Hr. v. K— als höchftverehrungswerth 
Thildert —) bewies, daß der Plan der Rettung 
bei ber gegenwärtigen Lage der Dinge völlig ums 
ausführbar fey; daß, ohne Hrn. v. K. zu retten, 
die ganze Familie des Haufes in das größte Un: 
glüd geftürzt winde. „Schon ſey,“ fagt er, „ber 
Hofrath, den Flüchtling fuchend, am verflofienen 
Tage wieder auf dem Gute geweſen, und vom 
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dort nach Riga geeilt, nachdem er die ganze Ges 
gend aufgeboten, unter dem VBerfprechen nam 
hafter Belohnung die Einfangung des Entflohes 
nen anbefohlen, und zu berfelben alle möglichen 
Maasregeln getroffen habe. An ein Verheimli⸗ 
chen Kogebue’s fey um fo weniger zu gebenfen, 
da das ganze herrfchaftliche Domeftifenperfonale 
bereitö feine Ankunft wiſſe; dagegen fey des Uns 
glüdlichen Rettung am ficherften zu bewirken, 
wenn man zögernd die Zeit benutze; der Gous 
verneur von Riga, der General Rehbinder, 
ein Verwandter des Haufes, muͤſſe unbezweifelt, 
bed Vorfalls wegen, nach Petersburg berichten, 
und diefe Gelegenheit möge K— zu feiner Ver: 
theidigung benugen. — Kotzebue blieb dabei, feine 
Rettung zu verlangen, ohne das namenlofe 
Elend, welches eine fchuldlofe Familie, bei 
dem Mißlingen des Verſuches nothwendig trefs 
fen mußte, irgend einer Berüdfihtigung zu 
würdigen. Die vom Hofrath vorgezeigten Fais 
ferlichen Befehle machten, ohngeachtet der forts 
dauernden gafifreundlichen Bewirthung zu Stods 
manndhof, für die Nacht eine nähere Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf die Perſon des Hrn. v. K—s noth⸗ 
wendig, die er aber ſehr uͤbel nimmt und dem 
Herrn Brescius zum großen Verbrechen an⸗ 
rechnet. Ja Hr. v. K. verſichert: „Ich verſichere 
auf meine Ehre, daß ich an der Stelle des Hrn. 
von Beyer, ſelbſt mit. den zarteſten Begriffen 
von Unterthanenpflicht, die Vorſicht nicht ſo weit 
getrieben haben würde.” — (Thl. 1. ©. 124.) 
Der Berfchluß der Fenfterladen ift ihm beſonders 
unangenehm; es ſcheint ihm hinlaͤnglich, wenn 
vor Thuͤr und Fenſter eine Wache geſtellt wäre. 
„Hatte ich,“ fügte er hinzu, „Liſt und Gluͤck 
genug, dieſe Wache zu hintergehen, ſo war Herr 
von Beyer (nach Kotzebue's Meinung) auſſer als. 
ler Verantwortung; denn wer fonnte von ihm 
fordern, daß er in feinem Haufe ein Magazin 
von Riegeln und Ketten für Staatögefangene in 
Bereitfchaft halten ſollte? — Ad Proſtenius! 
Proſtenius! auch das war gewiß dein Werk! 
du wollteſt, daß es in meinem Schlafzinimer eben 
fo finfter ausfehen folte, als in deinem mitleid⸗ 
loſen Herzen." — (Thl. 1. ©.125.) — 

Am Morgen fchrieb v. K. Briefe an ben 
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Kaifer, af den Grafen Pahlen, an den oͤſtreich⸗ 
fchen Gefandten zu Petersburg, und an feine 
eigene Frau; indeß erhält er Nachricht von ber 
Ankunft des Hoftaths und des Senatskouriers. 
Deide treten ein und machen ihm, nach eigenem 
Geftändniffe, gar feinen Vorwurf, behandeln 
ihn nach, wie vor, ob feine Flucht, wäre fie nicht 
verhindert worden, beiden gleich das größte Un« 
gluͤck zugezogen haben würbe, zuvorkommend 
freundlich: und höflich; fie begnügen fih, ihm 
nur das bei ſich führende baare Geld, was jedoch 
fein Eigenthum bleibt und nur in Verfchluß ges 
nommen wird, abzunehmen, um fo den Verfuch 
einer zweiten $lucht zu erfchweren. Diefe letztere 
Maaßregel wird fo fchonend ausgeführt, daß er 
ein Sädchen mit hundert Rubeln, das ihm ein 
Mädchen heimlich reicht, verborgen behalten 
fann — — und dennoch wird der Hofrath, der fo 
bei einer fchweren Pflihterfüllung zarte Menfch: 
lichkeit übte, von Hrn. v. K. mit fchnöder Vers 
achtung hingeſtellt. 

Sn Stodmannshof mit vielen Beweiſen der 
thätigften Menfchenfreundlichfeit auögefteuert, mit 
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Pelzſchlafrock, Zuchmantel, Schlafmüsen, Sties 
fen, Lebensmitteln und andern Reiſebeduͤrfniſſen 
befchentt, ging dann die Reife mit verboppelter 
Vorſicht ſchnell ihrem traurigen Ziele entgegen. 
Wenn in den Pofthäufern übernachtet wurde, 
traf man Vorſichtsmaaßregeln, zur Sicherung 
der Perfon des Gefangenen; man flelte Wachen, 
verfchloß die Zenfterladen u. f. f. welches jener 
gewaltige Anftalten” nennt. — V. Ss Ge 
fundheit litt fichtbar, die Zeichen der Theilnahme 
. welche fein Auffeher bewies, mißt jener in feind= 
licher DVerblendung, nicht dem Menfchengefühle 
nur. der Beforgniß bei, die dem Hofrathe der 
Gedanke der Berantwortlichkeit machen fol. Dar 
legterer zu einem abzufendenden kurzen Rapport 
längere Zeit verwendet, entfcheidet v. K., daß 
er Fein großer Gefchäftsmann, „mithin zu nichts 
zu gebrauchen fey, ald zum Büttel, der die Vers 
urtheilten auf den Richtplatz ſchleppt.“ (Thl. 1- 
Seite 154.) | » 
Die Reife führt über Polozf, Smolensk, nady 
Moskau, wo des Gefangenen zunehmende Ent= 
Traftung einen zweitägigen Anfenthalt nothwendig 
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‚ machte. Er forderte einen Arzt, einen Notar, 
um fein Zeftament zu machen, einen Prediger, 
um das Abendmahl zu genießen, vergeblih — 
jeder Zutritt eined Fremden wird gehindert. Die 
Briefe, welche er auf der Reife an feine Gattin 
fchrieb, und mit der größten Sorgfalt ficherer 
Beforgung anzuvertraun ſich bemühte, wurden, 
wie er fpäter erfuhr, untergefchlagen. Den sten 
Mai alten Stils, verließ er Abends Moskau, 
wo er im Hinausfahren dad bunte Gewimmel 
der glänzenden Equipagen, fhön gefchmüdten 
Damen und leichtfüfligen. Herren fah, „deren 
feine und Feiner einen Blid auf ben armen Aus, 

tor warf, der vielleicht noch dieſen Abend im 
Theater duch eines feiner Stüde fie amüfirte. 
Wie fih doch die Glüdlichen und Unglüdlichen in 
der Welt durch einander treiben, an einander 
vorübergehen, ohne fich zu kennen, oder ihre, 
wechfelfeitigen Empfintungen zu ahnen! Wie fo 
Selten Einer den Andern zu errathen firebt, und 
Jeder nur mit fich befchäftigt, feinen Weg zum 
Grabe auf Blumen oder Dornen fortfchlendert 1’ — 
(hl. 1. ©. 165.) 


Senfeits Moskau befferte fich der Geſundheits⸗ 
zuftand des Unglüdlihen. Man paffirte Wolo: 
dimir, Nifhnei, Nomwogorod, Kafan, 
(wo man zwei Tage in ber tatarifchen Vorftadt 
verweilte, und den 17ten Mai alten Stild, oder 
den 2Hften nach unferer Zeitrechnung, wieder abs 
zeifte), Perm, Kathbarinenburg, Ziumen, 
die erfte fibirifche Gränzftadt und traf am Zoſten 
Mai a. St. zu Tobolsk ein. Bei dem An: 
blick diefer Stadt, erzählt v. K., überließ fich 
ber Hofrath der auögelaffenften Freude; er fpaßte, 
fang und lachte unaufhörlih, ohne auch nur eine 
Jeife Ahnung von dem Gefühle zu haben, wels 
ched Ehrfurcht vor dem Unglüde gebietet. Er 
Fam mir vor, wie ein Scharfrichter, der, wenn 
er den Kopf eined Deliquenten glüdlich auf eis 
nen Hieb vom Rumpfe getrennt hat, fich lächelnd 
ummendet, und das Publifum zu fragen fcheint: 
um Habe ich es recht gemacht?““ — (Thl. 1. 
Seite 212.) 

In Tobolsk, wo Hr. v. 8. von dem Gou⸗ 
verneur, Herrn von Kufcheleff, auf das gütigfte 
empfangen und behandelt wird, erfährt er zu 


neuem Schreden, baß ber Faiferliche Befehl das 
ZobolsP’fche Gouvernement, nicht aber die Stade 
Tobolsk zu ‚feinem Aufenthalte anweife, weshalb 
ber angenehmen Lage und des guten Schlages 
der Einwohner wegen, bad 427 Werfte oder 64 
beutfche Meilen weit zur Seite gelegene Kurgan 
zu feinem Tünftigen Wohnorte gewählt wird, 
Da ihm: indeffen vergönnt bleibt, zu feiner Ers 
holung mehrere Zage in der Gouvernementöftadt 
zu verweilen, fo wird ihm bie Freude, fich über 
bie großen Augen zu beluftigen, die der nun feine 
Auffeherfunftionen beendet habende Hofrath macht, 
als er fieht, daß fo viele Menfchen in Tobolsk, 
ihm, dem Heren von Kogebue „den Hof mas 
hen," (Thl. 1. ©. 219) und die Verſicherung 
verlautet, „Daß mehrere feiner (des Hrn. v. 8.) 
Stüde auf dem Xobolsfifhen Theater gefpielt 
werden, freilich elend, aber doch mit großem Beis 
fall, daß daher feine (des Hrn. v. K—$) Ans 
funft in der Stadt mehr Senfation gemacht habe, 
als wenn der Kaifer ſechs Generale en 
Chef bingefhidt hätte." — (Theil. 1 
Seite 224.) — ü 
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‚ , Unter fo erheiternden Adſpekten benutzt v. K. 
noch die Zeit feines dortigen Aufenthalts zur 
Ausarbeitung eines Memoriald an den Kaifer, 
worin er bittet, ihn feine Schuld wiſſen zu laſ⸗ 
ſen, damit er ſich vertheidigen koͤnne, und um 
Begnadigung fleht. — Die Beſorgung deſſelben 
uͤbernahm der Gouverneur; der Befoͤrderung der 
Kaufleute übergab er zehn Briefe an feine zuruͤck⸗ 
gelaffene Gattin. Nachdem er fich mit den Le— 
bensbebürfniffen mancher Art verfehen, von einem 
Freunde fich Bücher geliehen, und einen Bedien- 
ten. genommen hatte, deſſen eigentliches Hand- 
wer Betrügen war, der gut baden und kochen 
konnte, uͤberall Beſcheid wußte und den Kuppler 
fpielte (Thl. 1. ©. 249.), trat er den 13ten 
Juni a. St. feine Reife zu dem Orte feiner Be: 
flimmung an; wo er, nad den Empfehlungen 
bed. Gouverneurs mit ber zuvorkommenden Herz: 
lichkelt aufgenommen wurde, die zwifchen Un: 
glüdsgefährten fo natürlich if. Schnell richtete 
fih v. 8. fo gut ein, ais es die örtlichen Ver— 
hältniffe irgend verftatteten. Seine Lebensordnung 
befihreibt er folgender Geftalt: „Morgens um 
19 | 


ſechs Uhr fand ich auf, und-wenbete eine Stunde 
an, ruffifche Vokabeln auswendig zu lernen; denn, 
da von allen Bewohnern des ganzen Stäbchens 
niemand eine andere Sprache, als die ruffifche 
verftand, fo war es für mich höchft nothwendig, 
daß ich fie beffer zu erlernen fuchte. Dann fruͤh⸗ 
ftüdte ich, und fchrieb mehrere Stunden an der 
Gefchicste meiner Leiden. Nach diefer mir faft 
lieb gewordenen Arbeit. ging ich, gewöhnlich in 
Schlafrod und Pantoffeln, eine Stunde am To— 
bol fpagieren, wo ich mir einen Gang gerade 
von zwei Werſten abgemefjen hatte, und wohin 
ich durch die Hinterpforte gelangen Fonnte, ohne 
jemanden zu begegnen. Bei meiner Zuruͤckkunft 
las ich nod) ‚eine Stunde im Seneca; dann vers 
zehrte icy mein frugales Mittagsmahl, warf mich 
aufs Bett, fchlummerte, und lad dann in Pallas 
oder Gmelind Reifen, bis Sokoloff fam, mich 
zur Sagd abzurufen. Nachher trank er gewoͤhn⸗ 
lih Thee mit mir, wobei wir unfere Schidfale 
wieberholten und einander unfere Hoffnungen mits 
theilten, oder unfere Furcht gegenfeitig mit ſchwa⸗ 
chem Glauben befämpften. Wenn er fort war, 
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las ih wohl noch eine Stunde im Seneca, fpielte 
dann eine Weile grande patience mit mir ſelbſt 
und ging endlich mehr ober weniger ſchwermuͤthig 
fhlafen, je nahdem — faft ſchaͤme ich mich e3 
zu geftehen — das Spiel mehr oder weniger 
günftig für mich ausgefallen war. — (Thl. 1. 
©. 298.) „Da ich immer ein leidenfchaftlicher 
Jäger geweſen bin, fo gab mir die Erlaubnig 
zu jagen einen fehr angenehmen Zeitvertreib." — 
(S. 305.) „Ein anderer, mich oft angenehm 
zerfireuender Zeitvertreib waren meine Spatzier⸗ 
gaͤnge am Tobol. Es gab da einige Waſchplaͤtze 
wo bie jungen Maͤdchen aus der Stadt ſich ver⸗ 
fammelten, und nach dem Wafchen auch felbft zu 
baden pflegten. Diefes Baden wurde bei ihnen 
zur bewunderungswuͤrdigen gymnaſtiſchen Uebung: 
ſie ſchwammen ohne alle Anſtrengung uͤber den 
Tobol hinüber und wieber heruͤber; fie gaben ſich 
oft, lange auf dem Rüden liegend, den Wellen 
Preis; fie fehäderten mit einander im Waſſer, 
bewarfen fich mit Sandflumpen, verfolgten fich, 
tauchten unter, ergriffen einander und warfen fich 
um; kurz, fie trieben- es oft fo arg, daß bie uns 
19* 
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kundigen Zuſchauer alle Augenblicke fuͤrchten muß⸗ 
ten, ein Paar von ihnen auf immer unterſinken 
zu ſehen. Alles dieſes geſchah uͤbrigens mit der 
groͤßten Decenz. Da nur die Koͤpfe aus dem 
Waſſer hervorragten, ſo wußte man oft lange 
nicht, ob Knaben oder Mädchen darin ſchwammen. 
Den Bufen fehen zu laffen, konnten fie freilich 
nicht verhüten; und das ſchien ihnen auch ziem⸗ 
lich gleichgültig zu feyn. Wenn fie aber bes, 
Spieles müde waren, und nicht länger im Waſ⸗ 
fer bleiben wollten, fo betrugen fie fi ſehr 
(hamhaft, und. baten den neugierigen Zuſchauer 
entweder fo lange, bis er ji gutwillig entfernte, 
oder, wenn. biefer zuweilen mit boöhafter Scha⸗ 
denfreude dennoch ftehen blieb "fo zogen die Maͤd⸗ 
chen am Ufer einen bichten Kreis um bie Nadende 
die aus dem Waffer hervorfam. Jede warf ihr 
dann ein Kleidungsſtuͤck zu, und in einigen: Au⸗ 
genbliden fand ſie züchtig gekleidet unter ben 
Uebrigen. Immer waren dieſe Mädchen munter 
und muthwilligz immer lachten umd fchäderten fie. 
Der Stabtvoigt, ein großer Verehrer des fchönen 
Geſchlechts, kam zuweilen gegen Abend zu mir, 
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bios um fih an mein Fenſter zu feben, und bie 
fämmtlichen Schönheiten von Kurgan, welche im: 
mer von Zeit zu Zeit Waſſer holten, vorbei paſ— 
firen zu fehen. Er nannte mir dann eine nad 
det andern, ruͤhmte auch mehrere als gutwillig; 
und die verfchämte Freundlichkeit, mit der fie 
ihm zuzuniden pflegten, bewies, daß er aus Er: 
fahrung ſprach.“ — (Thl. 1. ©. 306.) 

Mit den, durch die ganze Kogebuefche Bes 
fohreibung des merfwürdigften Jahres feines Le: 
bens fortgehenden Hindeutungen auf ein unendlich 
zärtliches ehliches Verhaͤltniß, bildet das öfter 
wiederkehrende Verweilen bei folchem, große Luͤ— 
fternheit verrathenden, „zerfireuenden Zeit: 
vertreibe" einen feltfamen Kontraſt. Wie heiß 
er auch die Sehnfucht zu feiner Gattin fchildern 
mag, ſo verfäumt er. doch Feine Gelegenheit, mit 
Wohlgefallen fih andere Schönen, bie ihm auf 
dem Lebenswege begegnen, zur Kurzweil dienen 
zu laffen, und daruͤber mit einer wohlgefälligen 
Ausführlichfeit zu reden. Beſonders ift es, nad) 
feinem Geftändniffe, die böfe Langeweile, Die 
feine Aufmerffamteit den Frauenzimmern zuwen⸗ 
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bet. So erzählt er z. B. von feinem Aufenthalte 
in Kafan, der ihm fehr langweilig verfloß (Seite 
190.): „Eine einzige Beine Zerftreuung gewährte 
mir ein fehr hübfches junges tatariſches Weib, 
die Frau eines alten Zataren, der ‚unter und 
wohnte; nicht als ob ihre Jugend und Schönheit 
mich im mindeften intereffirt hatten, fondern weil 
mir die tatarifchen Sitten fo neu waren. . Ein 
tatarifches Weib oder Mädchen muß namlich, 
fo oft fie eine fremde Mannsperfon gewahr wird, 
fliehn oder ihr Geficht verhüllen. Nun hatte bie 
arme junge Frau fehr oft etwas in einer Art 
von Vorrathskammer zu fchaffen, welche quer 
über dem Hofe, meinem Fenfter gerade gegenüber, 
war. Menn fie nun ihr Gefchaft vollendet hatte, 
und mich am Fenſter erblidte, fo zog fie ſich 
zuerft fchnell zurüd, und wartete ab, ob ich nicht 
das Zenfter bald verlaffen würde. Dauerte ihr 
aber ihre Gefangenfchaft zu lange, fo bededte 
fie fih mit einem Tuche, oder, wenn fie keins 
bei der Hand hatte, auch wohl nur mit den vor: 
gehaltenen Armen, was ihr zuweilen fehr fauer 
wurde, da fie gewöhnlich allerlei geholt, und 
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folglich die. Hande nicht frei hatte. Zuweilen 
verfuchte fie auch, fich des Zipfels ihres Halstus 
ches zu bedienen; dann gerieth aber wohl gar 
ihr Buſen in Gefahr. gefehen zu werben. Wenn 
fie diefe Gefahr in aller Gefhwindigfeit verhüten 
wollte, fo fiel ihr etwas aus der Hand: fie mußte 
fih büden, es aufheben;- und fiehe da! Geſicht 
und Bufen ſtand indeſſen den ungeweihten Bliden 

offen. Es ift unmoͤglich, mehr Schamhaftigfeit 
mit mehr Kofetterie zu verbinden, als diefe junge 
Frau; und zu einer andern Zeit würden mich ihre 
Heinen Künfte fehr ergöst haben. — 

Indeß Herr v. Kotzebue feinen Gemüthös 
zuftand durch Wiederholung einiger Stellen aus 
feiner Lektüre, dem: Seneca, ſchildert, brütete er 
einen neuen Plan zur Flucht aus, der für den 
Tall berechnet war, daß feine geliebte Gattin 
ihm nachfäme; dann wollte er eine zunehmende 
Kränklichkeit und Geiftegzerrüttung : affektiren, 
endli den Verdacht errigen, als: habe er fih | 
in dem Tobol erfäuft;. Dies follte nach: Peters⸗ 
burg gemeldet, er felbft vergeffen werden, damit 
er dann heimlich mit feiner zuruͤckkehrenden Frau 





nach Efthland reifen und von bort über Schwe: 
den nach Deutfchland gelangen könne — Doch 
eine guͤnſtige Wendung des Schidfald verhütete 
das Beginnen und Mißglüden diefes —— 
lichen Planes. 

Er lebte unter den guten Kurganern, die 
ihn mit offenen Armen und Herzen aufnahmen, 
um fo. glüdlicher, da fie ihn gar bald auch als 
Schriftfteller bewundern lernten; nicht ald ob er 
bort in Sibirien zu neuen: Werken. Zeit und Luft 
und Muße gefunden hätte, nein! ein glüdlicher 
Zufall ließ damals gerade, erwünfchter Weife, 
in ber Moskauer Zeitung den ausgezeichneten 
Beifall verfündigen, welhen die Kotzebue'ſchen 
Schaufpiele bei ven Engländern — (al. J. 
S. 322.) : 

Ehe- er noch irgend eine Wirkung feines 
Memorials an den Kaifer erwarten Fonnte, dns 
ders. fich plößlich die Scene. — Schon am ten 
Julia. St. erfcheint ein. vom Gouverneur abs 
gefandter Dragoner mit der officiellen Bekannt 
machung,. daß zu Tobolsk ein Senatss Kourier 
angekommen und ben Faiferlichen. Befehl zu Ko— 
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tzebue's Zuruͤckberufung überbracht habe. Se 
unerwarteter bie Verbannung war, um fo größer 
ift nun die Freude? das Entzüden über die Be: . 
gnabigung. Aus Gefälligkeit gegen die, bie leb⸗ 
haftefte Zheilnahme beweifenden, guten Kurgas 
ner, wohnt v. 8. an dem Tage der Erlöfungs: 
botfchaft noch einem Kirchenfelte ‘bei, wo ber 
Heilige eines benachbarten Dorfes dem Stadt: 
heiligen von ſechs hübfchen Bauermäbchen ent: 
gegengetragen wird. (Theil II. ©, 13.); dann 
eilt er im geſtreckten Galopp am folgenden Tage 
gen Tobolsk. Unterweges nöthigt ihn eine zer⸗ 
brochene Wagenachfe in einem tatarifchen Dorfe 
zu verweilen. Er vertreibt fich die Zeit, indem 
er der jungen Zrau feines Wirthes einen Spiegel 
vorhält, (S. 22.), über die Vielweiberei Erkun⸗ 
digung einzieht und erfährt, daß für die Männer 
bei derfelben der Vortheil flatt findet, eine junge 
Frau nehmen zu können, wenn die fchon habende 
alt wird, und daß, wenn die Eine brummt, die 
Andere lacht. Durch die eingeftreute Bemerkung, 
baß dies für die Männer fehr gut fey, nur nicht 
für die Weiber — wobei er feine „huͤbſche Wirthin 
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anfieht, gewinnt das junge Weibchen;“ denn fie 
bringt ihm freiwillig Eier. (Theil II. ©. 24 
und 25.) Endlich, ald dad Fuhrwerf wieder in 
Stand gefegt, trennt man ſich mit gegenfeitigem, 
berzlihem Wohlwollen (S. 29), und der Gluͤck⸗ 
liche trifft den 9Hten Juli zu guter Zeit in To— 
bolst ein. Er eilt zu dem Gouverneur, -wirb 
liebevoll bewilllommt, aber niedergefchlagen, dort 
Feine Nachricht von feiner Frau und feinen Kins 
bern zu finden. Der gefchriebene Befehl des 
General: Profuratord fagt: daß ber v. K. augen» 
blicklich in Freiheit zu fegen, nach, Petersburg 
zu fenden, und auf Koften der Krone mit allem, 


. was er brauchen. und verlangen werde, zu vers 


fehen fey. — Hieraus, wie. aus der dem Kous 
rier ertheilten Special= Inftruktion, erſieht er, 
daß man in Petersburg von feiner Unſchuld voͤl⸗ 
lig überzeugt feyn muͤſſe; benn es war ja bes 
fonderdö anempfohlen, für ihn auf der Meife 
Sorgfalt zu tragen. „Dazu hatte man aber,‘ 
fo erzählt v. 8. ©. 32, „eben nicht den rechten 
Mann gewählt; denn Herr Carpow (fo heißt 
ber. Kourier) war ein ungezogner junger Menfch, 
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fo bequem und faul, wie ein Schooshund *). 
Er bekuͤmmerte fih) um nichts; ihm war es ganz 
gleichgültig, ob wir fchnell oder Langfam fuhren, 
Auch hatte.er gar nicht das, Leuten feiner 
Art fonft fehr eigene Zalent, die Poſthalter, 
Poftillione u. f. f. durh ein herriſches, ine 
. folentes Wefen, durch Schimpfen und 
Drohungen änzufpornen Das merkte 
man ihm überall fogleih an, ‚und feine 
nie zu erfchütternde. Indolenz flellte in ber Folge 
meine Geduld auf harte Proben. Sonſt war er 
ein recht guter. Menfch, ein verborbener Apothe: 
Ferburfche, der vortrefflich hinter den Ofen taugte, 
um bei feiner Mama Butterbrod. zu eſſen.“ — 
Da ift wieder ein für des Herrn v. K— 8 Sinnes⸗ 
art fo bezeichnendes Karrikaturbildnig. Er fehnt 
fih zurüd; da die Reife aber nicht fo fchnell 
geht, wie er es wünfcht, fehmäht er auf ben 





*) Dagegen war ein:anberer Kourier, „ber, benfelben 
Weg mahend, bie Peitfhe zur Hand nahm, und 
bei Menfhen und Vieh bie Faulheit Eräftig 
austrieb,“ dem Herrn v. Koßebue ein Mann nad 
feinem Herzen, (Theil I. ©. 44.) 


ihn begleitenden Kourier, und macht ihm das 
zum Verbrechen, was für den verftändigen Beob⸗ 
achter gerade das Wahrzeichen des hoͤheren mo⸗ 
raliſchen Gefuͤhles iſt, daß jener naͤmlich nicht 
durch inſolentes Weſen, durch Schimpfen und 
Drohungen ben unvernünftigen Forderungen Kotze⸗ 
bue's Vorſchub leiſtet. Ja, auch die hier gat 
nicht hergehörige Jugendgeſchichte des ihm ein⸗ 
mal unängenehmen Mannes, der geſtaͤndlich 
„fonft ein reht guter Menſch“ feyn fol, 
muß dazu dienen, ihm zu verläftern: er iſt ein 
verborbener Apothekerburfche, der vortrefflich hin: 
ter den Ofen taugte, um bei feiner Mama 
Butterbrod zu eſſen. — Wie würde es Herrn 
v. Kogebue gefallen, was wuͤrde er gefagt haben, 
wenn eben diefer Mann auf gleiche Weife, ohne 
dazu Beruf zu haben, ihn felbft einen verdorbe: 
nen weimarfchen Regierungsabvofaten öffentlich 
genannt hätte, der, wenn er hinter dem Ofen 
bei feiner Mama geblieben und Butterbrob ge- 
geffen, nie in die Berlegenheit gerathen wäre, 
eine Erkurfion nah Sibirien machen zu müffen? — 

Die Rüdreife aus Sibirien ging, bed geduf- 


festen Mißvergnügens über die. Langfamkeit ohn⸗ 
geachtet, fehr fehnell; fchon den 15ten Juli a. St, 
erreichte v. K. Katharinenburg, den 18ten Perm, 
ben 22ften Kafan. Zu Nifchnei = Nowogorod, 
wird er mit zuvorfommender, faſt zudringlicher, 
Höflichkeit von der Poftdirektorin, einer jungen, 
blühenden Dame, bewirthet, deren Verlangen, 
feine Befanntfchaft zu machen, eine Scene her⸗ 
beiführt, die er recht anmuthig befchreibt; er er⸗ 
zählt: „So ein großer Freund des fhönen 
Geſchlechts ich auch bin, fo feste mich doch bie, 
Erfcheinung meiner Wohlthäterin in nicht ges . 
singe Derlegenheit. Ich fand. ihr ‚gegenüber, 
wie ein Cyniker einer Aspaſia; ihre holde Freunde 
lichkeit Tonnte meine Verwirrung: nicht befiegen,. 
wenn. mein Blid auf den zerlumpten Schlafrod, 
ober gar in einen Spiegel fiel. Was wurde. 
aber vollends aus mir, als fih nach und nad: 
dad ganze Zimmer mit Herren und Damen vom 
erften Range, Ruffen und Deutfchen, füllte, die 
fi) ale höflich zu mir drangten, in deren Mitte 
ich ganz allein, wie ein König von Spanien, 
effen mußte, die mich bald durch herzliche Theil⸗ 
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nahme ruͤhrten, bald durch ſchmeichelndes ad 
verwirrten, und endlich gar den erften Band 
meiner Schaufpiele herbeiholten, um die Aehnz 
lichkeit des davor befindlihen Bildniffes an dem 
Yangbärtigen Originale zu erproben! — So reis 
liche Nahrung auch mein Körper und meine Eis 
telfeit hier zugleich befamen, fo geitehe id) doch 
gern, daß ich dieſes Genuſſes erft recht froh 
wurde, als ich wieder in meinem Kibitken faß. 
Dann aber — warum foll ich es leugnen! — 
gewährte es mir eine angenehme, ſchmeichelnde 
Erinnerung, noch an den Gränzen von Xfien, 
und felbft in diefem, dem Rufe nach fo unwirth— 
baren Welttheile, Freunde meiner Mufe gefun 
den zu haben, die mir in bebrängten Stunden 
meines Lebens willig mit Zroft und Hülfe ent⸗ 
gegenfamen, weil fie in mir einen alten Bes 
Fannten fahen, den fie ſchon lange lieb gewonnen 
hatten. D, diefer Lohn ift wahrlich mehr werth, 
als Zournallob, das heut zu Tage — möchte ich 
Beinahe behaupten — an lebende Dichter nie. . 
anders, als aus trüben Quellen gefpendet wird." — 
(Theil IL. ©. 55 bis 57.) 
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Gleich darauf theilt Hr. v. K. ein neues 
Reiſeabentheuer mit (Seite 58 bis 63), wo er 
durch feine Wachſamkeit großer Gefahr, Mord 
ober Beraubung entgangen zu feyn währt; je 
doch ermwedt die ganze Erzählung die Vermu⸗ 
thung, als ob dieſe Gefchichte ein Spiel der 
Phantafie oder eine nicht fonderlich gerathene 
Siktion fey. — | Bi 
Er trifft den 28ſten Juli in Moskau ein, und 
gelangt, wenige Tage nachher, über Twer, Nifche 
nei = Wolofffchof, Nowogorod und Zarsköfolo 
glüdlic in Petersburg an. Mit der Schilderung 
der. Freude bed Wiederfehens feiner Gattin, feis 
ner Kinder, feiner vertrauten Freunde, verbindet 
er die Darftellung der Sorge um ihn, und des 
kummervollen Aufenthaltes, den indeß feine Fa⸗ 
milie in Eſthland gehabt gehabt, bis fie den 17ten 
Suni a. St. vom Grafen Pahlen benachrichtigt 
worben, daß der Raiſer den DVerbannten nach 
Peteröburg zurüdberufen, und auch ihr den Aufs 
enthalt daſelbſt erlaubt habe. Hier werden die 
Sreunde der Kogebuefchen Familie zu Reval nams 

haft gemacht und in Kontraft gefielt, mit des 
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nen,. die. ded Hin. dv, K. Forderungen und Er- 
wartungen nicht gehörig erfülten. Befonders 
wird es dem Gouverneur von Kurland vorgewors 
fen, daß er fich der Kotzebueſchen Familie nicht 
angenommen, ber Frau v. Kogebue, als fie 
fih einſt bei ihm Audienz verſchaffte, artige, 
nichtö bedeutende Dinge fagte und feine eigene 
Frau mit ihrer Schwangerfchaft, die fie hinderte 
die Unglüdliche bei ſich aufzunehmen, entſchul⸗ 
digte. — Die Wahrheit aber ift, daß der Gous 
verneur von -Driafen den Herrn v. Koßebue 
bei. feiner Arretirung und Transportirung mit 
der auägezeichnetfien Schonung und Menfchens 
freundlichfeit behandelte, wie die Erzählung 
im erfien Theile des merkwuͤrdigſten Sch: 
zes, felbft ergiebt; daß er fich aber, mit einer 
fehr klugen Berechnung feiner officiellen Stellung, 
weiterhin fehr forgfältig vom der Koßebuefchen 
Familie entfernt hielt, um fo, mit dem beften 
Erfolge, gefahrlos für diefe verlaffenen Unglüd: 
lichen wirken zu können. Solches politifhe Bes: 
nehmen machte der argmöhnifche des 
Kaiſers nothwendig, — 
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Unter Freudenfcenen mancher Art, die v. K. 
mit großer Leichtigkeit an einander reiht, verlebte 
er die erfien Zage feiner Heimkehr zu Petersburg, 
und fah gar bald die günftige Veränderung ſei— 
nes Schickſals noch erhöht, da er unter dem 13, 
Auguft a. St., als reichliche Entfchädigung für 
bas erlittene Ungemach, durch eine Faiferliche 
Ukaſe das in Liefland gelegene Krongut, Worro: 
kuͤll, mit 400 Bauern, gefchenet befam, wodurch 
er ein jährliches Einkommen von 4000 Rubeln 
erhielt. — Diefe ausgezeichnete Gnadenbezeugung 
führt unmittelbar auf die Frage: was denn wohl 
eigentlich die Veranlaffung war, die den Kaifer 
perfönlich bewog, jest über v. K. fo harte Maas— 
regeln zu verhängen, und ihn dann gleich darauf 
mit reichen Geſchenken zu begaben, beides ohne 
fihtbare Motive. — Nah dem argwöhnifchen 
Charakter des Kaifers Paul, nach feinem Wis 
berwillen, den er gegen Schriftftellerei hegte, nach 
ber Laune des Augenblids, die oft wechfelnd feine 
Handlungen entfchied, mußte ein Mann, wie 
Kogebue, bei einem verbreiteten und hoͤchſt zweis 


beutigen Rufe, fehr viel wagen, wenn er die 
20 
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Gränzen des damals gefperrten ruffifchen Reichs 
überfchritt, und die Warnungen vernünftiger Ueber: 
legung und rathender Freunde nicht achtete. Diefe 
Unvorfichtigkeit, diefer Leichtfinn, der beſonders 
bei einem fich als zärtlich beforgten Familienvater 
ſchildernden Manne unverantwortlich ift, berech— 
tigt zu harten Vorwuͤrfen, wenn v. K. im Ver— 
lauf der Geſchichte ſelbſt geſteht, daß ſeine mit 
ſich gefuͤhrten Papiere, auf deren Schuldloſigkeit 
er ſich ſonſt ſo vieles zu Gute that, namentlich 
ſein Tagebuch, Aeuſſerungen dieſer Art enthielten: 


„Der Kaiſer Franz ſey ein ſehr gerechter 
Mann, der nie ohne die ſtrengſte Unterſuchung 
einen Angeklagten verurtheile. — Freilich der 
Kaiſer Paul findet es ſelten der Muͤhe werth, 
eine Unterſuchung anzuſtellen.“ — (Thl. 2. S. 
109.) V. Kotzebue, der in Wien in dem boͤſen 
Rufe eines Jakobiners ſtand, dem nach ſeiner 
Abreiſe von dort manche feindſelige Geruͤchte 
folgten, deſſen Name ſehr uͤble Erinnerungen 
weckte, zog, als er den argwoͤhniſchen Kaiſer um 
Paͤſſe bat, den Verdacht auf ſich, daß er als 


Emiffär, oder als Auflaurer nach Rußland komme, 
und der Kaiſer entſchied kurz und gut dahin, daß 
der Ankoͤmmling einen ſolchen Wohnort und ein 
ſolches Verhaͤltniß im ruſſiſchen Reiche erhalten 
ſolle, wo jeder ſchaͤdlichen Abſicht der Spielraum 
verfagt würde; — er ſchickte ihn nach Sibirien. — 
Wahrend dies gefhah, trat wieder der Gluͤckſtern 
hervor, der fo oft in K—s Leben gerade dann 
: feine Zauberfraft bewährte, wenn ihn Mißgefchid 
zu verfolgen fchien, oder wenn ihn die unmittel: 
baren Folgen feiner Unvorfichtigfeit trafen: wenn 
ihn ‚fein Ruf ald Schriftfteler nah Sibirien 
brachte, fo bewirkte diefer wiederum auch feine Bes 
freiung. Aus Kotzebue's Schriften‘ fann man 
Zeugniffe für alles, für demofratifche und des— 
potifche Anfichten, für die Menfchenrechte und 
für den härteften Despotismus, flir die chriftliche - 
Religion und für die entfchiedenfte Irreligiofitdt, 
fire Geiftesfreiheit und für die ftrengfte Feſſel des 
Geiftesdrudes entlehnen, und diefe Chamäleon: 
natur mußte bei allen vom konſequenten Wahr: 
heitsſinne Verlaffenen um fo größeres Gefallen 
aͤrndten, da ihm für den Augenblid das paßliche 
20 * 


— 308 —- 


Mort felbft ſchon zur Ben ueberzeugana 
genuͤgte. 

V. K. hatte mehrere Jahre zuvor das kleine 
Drama, Peters des dritten alter Leib— 
kutſcher, geſchrieben, worin des ruſſiſchen Kai— 
ſers Edelmuth geprieſen wird; ein junger Mann 
Namens Krasmopolski, hatte es ins Rußiſche 
uͤberſetzt, dem Kaiſer zugeeignet und zugeſchickt. 
Das Stud zog Pauls Aufmerkſamkeit auf ſich, 
es gewann feinen Beifall, es erinnerte ihn an 
den verbannten Original-Verfaſſer, deſſen Name 
auf dem Titel der Handſchrift ſtand. Die ſchleu— 
nige Unterſuchung der Kotzebueſchen, in Beſchlag 
genommenen Papiere ward veranlaßt, und dieſer 
fiel in die Haͤnde eines menſchenfreundlichen, fuͤr 
die Begnadigung des Ungluͤcklichen ſich thaͤtig in— 
tereſſirenden Mannes, der ſogar jene fuͤr den 
Kaiſer beleidigenden Bemerkungen des Tagebuches 
durch einen deckenden Dintenſtrich voͤllig unlesbar 
machte (S. 109), für Kotzebue guͤnſtig berich— 
tete und veranlaßte, daß Kaifer Paul mit 
der Zurüdberufung Gnadengefchenfe verband. — 

Mit dem Dankfagungsfchreiben, welces.ber 
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Gluͤckliche dem Faiferlichen Wohlthäter einfchicte, 
verband v. K. die Bitte, auf das Land gehen 
und im. Stillen die ertheilten Wohlthaten genie= 
Gen zu dürfen; denn troß der unverfennbaren Zeis 
chen des allerhöchften Wohlwollens hatte fich doc) 
der Schreden feinem Gemüthe fo tief eingeprägt 
daß ihm das Herz Elopfte, fo oft er einen Se 
nat3fourier oder Feldjäger erblidte, und daß er 
nie auöfuhr, ohne fich reichlich mit Gelde zu ver» 
ſehen, und gleichfam zu einem neuen Erile vor» 
zubereiten *). (©. 115.) Das Gefuh um die 
Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach Deutfchland durfte 
v. K. gar nicht wagen, und felbft die Erfüllung 
feines Wunfches, ſich auf feine ländlichen Bes 
figungen zurüdziehen zu dürfen, wurbe ihm vers 





*) Diefe Sorgfalt war nicht überkrieben, da v. K., 
noch nicht durch Schaden flug geworben, höchſt 
unvorſichtig, waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Rußland 
über dortige Verhaͤltniſſe und Ereigniſſe, Auffäge 
entwarf und nad Deutichland an Journalherausgeber 
3: B. an ben Herrn von Archenholz, fhidte. 
Diefer Thorheit rühmt er fich felbft im mertwür: 
digften Jahre feines Lebens Thl. 2 Geite 
302 und 303. 
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fagt, indem ihm, mit einem Gehalte von 2200 
Rubeln und dem Charakter eines Faiferl. Hof— 
raths, die Stelle eines Direktors der deutfchen 
Hoftruppe angetragen wurde, Jede ausgejpro= 
chene Bedenklichfeit oder Weigerung blieb unbe 
rüudfichtigt, nicht aber die Gegenvorftellung we— 
gen zu großer Geringfügigkeit des Gehaltes; 
das Einfommen der .neu errichteten und von v. K. 
übernommenen Stelle ward bis auf fünf taufend 
Rubel erhöhet, umgerechnet der Benefiz = Vorftel: 
lungen feiner eigenen neuen Stüde, die er fich 
noch ausbedung. 

Nun war v. K. wieder in feiner Sphäre, 
deren Dornenpfad die perfünliche Vorliebe fürs 
Zheater, die Hoffnung große Ehre zu gewinnen 
und reicher Lohn hinlänglich vergütigten. Zunächft 
machte ihm felbft und feinem Genfor Adelung 
Die vorgefchriebene firenge Genfur viele Noth; 
nach den fpeciellen Anfichten des Kaifers durfte 
in dem Koßebuefchen Stüde Oktovia nicht ges 
fagt werden: „Stirb ald ein freier Roͤmer;“ 
im Epigramme nicht: „daß der Kaviar aus 
Rußland komme und Rußland weit ſey;“ in 
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den beiden Klingsbergen mußte „Feſtung“ in 
„Gefaͤngniß,“ „Hofmann“ in „Schmeich— 
ler,“ im Abbe de l'Epée: „Wehe meinem Va: 
terlande!” in „Wehe meinem Lande‘ ver: 
ändert werben; letzteres deshalb, weil eine ruf: 
fifche Ufafe unterfagte, fih des Wortes Vaters: 
land zu bedienen. — Nur zu wahr bemerkt Hr. 
v. K.: „Aus diefen wenigen Beifpielen erhellet 
zur Genüge, wie gefährlid das Amt eines 
Genford für den, der e3 verwaltete, und wie 
brüdend ed für mich war. Der Herr ıc. 
Adelung Fonnte mir aber mit dem beften 
Willen diefe Laft nicht erleichtern (S. 120)5 
hätte er doch zugleich erfannt und fich fpater bei 
ber VBertheidigung der Befchränkung ber Preß- 
freyheit erinnert, daß, wenn einmal ein unlautes 
res, bie heiligen Menfchenrechte gefährbendes 
Princip von den Machthabern angenommen wird, 
der Schritt vom unrehtmäßigen Gebrauche der 
Gewalt zum Unfinn bewußtlos und ſchnell ge: 
than wird, — | 

Außer dem inneren Iwiefpalte der Schaufpies 
ler: Gefedfchaft erwuchfen dem neuen Theaterdi⸗ 


reftor neue Leiden aus der, zwifchen dem beut- 
ſchen und dem franzöfifchen Theater flattfindenden 
Eiferfuht. Die berüchtigte Madame Cheva= 
lier, bie fo ganz des Kaiferd Gunft befaß, ver: 
trat und beherrfchte das letztere. Doch fand 
v. K. perfönlich fehr gut bei ihr, genoß von ihr 
viele Artigfeiten und übernahm fogar von ihr 
den Auftrag, für fie eine franzöfifche Oper zu 
fohreiben, die indeß hicht zu Stande, oder viel> 
mehr nicht auf die Bühne Fam. Unter fo gün- 
ſtigen Verhältniffen hegte er dennoch den Plan, 
bei erfter guter Gelegenheit, um feinen Abfchied 
zu bitten. Diefen Wunfch rechtfertigt dad Ges 
mälde feiner damaligen Lage vollflommen; „fo 
weit," ſagt er, „hatten es böfe Menfchen gebracht 
die das Vertraun eined zu herzlicher Güte ge: 
neigten Monarchen mißbrauchten, und ihm überall 
Schredbilder aufftellten, die nicht vorhanden wa= 
ren, ja, an bie fie felbft nicht glaubten *)! — 


*) Mit welchen Worten des Schmerzes foll der Mens 
fhenfreund den Jammer fchildern, daß bir Erſchei— 
nung ber irregeleiteten Regenten, bie vor dem Schrek⸗ 
kenbilde erlogener Gefahren ihr beſſeres Selbſt ver: 


Mit bangen Ahnungen legte ich mich jeden Abend 
zu Bette; zitternd hörte ich in der Nacht jedes 
Geraͤuſch auf der. Straße, jeden Wagen, der in 
der Nähe meiner Wohnung anhielt; ich erwachte 
zu neuen Sorgen, wie ich an diefem Zage jedes 
Unglüd vermeiden wolle; ängftlih fuhr ich auf 
der Straße, um ja, wenn der Kaifer mir begeg: 
nete, zu rechter Zeit auszufleigen; — mit unge: 
wohnter Sorgfalt wachte ich über jedes meiner 
Kleidungsftücde und über die Art, fie zu tragen; — 
Weibern von zweideutigem Rufe und Männern von 
fhwachem Geifte mußte ich huldigen; — ben 
unverfchämten Uebermuth eines unwiffenden Balz 
Vetmeifters (ded Gemald der Madame Chevalier) 
ertragen; — bei jeder Aufführung eines neuen 
Stüdes zitternd erwarten, ob die immer wachſame 
Polizei oder die geheime Erpedition nicht etwa ein 
unwillführliches Vergehn darin entdedt habe. — 
So. oft meine Frau mit meinen Kindern fpaßieren 
fuhr und etwa einige Minuten über die beftimmte 


leugnen, ſich täglich erneuert, täglich mehr Wirkfam: 
keit erhältil! — 
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Zeit ausblieb, zitterte ich, zu erfahren, daß ſie 
nicht ſchnell genug vor dem Kaiſer ausgeſtiegen, 
und deshalb, ſo wie die Frau des Gaſtwirths 
Demuth, in ein Polizeigefaͤngniß gebracht wor= 
den fey. — Nur felten fonnte ich meinen Kum— 
mer in den Bufen eined Freundes ausfchütten; 
denn ‚alle Wände hatten Ohren und. der Bruder: 
traute dem Bruder nicht mehr! — Keine Lektüre 
konnte mich um die gräßliche Zeit betrügen, denn 
alle Bücher waren ja verboten *). — Auch die 
Feder mußte ich wegwerfen, mir felbft durfte ich 
nichtö vertrauen; denn wie leicht Fonnte man 
plöglich mein Portefeuille unterfuhen! — Ein 
Gang in Gefchäften, wenn er vor dem Schloffe 
vorbeiführte, drohete der Gefundheit Gefahr; 
denn bei dem übelften Wetter. durfte man ſich 
diefer Steinmaffe nur mit entblößtem Kopfe naͤ⸗— 
herr. — Der harmlofefte Spagiergang gewährte 
Feine Zerſtreuung; denn fait täglich begegnete man 
Unglüdliche, die arretirt, oder vielleicht wohl gar 


*) Dies ift eine von den Uebertreibungen, bie man Hrn. 
v. 8., der immer nur halb die Wahrheit fagen 
tann, verzeihen muß. — 
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zur Knute geführt wurden! — (Thl. 2. ©. 124.) 
Der durch folhe Umgebungen in Hrn, v. Koße: 
bue erzeugte Trübfinn verklärt fi aber zu der 
fchönften Heiterkeit, al8 er den 16ten December 
zum Kaifer befchieden, und durch Died unerwars 
tete Uebermaaß großer Gnade erfchüttert wird, 
Er erhält den Auftrag, eine vom Kaifer eigen: 
händig in franzöfiicher Sprache aufgefehte Her: 
ausforderung an die Souveraind von Europa zu 
einem Turnier, in das deutfche zu dıberfegen, und 
genügt diefem Verlangen zur Zufriedenheit Pauls, 
ber die Ueberfeßung jener durch die Zeitungen‘ 
verbreiteten, damals fo vieles Auffehn erregenden 
Zeilen mit einer reichen, zwei taufend Rubel Werth 
habenden Dofe belohnt. — Mit diefem Ereigniß 
gewinnt v. K. die feinem Herzen fo lange fremd 
gewefene Ruhe fogleich wieder, denn nun, ba er 
den Monarchen felbft gefprochen und fein edles 
Herz offen gefehen hat, verfchwindet der größte 
Theil der Furcht. Don nun an liebt er ihn mehr, 
als er ihn vorher fürchtete, und ift überzeugt, 
daß eine gewiffe Freimuͤthigkeit, ein offenes gera= 
des Betragen, ohne Kriechen, ohne Niederfchla: 


, 
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gen ber Augen dort alles vermochte. „Nur in 
feine Eleinen Eigenheiten mußte man fich fügen, 
und wie leicht konnte man das! denn zugegeben 
daß es gerade nicht groß war, die Beobachtung 
gewiffer Kleinigkeiten allzuftreng zu verlangen, 
fo war es doc wahrhaftig noch weniger groß, 
mit Widerwillen in ſolchen Dingen zu gehorchen, 
welche das wahre Gluͤck der. Unterthanen eigent: 
lich gar nicht flörten. — Seit jener Unterrebung 
genoß ich hundert Eleine Beweife von des Kaiferg 
Gnade." — (Theil 2. ©. 135 u. 136.) | 

So ſchnell ändert fich gewiffer Menfchen Mei: 
nung! fo leicht iſt es, jedem Dinge ein deden- 
des Mäntelchen umzuwerfen! — 

Ueber den Eindruck, welchen Kotzebue's Pers 
fon bei der erften Unterrebung auf den Kaifer 
machte, foll fich Ießterer gegen feine Gemahlin 
dahin geäußert haben: „Er fieht aus, wie ein 
Schuſter; aber feine Augen verrathen Geiſt!“ — 
So erzählt v. K. wenigſtens dieſe damals oft 
beſpoͤttelte Anekdote im Freimuͤthigen 1803, 
Stuͤck 4. Seite 16. 

Bald fand ſich eine Gelegenheit, durch deren 
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Benutzung Hrn. v. K. die ihm fo laͤſtige Direk⸗ 
tion des Theaters aufs Angenehmſte erleichtert 
wurde. Er erhielt vom Kaiſer den Auftrag den 
eben vollendeten Michailowſchen Palaſt, den 
Paul mit der kaiſerlichen Familie bezogen hatte, 
mit allen darin enthaltenen Kunftwerfen und 
Seltenheiten ausführlih zu befchreiben. Unter 
dem Vorwande, durch diefe Arbeit zu fehr in 
feiner Zeit befchrankt zu feyn, bewirkte er die 
Anftellung eines Regiffeurs, auf deffen Schultern 
er nun die drüdendfte Laft der Theaterdireftion 
werfen und fich manches Xergerniß erfparen Fonnte. 
(hl. 2. ©. 143.) So genoß er alle Annehm⸗ 
lichfeiten einer genauen Verbindung mit bem 
Theater, ohne das Widerwärtige berfelben zu 
haben; er lebte, bei einem reichen Einkommen 
(er felbft berechnet den nach feiner Zuruͤckberufung 
aus Sibirien erhaltenen Zuwachs befjelben, ohne 
ben Ertrag der Benefizuorffelungen, freie Woh⸗ 
nung und Eauipage zu veranfchlagen, auf 9000 
Rubel jährlih, [S. 107.) —) in einem fehr an 
genehmen Freundesfreife, war durch die Palaſt⸗ 
Beſchreibung, bei der er für dad antiquarifche 


# 
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Fach von Köhler, für das architeftonifche von 
Brenna und für die Gemälde von den Gebrü- 
bern Kuͤgel gen unterfiügt wurde, ebrenvoll be— 
ſchaͤftigt, und er erfreute fi) der Auszeichnung 
daß fich der Kaifer faft täglich einige Augenblide 
mit der einnehmendften Freundlichkeit mit ihm 
unterhielt. 

In diefer beneidenswerthen Lage rang Herr 
v. Kobebue nad) einem Ziele, welches, wenn er 
ed erreicht, feine Eitelkeit gekrönt hätte: er bot 


alle möglichen Zriebfedern auf, um Maltefer: 


Ritter zu werden, und mit dem Maltefer= 
Kreuze beforirt fich zeigen zu Fönnen. Es ift 
befannt, wie der Kaifer Paul fi damals an die 
Spige diefes alten, berühmten Ordens geftellt 
hatte; durch die perfünliche Gnade des Kaifers 
glaubte v. K. die Erfüllung feiner Wünfche leicht 
zu erlangen. Als ihm fpäterhin diefes Streben 
nach einem romantifchen Nitter = Koftume öffentlich 
vorgehalten und mit höhnenden Seitenbliden bes 
lächelt wurde, mußte er die Sache felbft einge: 
ſtehn; er verfuchte aber, den Vorwurf thörigter 
Eitelkeit dadurch zu mildern, baß er vorgab: 
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„Das Malteſerkreuz ſey ihm von ſeinem Chef 
als Belohnung verſprochen, fuͤr die Beſchreibung 
von dem neuen Palaſte des Malteſer-Großmei— 
ſters. — (Siehe: Kurze und gelaffene Antwort 
des Hrn. v. Koßebue u, ſ. w. Berlin 1802 
Seite 106.) Ä 

Noch am 11tenMärz (1301), Mittags um Ein 
Uhr erfundigte fich der Kaifer nach der Palaftbes 
ſchreibung, hörte mit Wohlgefallen, dag Hr. v. K. 
deren nahe Vollendung verhieß — und ſchon am 
12ten erfährt der fleißige Autor, beim frühen 
Erwachen, wie in der verhängnißvollen Nacht 
Kaifer Paul in die Zodtengruft gefunfen, fein 
Sohn Alerander aber auf den glanzreichen Thron 
des weiten ruffiihen Reichs geftiegen fey. Mit 
diefer großen Kataftrophe waren auch die Traum⸗ 
‚gebilde verfhwunden, die v. K. für zukünftige 
Gnadenbezeugungen und Belohnungen hegte. Er 
Inüpfte daher an den Tod des Monarchen die 
Ausſicht, nach Deutfchland zuruͤckkehren zu koͤn⸗ 
nen und übergab fein hierauf gerichtetes Gefuch 
am Ende des Märzes dem General = Adjutanten 
Fuͤrſten Subew. Die Verweigerung der Er: 


laubniß beftimmte ihn nun zu der Erklärung, 
daß er „dankbar gerührt, ſich gluͤcklich ſchaͤtzen 
würde, Alerandern, dem Liebenswürdigen und 
Geliebten zu dienen, daß es ihm aber nur zieme, 
ferner an ber Spitze des beutfchen Hoftheaters zu 
fiehen, wenn damit eine durchgreifende VBerändes 
rung vorgenommen würde.’ — Letztere zu bewir= 
fen, reichte er auf erhaltenen Befehl einen Plan 
ein, der auf einen jährlichen Fond von fechzig 
taufend Rubeln bafirt war. Diefe Forderung, 
damals zum großen Xerger des Hrn. v. K. „gi: 
gantesf genannt, wurde nicht bewilligt. Durch 
diefen mißlungenen Verſuch hinlaͤnglich mit der 
Stimmung des neuen Kaifers über das deutfche 
Theater bekannt, erneuerte er die Bitte, um ſei— 
ned Abfchied, und erhielt ihn in der legten 
Hälfte des Aprils, auf ehrenvolle Weife, indem 
er zum Kollegienrath ernannt und ihm ber fer= 
nere Genuß des bisher bezogenen Gnadengehalts 
zugeficherf wurde. 


Schon am 29ften April verließ er, „burchdruns 
gen von Dank für den verftorbenen und für den 
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lebenden Monarchen,“ Petersburg, und ging durch 
Eſth⸗und Liefland, zunaͤchſt nach Koͤnigsberg. 
Die Nachrichten von dieſer Reiſe, die den 
Schluß des merkwuͤrdigſten Jahres ſeines Lebens 
ausmachen, beſchaͤftigen ſich groͤßtentheils mit 
Erinnerungen an Perſonen, mit denen er in jes 
nem Abſchiede ſeines ſo ſchnell wechſelnden Schick⸗ 
ſals zuſammentraf, denen er bald den Blumen⸗ 
kranz des freundlichen Dankes, bald die Dornen⸗ 
krone harter Vorwuͤrfe flicht. Mit beiden gleich 
vorſchnell, wurden hierdurch, wie natuͤrlich, viele 
ſeiner Gegner geweckt, denen der leichtfertige 
Autor ſchon deshalb ein recht: leichtes Spiel 
machte, da hiſtoriſche Genauigkeit der Erzählung 
nie feine Sache war, und da der hieraus entſte⸗ 
hende Verdacht der Unwahrheit noch vergroͤßert 
wurde, durch das immer ſichtbare Streben, ſeiner 
Perſoͤnlichkeit ein Gewicht zu geben. Dem eitlen 
Mann machten mehrere hierdurch veranlaßte Zeis 
tungsnachrichten und Flugſchriften vieles zu fchaf: 
fen. Beſonders eine der Letztern, mit dem Titel: 
uNöthige Erläuterungen zu der Schrift 
bed Hrn. v. Kogebue: das mertwürbigfte 
21 
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Jahr meines Lebens. Bon einem Freun— 
de der Wahrheit. Leipzig 1802., und. viele 
Anfchuldigungen des Hrn. von Maffon veran⸗ 
daßten ihn zu. einer Gegenfchrift *), in ber er 
fih von mehreren Perfonen in und um Reval 
einige Lebensumſtaͤnde atteftiren ‚läßt, bie theils 
gar nicht: zum Gegenftande der gemachten Bor= 
würfe: gehören, theilö ſo geſtellt find, daß man in 
vollem Ernfte: einen: Mann bebauren: muß, ber 
ſich dergleichen attefliren zu laſſen genöthigt 
glaubt. Sehr unvorfichtig nannte Hr.. v. 8. 
den Bibliothekar Friedrich Adelung zu Peters- 
burg: aldı den Verfofler der eben erwähnten: „n oͤ⸗ 
thigen Erläuterungen,” und fah ſich bald 
darauf veranlaßt, diefe Behauptung ald unwahr 
zu widerrufen. — Wie fo oft in feinem Leben 
hatte v. K. auch bei: jenen literarifchen Zänfereien 
das Schickſal, daß die Sentenzen, welche er ſei⸗ 
nen Widerſachern zur Strafe — ihm ſelbſt 





.2) Der Zitel.derfelben iſt: Kurze uns — 
— Antwort bes Hrn. v. Kotzebue auf eine 
lange und heftige end bes aan 

v. Maffon. Berlin 1808: * 


ein hartes Urthel wurden, deſſen rächender Hand 
er vergeblich zu, entgehen ſich bemühte. So ſagt 
er in der „Eurzen.und gelaffenen Antwort,“ 
©, 6.: „Ein Mann, der fhon einmal der 
Derläumdungen uͤberwieſen worden, 
mag ja nachher ein Rieß Papier voll 
ſchreiben: er bat unter rechtlihen Leu— 
ten*) feine Glaubwürdigkeit, und aud 
wohl noch fonft ——— auf immer vers 
loren.“ —⸗— 

Den Schluß dieſes Abſchnittes des Kotzebue⸗ 
ſchen Lebens mache die Standrede, die er dem 
von ihm vielfach geprieſenen Kaiſer Paul, 
von welchem nebenbei die ſchrecklichſten Graͤuel 
nicht verſchwiegen werden, haͤlt. 

Im zweiten Theile des merkwuͤrdigſten Jah⸗ 
sed ſeines Lebens, Seite 243 und 244 ſagt 





*) Wohl gemerkt: „Unter rechtlichen Leuten,‘ 
das heißt unter folhen, denen das heilige Recht bie 
ewige Norm bed Urtheils ift; aber diefe Rechtlichkeit 
ift Heut zu Tage felten worden, ba das fchlaffe Spief 
der Keigungen und Meinungen die Anerkennung der 
Tugend und des Lafters dem Wechfel des Augenblik. 
kes unterwirft. — 
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von Kotzebue: „So ruhe denn ſanft die Aſche 
eines Mannes, der wahrlich den größten Theil 
der Schuld, deren man ihn anklagt, auf feine 
dornige Lage in früheren Jahren, auf die Bege= 
benheiten feines Zeitalter, und auf. bie Perfonerr, 
die. ihn umgaben, zurüdwerfen. koͤnnte; ber fich 
zwar :oft in den Mitteln vergriff, dad Gute 
zu: bewirken, der aber immer nur das Gute, das 
Gerechte wollte; ohne Anfehen der Perfonz — 
der zahllofe Wohlthaten fäete, doch aus bem 
Saamen nur giftige Pflanzen aufſchießen ſah, 
die bunt um ihn her blühten, und in deren Duft 
er verwelkte!“ — 


augut von Kotzebue's Leben. 
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Viertes Buch. 





Berlin. — Seine Reiſen. — Sein wechſelnder 
Aufenthalt in Rußland und in Deutſchland. — 
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Der Kollegienrath von Kogebue erfchien wies 
ber in Deutſchland; an’ Gelebrität hatte er durch 
feine neueften Schidfale gewonnen. — Se grös 
fer das Unglüd, welches ein Mann erlebt, je 
mehr Publicität es erhält, um fo lebendiger 
wird ‚die Theilnahme für denfelben aufgeregt. 
In dem. Augenblide, wo wir ein hartes, Verhaͤng⸗ 
niß ihn treffen fehn, fragt man nichts leidet er 
fhuldig oder unfchuldig? ift er mein Freund oder 
mein Gegner? — Die Sacye des Unglüdlichen, 
des Verfolgten ift der Gegenfland allgemeines 
Mitleids, befonders wenn der Verfolger Die 
Stimme des Zeitalter fo wider füch hat, wie 
Kalfer Paul in der traurigen Verirrung feines 
Geiftes. Kaum verbreitete fih in Deutfchland 
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die Nachricht von Kotzebue's Transportirung 
nach Sibirien, als auch viele Beweiſe des thä= 
tigen Mitleids ſichtbar wurden. Go wandte 
man ſich von mehreren Seiten an Preußens 
herrliche Koͤnigin, an Sie, die ſo gern huͤlfreich 
die Hand bot wo ſie das Edle foͤrdern, das Elend 
vermindern, die Thraͤne des Kummers trocknen 
konnte, und bat um ihr vielgeltendes Fuͤrwort 
für den ungluͤcklichen Verbannten beim ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſer. Wie gern ſie es ſich zum Berufe 
machte, zu ſolchen Zwecken zu wirken, be: 
wies die herzliche Freude, mit der ſie, zuerſt 
in Deutſchland von ber guͤnſtigen Wendung 
des Kotzebueſchen Schickſals unterrichtet, bie 
Nachricht von feiner Zurückberufung verkündigte, 
Eben trat die von ihr immer mit. befonderer Huld 
befchenfte . Madame Meyer (jebige Madame 
Hendel: Schüß, in der unfer Zeitalter feine 
größte mimifche Künftlerin verehrt), zur fchö- 
nen Königin, um von Neuem ihre vermittelnde 
Fuͤrſprache zu erbitten, ald aus St. Peterd: 
burg eingegangene Briefe die Begnabigungss 
Botfchaft mittheilten. Mit der den Bewohnern 
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Berlins eigenen Empfänglichkeit für Tages-Neuigs 
keiten, verbreitete fich die frohe Nachricht, Kotz e⸗ 
bue's Name war das Wort des Tages, und 
zwar zum erften Mare, ohne daß argmöhnifche 
Seitenblide auf feinen zweifelhaften Charakter 
geworfen wurden, wie ſolches namentlich bei der 
erften Nachricht von feiner Gefangennehmung an 
der Gränze Rußlands der Fall gemwefen war. 
Damals argwöhnte man, bag wohl ein bald ins 
Licht gefeßt werdendes Genieftüdchen feiner Weife 
ſolche harte Mansregeln veranlaßt haben Fönne, 
Als indeß ohne den Erfolg einer gefeßmäßigen 
Unterfuchung,. mit der Berurtheilung nad Sibis 
rien der Anfang gemacht wurde, loͤſ'te fich der 
Derdacht in Mitleid auf. 

Diefe rege Teilnahme, die man zu Berlin 
feinem neueften Scidfale bewiefen, entgingen 
der Beobachtung des auf feine Persönlichkeit ein 
gar hohes Gewicht legenden Kotzebue's nicht. 
Shrer erinnerte er ſich mit Wohlgefallen und 
Dank, als er den Blid auf Deutfchland warf 
und hier die Wahl eines Wohnortes traf. Zwar 
kehrte er zunächft nach Weimar zurid und hielt 
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fih abmwechfelnd hier und in Jena auf; doch ge= 
rabe in feiner Heimath Eonnte nie feines Bleivens 
feyn, weil er nirgend weniger wohlgelitten war, 
als hier. Er forgte dann auch ununterbrochen 
baflır, daß durch feine zahllofen literariſchen Strei⸗ 
tigkeiten, durch feine Verläfterungen der neuen 
Schule, durch unziemlihe Schmähungen Gö: 
the’s und feiner Kunftfreunde, das Andenken 
feined eigenen unlauferen Be immer neue 
Anregung erhielt. 

Von Kotzebue wählte Berlin zu feinem 
MWohnorte (1802) und wählte fehr glüdlich. 
Hatte bier gleich Goͤthe auch feine Verehrer, 
Schlegel und Zied ihre Freunde, die Literatur: 
zeitung ihre Leſer und die Zeitung für die ele: 
gante Welt ihre Korrefpondenten, fo eröffnete 
dennoch Berlin für einen Mann feiner Art, bie 
reizendften Ausfichten. Wo anders konnte er eine 
feiner Eitelkeit völlig  entfprechende Aufnahme 
erwarten, alö hier? wo anders zu gleicher Zeit, 
feinen Neigungen angemeffen, fo unbeachtet leben 
wo anders ein für feine Thätigfeit empfängliches 
sed Publikum erwarten? Befonberd verhießen 
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ihm die dortigen gefelligen Verhältniffe und das 
National > Theater, welches fo eben ein neues 
Lokale erhielt, vielfachen Genuß. Rüdfichtlich 
des gefellfchaftlihen Lebens fuchte er vornehme 
und für den Umgang mäffig gebildete Leute; 
beide mußten von ber. Art feyn, daß er ohne 
verlegende Kollifionen mit ihnen . fortlommen 
konnte: die Vornehmen durften. nicht durch große 
Reichthuͤmer unabhängig ſelbſtſtaͤndig, die Gebil: 
beten nicht der Empfänglichkeit für Kogebue’3 
Zheaterwelt entwachfen feyn. Beſonders jenes 
war in Berlin nicht zu fürchten, wohin fich der 
großentheil3 fo arme Adel der Monarchie drängt, 
um in Hof:, Militair- und Staatsbedienungen 
ein Ausfommen zu finden; wo höchitens einige 
Wohlhabende mit Anftand einen mäßigen Lurus 
treiben und wo bie eigentlichen Zügel des Staats⸗ 
regimentd in ben Händen neugeabelter, oder 
nächftens das Adelsdiplom ermartender, oder gut 
bürgerlicher Officianten run. Darum giebt e3 
in Berlin höchftend einen Militairs und Officians 
ten = Ariftofratismus, welcher letztere feine Ver: 
herrlihung in Titeln findet; aber von flörendens 
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Drucke eines hohen, reichen Adels auf das gefellige 
Leben hat man nicht3 zu fürchten und dem Ka= 
fienftolze der höheren Ofſicianten kann ja ber 
feine Bedienung Suchende leicht aus dem Wege 
gehn. — 

Mit dem, was man in Berlin in den hoͤhe⸗ 
ren Ständen bamald im Allgemeinen Bildung 
nannte, (— vielleicht auch noch gegenwärtig, ob: 
gleih feit der Errichtung ber Univerfität und 
durch den gewaltigen Druck der Zeit, hierim eis 
nige Veränderung fichtbar geworben —) "war 
Kosebue vollkommen einverftanden; hierin war 
er ganz zu Haufe. Man zehrte häufig von ben 
Ueberreften der wiffenfchaftlichen Bildung, die die 
Nefügie’8 auf den unfruchtbaren Boden der Mark 
verpflanzten, und fand eine vollfommene Geiftes- 
beruhigung in dem Rüdblide auf die ruhmvollen 
Zeiten Friedrichs des Großen. Was befonders 
beutfche Kunft und Wiffenfchaft betraf; fo hielt 
man fich an die allgemeine deutſche Bibliothek, 
die einheimifches Gut und dabei fo huͤbſch ver: 
ftändlih war; in der Eöniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften führten vorzüglich die Matabore 


ber ffanzöfifchen Kolonie. dad franzöfifhe Wort; 
die. deutfchen Mitglieder Taborirten, mit wenigen 
Ausnahmen, an der geijligen Lethargie. In der 
Nichtachtung der pofitiven. Religion that es Ber: 
lin ollen übrigen deutſchen Städten zuvor; man 
deckte fich gegen den. Vorwurf der flachen, charafs 
terlofen Unfittlichfeit, durch die Berufung auf 
Aufklärung, fo gut ed .gehn wollte, und verfchrie 
das wahrhaft religidfe. eben als eine boͤſe Remis 
niscenz aus der vorigen Regierung (Friedrich 
Wilhelms des Zweiten), aus den Tagen bes 
Religionsedikts. Die königliche Familie bildete in 
fchöner ‚Sittenreinheit einen auffallenden Kontraft 
mit, der Lebensweife der Hauptſtadt; der mäßige 
Glanz des Hoflagerö wurde gehoben durch den 
Ruhm häuslicher Tugenden, welche freilich dem 
entarteten Lüftling der großen Welt leicht: freus 
denleer erfcheinen und den Luxus, in welchen 
die Künfte gedeihen, vermiffen Iaffen. Um fo 
mehr war den Berlinern das Theater ihr. Eines 
und ihr Alles; zu diefer Vorliebe waren fie be 
rechtigt Durch bie großen Künftler, welche damals 
bie dortige Bühne verherrlichten. Die gefeierteng 
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Namen jener Tage find abgetreten von ber Bühne 
des Schaufpield und des Lebens; das Andenken 
an fie aber ift um fo unvergeßlicher, je weniger 
uͤberall der wahre Künftler je er ſetzt wird. 

So gab es vielfache Beweggründe, die v. Kos 
tzebue nach Berlin hinzogen. Auffer der Stims 
mung des Publitkums für ihn, auffer dem Beifall, 
welchen man feinen Stüden auf der Bühne zollte, 
fand feine Neigung zum deutfchen Theater. noch 
mehrere Anregungen, bie ihm bier den größten 
Genuß verhießen. Iffland’s Verdienſt als 
mimifcher Künftler, wurde erhöht durch den Orb: 
nungsſinn, durch die Thaͤtigkeit, durch die tech⸗ 
niſche Sorgfalt, vermittelſt welcher er die For⸗ 
derungen an die Theater-Direktion und an die 
Theaters Regie zu erfuͤllen ſtrebte. Hatte in die: 
fer Hinfiht bisher ein befchränftes Locale.. die 
vielen zu befiegenden Schwierigkeiten vermehrt: 
fo verhieß das mit Eöniglicher Opulenz erbaute 
neue Theater die Befeitigung manches bis dahin 
fehr Mangelhaften, und gewann für den Theaters 
befuch felbft die Neigung der fonft nit Schaus 
Juftigen. Die günftigen Vorbedeutungen zu einer 


ausgezeichneten Aufnahme in Berlin wurden vers 
gewiffert, duch das gute freundfchaftliche Vers 
hältniß, in dem von, Kogebue zu Sffland, 
ber in den Xheaterangelegenheiten beim Hofe 
Alles, beim Publiko Vieles vermochte, fand. 
Nach ihrer früheren Bekanntſchaft wurde zwifchen 
beiden dramatifchen Schriftftellern die perfönliche 
Nähe gegenwärtig leicht vertrautere Freundfchaft, 
da die von Koßebue fo verhaßten Neuerer in 
Kritit und Kunft, die ihm fo vielen Kummer 
verurfachten, auch Ifflands Dramen von einer 
Jeiht verwundbaren Seite angriffen,: parodirten 
and die befchränkte Manier derfelben mit dem 
‚treffenden Spoit⸗ Namen der STrlänbereien 
— — 

Kotzebue erſchien zu Berlin; er gefiel ſich 
und andern, in dem Beſitze nicht zu verkennender 
geſellſchaftlicher Talente. Das neue koſtbare Nas 
tionaltheater wurde mit zwei neuen Stuͤcken feis 
ner Feder (die Kreußfahrer,” ein Schaufpiel, 
und dad Zauberfchloß, eine natürliche Zauber: 
oper) eröffnet, er erhielt Zutritt in den höheren 
Zirkeln, die Werleger beeiferten fich- feine Mariue 
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ſcripte zur Preffe und ihm reichliches Honorar 
barzubringen — und felbft der König zeichnete 
ihn aus, über ‚Erwarten, indem. er ihm .ein Ka⸗ 
nonifat fchenkte, und kurze Zeit nachher ihn, Der 
es in Feiner Wiſſenſchaft jemald über das Allta— 
geswiſſen brachte, zum Mitgliede der Akademie 
ber Wiflenfchaften machte. Zwar gab letzteres 
befonders den für wißige Beziehungen fo leicht 
empfänglichen Berlinern manche Aufregung zum 
Spotte; der Neid ließ fih auch mit manchen Ne: 
‚ereien vernehmen. Dennoh würde v. K. nad 
allen feinen Neigungen in Berlin hoͤchſt gluͤcklich 
haben leben, und felbft eine gewiffe Achtung wies 
der gewinnen Fönnen, wenn er nicht durch mehrere 
Seiten des in diefem Zeitpunfte herausgegebenen 
merkwitrdigften Jahre feines Lebens, durch bie 
berüchtigten Streitigkeiten, welche dieſes Bud 
mit Herrn von Maſſon veranlaßte, Hinweiſun⸗ 
gen auf feine früheren Sünden natürlich machte, 
wenn er nicht mit immer neuem Webermuth die 
fogenannte neue Schule genedt, jeden unbedeu⸗ 
tenden Stein ded Anftoßes aufgenommen, in bie 
nuslofeften Zäntereien mit ber Zeitung für bie 
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elegante Welt ſich eingelaſſen und ſeine jetzt be: 
gonnene Zeitſchrift, den Freimuͤthigen, mit 
Klaͤtſchereien mancher Art, beſonders über Wei: 
mar und gegen Goͤthe erfuͤllt haͤtte. Er hatte 
und behielt zwar immer ein Publikum fuͤr ſich, 
beſonders in den, ihm durch korreſpondirende 
Flachheit geiſtesverwandten, hoͤheren Staͤnden. — 

Seine ſich bis zum Schluſſe ſeines Lebens hin 
immer mehr erweiternde Schriftſtellerthaͤtigkeit 
gleicht den Uebungen eines Schuͤtzen, der zwar 
bei jedem Schuſſe ſein Ziel beſſer treffen lernt, 
deſſen Pulvervorrath ſich aber auch natuͤrlich mit 
jedem Schuſſe verringert. Da ihm der. Beifall 
Alles war, ff} meinte er, und lebte fich in diefen 
Glauben immer mehr hinein, er fey auf rechtem 
Wege und habe. ed gut gemacht, wenn er eine 
Menge Zuhörer um ſich ſah. Ie mehr Stüde er 
aufs Theater brachte, um fo mehr hielt er feine 
Herrfchaft auf der deutſchen Bühne gefichert, 
gleih den. Regenten, die ihre Regierungsmacht 
nicht anders zu offenbaren wiffen, als durch viele 
Gefege, die, eines immer noch, unvollfommener 
als das andere, ſich wechfelöweife halten follen. — 

22 
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Es mag dennoch nie verkannt werden, daß v. K. 
fortwaͤhrend durch die Leichtigkeit und Lebendig⸗ 
keit feines Dialogs, durch eine hoͤchſt gewandte 
Benugung des feenifchen Lebens, für die Aus: 
bildung der gefellfchaftlichen Sprache, für die 
» Befeitigung des Theaterpedantismus der Deutz 
ſchen und-für die Möglichkeit einer deutſchen Fo: 
mifchen Nationalbühne wirkte; wie er denn für 
letztere, gerabe in biefem Zeitpunkte feines Lebens, 
“in feinen deutſchen Kleinfläbtern, feinen 
Beruf am deutlichften offenbartee Wie er es 
aber von bier an immer bequemer fand, bie. 
Künftlerbahn zu verlaffen, fich in der Rolle eines 
dramatiſchen Spaßmacherd zu gefallen, in der 
Vielfchreiberei fein Gluͤck zu verfuhen, hierzu 
hat er es an Zeugniffen nicht fehlen laſſen; wie 
er fo tief und immer tiefer ſank in Gemeinheit 
und Unfittlichfeitz wie er endlich feinem Publiko 
und ſich felbft alles bieten durfte, davon giebt 
eines feiner legten Luftfpiele, der Rehbock, ei: 
nen, unfer Zeitalter in ber That brandmarkenden 
Beweis. — — — 

Wenn v. 8. ſo den Mangel an Künftler: 
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amd Charaktergehalt an den Zag legte, fo wurs 
ben ihm natürlich hierdurch der Eleinere, aber 
befiere Theil des Publikums abwendig gemacht, 
und der Nüdtritt dieſes wirkte nicht ſowohl nach— 
theilig auf feine Gelebrität, als auf die Bezeichnung 
feines perfönlichen Werthes. Hiergegen konnte er 
ſich auch nicht dadurch fichern, daß er in der Uns 
terhaltung der Gefellichaften die Rolle der reſig⸗ 
nitten Beſcheidenheit, gegen die fein Schriftſtel⸗ 
lerleben laut genug ſprach, annahm. Go erin: 
nert ſich der Biograph ihn oft beobachtet und 
abgeſchliffene Unterhaltungsgabe an ihm bewun⸗ 
dert zu haben, die gewiß feiner Leidenſchaftlich— 
keit viele Anfivengung koſtete. — K. Fam öfter 
nach dem Schaufpiele in einen Theezirkel, der 
aus Herren und Damen beftehend für Kunft und 
Literatur vielen Sinn hatte und im Ganzen ges 
nommen wenige feiner Verehrer zählte. Hier 
trat er einft ein, nachdem er eines feiner Schaus 
fpiele, bei fehr gefülltem Haufe und manchem 
Beifallözeichen, hatte aufführen fehn. Das Ges 
ſpraͤch Enüpfte fih an die Vorftelung, und von 
mehreren Seiten wurde ihm geäußert: daß es 
237 
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ihm doch zu großer Genugthuung gereichen muͤſſe 
zu fehen, wie auf allen Bühnen Deutfchlands 
feine Stüde eine fo große Anziehungskraft für 
das Publitum hätten; worauf er denn erwiederte: 
daß diefer ſcheinbar hohe Gewinn in der That 
ein fehr geringer fey, und daß er ihn allein Dem 
Umftande verdanken müffe, daß die beffern Köpfe 
Deutfchlands fich entweder Dem bramatifchen Fache 
nicht wibmeten, oder es verfchmähten, fürs Pus 
blikum zu fchreiben. — 

Solcher refignirter Aeufferungen ungeachtet, 
machte es ihm doch manchen unfreundliden Ein: 
drud, daß um diefe Zeit gerade A. W. Schles 
gel nach Berlin kam, feine Kunftanfichten uns 
ter großem Zulaufe in Vorlefung entwidelte, in 
vielen Köpfen neue Anfichten wedte und eine 
ernftere Würdigung der Erfcheinungen der Eiteras 
tur in Anregung brachte; auch erfchien Schlegels 
Son auf der Nationalfhaubühne (den 16ten Mai 
1802), ward mit großem Intereſſe gefehen, aber 
nur einmal wiederholt, und verfchwand dann, 
unbekannt aus welchen Urfachen, für immer aus 
dem dortigen Repertoire. — Zuweilen konnte es 
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von Kotzebue nicht vermeiden, mit Schlegel 
und ſeinen Freunden perſoͤnlich zuſammenzutreffen, 
welches dann fuͤr Beobachter ganz eigene Sce— 
nen gab. Daß hier die Zaͤnkereien der Schrift 
ftellerwelt nicht in Anregung kamen oder fortge- 
führt wurden, lag in ben erften Pflichten des gu= 
ten Tones; doch Fonnten die gefchlagenen Wun— 
den ohnmöglicd) ganz vergefien werden. Hier 
zeigte fich denn v. K. immer fehr befangen, der 
ihm fonft fo Leicht zu Gebote ftehende Wig verließ 
ihn; er wich aus, wo er nur wußte und Fonnte. 
So traf er einft beim Eintritt in das Zimmer 
einer geiftvollen Dame einen folhen Gegner; 
ganz verlegen fuchte er den Faden-eines Gefprächs 
zu gewinnen, indem er wiederholt auf das dama= 
lige Falte Winterwetter zurüdfam. — „Darüber 
beflagen Sie ſich mit Unrecht, Herr Kollegienrath!‘‘ 
erwiederte Sene, „Sie haben Sibirien befucht, 
und nun fommt Sibirien nach Berlin, um Ih— 
nen die Gegenpifite zu machen!" — v. Koßebue 
ſchwieg und entfernte ſich nach kurzer Zeit ficht: 
bar beleidigt. — | 

Wenn er von den: Wißeleien anderer öfter 
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leiden mußte, fo gewährte es ihm um fo mehr 
Genuß , die empfangene Gabe wieder zurüdzus 
geben. Der Gelegenheit, einem Witze freien Lauf 
zu laſſen, konnte er nicht leicht widerſtehen; da— 
rum verwund ete er nicht ſelten Schuldloſe. So 
ſchrieb aus einer kleinen Garniſon das Officierkorps 
an ihn und bat ihn um Zuſendung und Ueberlaſ⸗ 
fung eines kleinen dramatifchen Familiengemäls 
des, welches fie felbft auf einem Privattheater am 
Geburtstage ihres Chefs aufzuführen gedachten. — 
Er fandte ihnen hiernaͤchſt, ohne weitere Zufchrift, 
ein Eremplar der bdeutfchen Kleinftädter und er: 
zählte mit großem Wohlgefailen den verübten 
Muthwillen. — 

Einen offenbaren Nachtbeil hatte Berlin davon, 
dag v. K. mit fo vieler öffentlicher Auszeichnung 
aufgenommen war. Wenn man dort darauf bes 
dacht war, den Glanz des preußifchen Staates 
zu vermehren, indem man ausgezeichnete Männer 
des Auslandes berief, fo wurden diefe an der 
Annahme folcher ehrenvoller Anträge durch die 
vernünftige Betrachtung verhindert, daß ed doch 
wohl.cin gar gewagtes Unternehmen fey, in eine 
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Sphäre einzutreten, in welcher man an Kotze⸗ | 


bue fo ganz feinen Mann gefunden zu: haben 
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ſchien. — Manche vertrauliche Aeuſſerung Schils 
lers muß wenigftens hierauf gedeutet werden. —: 
Zwifchen Freude und Leid inne ftehend, hatte: 


v. K. das Unglüd, daß feine Gattin häufig Eräns 


elte; ihr befam das Berliner Klima um fo ſchlech⸗ 


ter, je beffer es ihm, im Ganzen genommen, zu⸗ 
fagte. Sie befuchte gar. Feine Gefellfchaften, 
fondern widmete fi) der Pflege ihrer. Heinen 
Kinder und den Pflichten der Hausfrau. 

As Dater zeigte v. K. immer.den Geinigen 
die Anhänglichkeit, welche dem menfchlichen Ge: 
fühle fo natürlich if. Mit Verleugnung feiner 
Perfönlichkeit für fie zu wirken, durch nähere 
Befchäftigung mit feinen Kindern an deren. Bil 
dung zu arbeiten, mit ihrem Leben auf wahrhaft 
väterliche Weife vertraut zu werden, Dazu mans 
gelte ihm die feinere Moralität und bie ernftere 
Charakterftetigfeit. In der kurzen Zageözeit, 
die er mit feinen Kindern verlebte, freuete er ſich 
ihres Anblides und Wohlſeyns; bie eigentliche 
Sorge für fie blieb der Mutter und Andern über: 
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laſſen. Wuchfen die Söhne heran, fo bradfe 
er fie in bie Kabettenhäufer zu Petersburg und 
Wien; die Töchter lebten mit der Mutter; Ko: 
tze bue felbft gehörte, mit feiner großen Gefchäf: 
tigkeit, der Schriftftellerwelt, dem Theater, der 
Geſellſchaft. Es fteht nicht zu vermuthen, daß 
er in.ben legten Jahren feines Lebens hierin wes 
fentlihe. Abänderungen traf, denn feine übrige 
Zebensweife blieb fortwährend biefelbe. Nur das 
durch, daß er bei. dem beftändigen Wechfel fei: 
nes Wohnort und feiner auffern Verhältniffe, 
auf Reifen und unter Zerfireuungen jeder Art, 
jene fefthielt, ift ed erklaͤrlich, daß er die Zeit 
gewann, um fich ald aͤuſſerſt produktiver Schrift: 
fieller auszuzeichnen. 

D. K. pflegte regelmäßig vor fünf Uhr des 
Morgens aufzuftehn und ununterbrochen, beim 
Genuße des Kaffees Taback rauchend, an feinem 
Schreibtifhe zu arbeiten, bis elf Uhr. Dann 
wurden Befuche gegeben oder angenommen, Thea: 
- ter: und Lefeproben gehalten, Spabierfahrten 
gemacht, u. f. fe — Nach Ein Uhr ging er zu 
Tiſch, am liebften aß er im Kreife feiner Familie, 
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für die Mittagsmahlgeit nahm er nicht gern 
Einladungen an. Nach einer Eleinen Siefta war 
der Nachmittag wieder der Arbeit und Lectüre 
“ gewidmet, der Abend ganz dem Theater, dem 
gefellfchaftlihen Leben und häuslichen Zirkeln. 
Sommerabende brachte er gern im ‚Freien zu; 
in den Winterabenden war ihm das Kartenfpiel 
eine angenehme Zerſtreuung. Er madte gern 
eine Partie Whift oder. Bofton, und gewann 
folhem Spiele ein großes Sntereffe ab, weshalb 
ihn auch anhaltendes Unglük oder Zehler der 
Mitfpieler Yeicht verfiimmen Fonnte, nicht des 
pekuniaͤren Verluftes halber, denn er war nicht 
geitzig. War er in einer Gefelfhaft fo nahm. er 
an jeder frohfinnigen Unterhaltung mit vieler 
Empfänglichkeit Theil. Späteftens um elf Uhr 
ging er zur Ruhe. Er hatte Sinn für die Freu: 
den der Zafelz hielt viel, nicht ſowohl auf zahl: 
reiche, als auf gut zubereitete Speifen; er war 
aber im Eſſen und im Zrinfen mäßig und wußte 
zuweilen den Genuß durch Entbehrung zu. würzen. 
Die Eleganz feiner Umgebungen war ihm viel 
werth, auffallende Bernachläffigungen hiergegen 


konnte er'mit bitterem Wiße rügen. Wie er haus⸗ 
hälterifch war mit feiner Zeit, fo war er es mit ſei⸗ 
nem Bermögen, ohne geigig oder habfüchtig zu feynz: 
er war mitleidig und mildthätig, fehon deshalb, 
um jeden unangenehmen Eindrud aus feiner Seele 
zu entfernen. Leicht dem Unwillen preis gegeben, 
Yeicht für Verföhnung empfänglih, Tonnte ihn 
niemand eigentlich haſſen, der ihn mit rn 
genheit Länger beobachtete. — 

Im Jahre 1803 verlohr v. K. feine zweite 
Gattin Chriftine geb. v. Krufenftern. — Welches: 
zweifelerregenbe Licht auch das Gerücht auf v. K—s 
erfte ehlihe Verbindung und: das hinterher von’ 
ihm fo hochgepriefene Gluͤck derfelben zu werfen 
fuchte, darüber ift man einig, daß er mit dieſer 
zweiten Gattin im Allgemeinen in einem genußs 
reichen häuslichen Berhältniffe lebte, welches 
felbft ducch feine Neigung zu manchen Liebesaben=' 
theuern nicht bedeutend geflürt wurde. — Der’ 
Verluft der treuen, duldſamen, ftet3 haͤuslich 
forglichen Lebensgefährtin war gegenwärtig für 
ihn um fo größer, da der Kreis feiner Kinder: 
zahlreicher war. Doch wußte er, für feine eigene 
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Erheiterung bedacht, die Vaterſorgen zu beſeiti⸗ 
gen, und ſuchte Zerſtreuung auf einer Reiſe nach 
Paris, wohin er ja auch ſchon beim Tode ſeiner 
erſten Gattin gewallfahrtet war. Seinen Frei⸗ 
muͤthigen uͤbergab er indeß dem zum Mit-Re— 
dakteur angenommenen Garlieb Merkel *), 
der mit fchriftftellerifchen Sudeleien in Berlin 
feinen Broderwerb ſuchte. Diefer Verbindung, 
die mit einem ſchlechten Federfriege envete, fchamte 
er fih fpaterhin mit Hecht; aber mit großem 
Unrechte fchrieb er gegen den Famoſen ein flachels 
loſes dramatifches Pasquill, unter dem Xitel: 
Gottlieb Merks, Egoift und Krititus. (Als 
manach dramatifcher Spiele. Jahıgang 1810). 
Kogebue reifte in der Gefelfthaft des Muſikdi— 


*) Men eine Charafteriftif diefes verfchollenen Autors 
intereffiren Eönnte, findet fie in der Recenfion feines 
neueften Werkes, in ber allg. Hallifhen Lit. Zeit. 
1819. Zebruarheft, Stuͤtk 44 bis 46. — Im zwei: 
ten Jahrgange der Biene, 1809, weißt von Kotz e⸗ 
bue Geite 215 ff. nah, daß Merkel, ald Mitres 
dakteur des Kreimüthigen, für ihn 78 Thlr. Honorar 
empfangen, davon aber 50 Thlr. für fig behalten 
habe. — 
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reftors beim Nationaltheater zu Berlin, jetzigem 
Kapellmeifter Weber, im: Herbfte. deffelben Jah: 
red nah Paris ab, und machte unmittelbar nad) 
feiner im März 1804 erfolgten Rüdfunft wie 
er auch ſchon dreizehn Sabre: früher gethan, 
Mittheilungen aus feinem Reifetagebuche befannt. 
Dergleicht man diefe Erinnerungen aus Par 
ris (Berlin 1804. bei Frölich.) mit der früher 
Flucht nah Paris, fo laßt fich nicht verken⸗ 
nen, daß v. K. gegenwärtig weit befonnener und 
anftändiger redet, als bamald,. daß er, wenn 
auch feine ſchon bekannte Individualität zumeilen 
Mißtöne herbeiruft, dennoch im Ganzen genom⸗ 
men mehr Sittlichfeit vermuthen läßt. Anftatt 
des. früheren Gewimmers über den Tod feiner 
erfien Frau, der mit fehr rohen Aeufferungen 
widrig kontraſtirt, deutet er hier eine Wehmuth 
an, die jedem Schmerze einen lauteren Charakter 
giebt. So fchreibt er in der Bergftraße an eine 
Zreundin: „Sie fehen, ich Dachte, wo ich nur 
fühlen follte: ein Beweis, daß felbft diefe Zau— 
ber der Natur, von welchen der Neifende einen 
ganzen Tag lang umweht wird, mir noch Feinen 
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reinen Genuß gewaͤhrten. Ach! was iſt Genuß 
ohne Mittheilung. — Der gute gebildete Menſch 
kann nicht allein genießen. Alles, worauf ich 
in meinem Leben mich am meiften gefreut habe, 
Alles was in meinem Leben mir die meifte Freude 
gemacht hat, ging immer von Andern aus, oder 
zu Andern über. In dem Auge eineö geliebten 
Gegenftandes Vergnügen fchaffen, iſt ja wohl 
wahrhaftig ein göttliches Vergnügen; denn, 
der und fchuf, Fannte, Fein andres. — Ich, ber 
ich nichts mehr habe als die Erinnerung, ber 
ich noch obendrein ale Augenblide die Vernunft 
mit Ketten nachfenden muß — ich verließ bie 
Schöne Bergftraße, wie ein Tauber ein Concert," — 

Als Erzähler entfaltet v. K. in diefen Erins 
nerungen das Zalent, auf eine fehr gluͤckliche 
Weife die Züge des gefellfchaftlichen Lebens aufs 
zufaffen und leicht aneinander zu reihen; es ift nicht 
unintereffant, bei diefer Anerkennung das Koße: 
buefche Werk zufammen zu ftellen mit den kurze 
Beit nachher erfchienenen vertrauten Briefen 
über Paris, die der geiſtvolle, aber gleichfalls 
viel von der egoiftifchen Eitelkeit leidende Kapells 


meifter Reichardt herausgab. Da diefe- Ver: 
gleihung nicht ganz zu Kogebue’3 Nachtheil 
ausfällt, fo ift fchon hieraus abzunehmen, daß er 
fich nicht, wie früher, darauf befchränft, faft 
ausfchlieglich bei Zheaternachrichten und beim Zur 
fammentreffen mit Freudenmaͤdchen zu verwei⸗ 
len. — Die Schilderung der Straßen von Paris 
amd die daran gereihten ffizzirten Gemälde find. in 
der Lebendigkeit des Vortrags dem Bellen zuzu: 
zählen, was unfer Schriftfiellee gegeben hat; 
dagegen Fann die Art, wie.er Über die Kunſtwerke 
und Kunftfammlungen redet, Wenigen genügen 
und nur feine völlige Unfunde des Werthes hoͤ⸗ 
berer Kunftbeftrebungen offenbaren. Dieſes ift 
leicht zu überfehen, da er feine Meinungen ans 
ſpruchslos vorträgt und feltener, als font, fi 
beifommen läßt, Muthwillen gegen die zu vers 
üben, die wie Göthe, Schlegel, Tiedu. ff. 
mit ihrem Wollen und Wirken auffer der Sphäre 
feines Gefichtöfreifes ftehen. — 

As bemertungswerth in Hinficht der Mit 
theilungen Kotzebue's mag erwähnt werden, 
daß er hier, wahrfcheinlich ohne fich feiner eige⸗ 
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‚nen Perfönlichkeit zu erinnern, ausruft: „Ja 
‚wohl! ift der. Eraffefte Egoismus ein Zeichen uns 
ferer Zeit!" (Seite 26.), daß er von ver Bona: 
partefhen Familie und befonders yom erften 
Konful, dem er vorgeftelt wird und ben er öfter 
fpeicht, mit großer Verehrung redet, und daß er zwis 
ſchen dem letztern und zwifchen dem von ihm hochge⸗ 
feierten Kaifer Paul viel Charakterähnlichkeit fins 
bet. Zwar fieht er die Keime bes fich entfalten- 
den Deöpotismus, ben er aber nur in f ofern 
rügt, als er fich in der, ſpaͤterhin von ihm fo 
lebhaft empfohlenenen, Beſchraͤnkung der 
Preßfreiheit offenbart. So fagt er noch 
am Ende feines Buches (Seite 590.): „Den 
Schluß der in meiner Schreibtafel gezeichneten 
Bemerkungen macht eine gerechte Rüge. In den 
legten Zagen meines Parifer Aufenthaltes erfchien 
ein Wert von Pigault le Brün, in zwei 
Bänden, le Citateur genannt, welches fehr viel 
Aehnlichkeit mit Voltaire’s Bible enfin ex- 
pliquẽe hat, auch vielleicht ganz daraus gefchöpft 
worben iſt; folglich enthält es die abfcheulichften 
Schmaͤhungen gegen Religion und Bibel. Dazu 
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hat ſich der Verfaſſer ohne Bedenken genannt, 
der Buchhaͤndler Barba hat es ohne Bedenken 
verlegt, die Cenſur hat es ohne Bedenken drucken 
laſſen, und die Polizei erlaubt es ohne Bedenken, 
daß es oͤffentlich im Palais royal verkauft werde. 
Die groͤbſten Laͤſterungen gegen Chriſtus ſind alſo 
in Paris erlaubt; aber es unterſtehe ſich Einer 
auch nur Eine Zeile gegen — zu ſchreiben, wenn 
er nicht etwa neugierig iſt, die Ufer von Cayenne 
zu ſehen.“ — 

Im Fruͤhjahre 1804 verließ von Kogebue 
Sranfreich, durchreif’te Deutfchland und befuchte 
feine Befigungen in Lief- und Eſthland. Hier 
warb er um die Hand bes Fräulein — von Krus 
fenftern, einer nahen Verwandtin feiner zweiten 
Gattin, die, wie man fagt, auf dem Zobtenbette 
ibm dieſe Wiederverheirathung ans Herz legte. 
Seine Wuͤnſche wurden erfüllt; der Verlobung 
folgte ſchnell das Hochzeitsfeft und unmittelbar 
nach demfelben, begann er an ber Seite feiner 
- dritten Gattin eine Neife aus Liefland, über 
Riga, Berlin, Leipzig, Nürnberg, Augsburg, 
durch Tyrol nach Italien, wo er in Rom und 


— BE O3 — 


Neapel verweilte, weshalb die von ihm im naͤch— 
ften Sahre herausgegebenen Erinnerungen an 
diefe Reife (Berlin bei Froͤlich, 1805, drei Bände.) 
über dieſe Städte und ihre Umgebungen aus: 
führlih reden. Den Eingang feines Buches be- 
ginnt er mit faft orientalem Dichterfluge, in dem 
er den Preis des Kaiferd Aleranders, den er 
Fur; vor der Abreife zu Reval fprach, verkündet 
— „Ulerander — ich meine nicht den gewal- 
tigen Reifenden, der in großer Gefellfchaft bie 
Welt durchſtrich, und endlich gar eine Brüde in 
den Mond hinaufbauen wollte; ich meine den 
holden Genius Rußlands, dem die Mondbewoh- 
ner, wüßten fie von ihm, wohl gern eine Brüde 
herunterbauen mögten — auch Alerander ift in 
diefem Jahre durch feine beutfchen Provinzen ge 
reiſ't (— dies ift nämlich die nahe Veranlaffung 
die den Hrn. v. K. beftimmt von jenem Monar: 
chen zu reden: er will in dieſem Jahre reifen 
und der Kaifer ift gereif’t —), freilich nicht, wie 
ih, um Blumen zu pflüden, fondern, wie es 
ihm gebührt, um Früchte zu fammeln, die im 
Strahl feiner Frühlingsfonne zu reifen beginnen, 
23 
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Nicht Liebe mögte ich ed nennen, ſondern Leis 
denſchaft, die man in Efth= und Liefland für 
‘Alerander empfindet. Ich erzähle wahrlich blos 
was ich felbft fah. Jedes Auge glüht, jede Stirn 
entwoͤlkt, jede Zunge löf’t fich, fobald fein Name 
:genannt wird. Er war nur einige Zage in Res 
val, und doch weiß ich, daß bei feiner Abreife 
Thraͤnen gefloffen find, wie man fie um einen 
ſcheidenden Geliebten weint, — — ich breche 
lieber ab, denn Falt von ihm fprechen Fann ich 
nicht, und meine Wärme foll niemand mißdeu⸗ 
ten. — Heil der Mutter die ihn gebar! u. f. w. 
(Thl. 1. ©. 7 bis 9.) | 

Noch einige Blätter verweilt ber Erzähler in 
Lief> und Efthland, hebt es befonderd heraus, 
daß einige Leiten gegen die Aufhebung der Leib: 
eigenfchaft follen proteftirt haben, befteht am Pei⸗ 
puöfee ein Gewitter, fieht in Dorpat Studenten 
mit Helmen, denen er die Weifung giebt, über 
dem Helm die Eule nicht zu vergeffen, und bes 
lächelt den Rektor der Univerfität, der einen $e: 
dberhut tragen, fich aber nicht Etatsrath nen: 
nen laflen darf. — Danıı geht es, unter Beifü- 
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ften in den durchflogenen Ländern vorwärts, fo 
raſch, ald es der Poftillon zuläßt, aber nicht fo 
raſch, um nicht einige beiläufige Bemerkungen 
zum Beften zu geben, und beſonders Göthen 
ben Rath zu ertheilen, daß er jedesmal beim 
Zujauchzen des Publitums. aufträte, und beſchei— 
den ausriefe: gewefen! (Seite 57). Schnell 
genug iſt er in Italien und da beginnen feine 
ausführlichen Mittheilungen, uͤber deren Fluͤch⸗ 
tigkeit, Oberflaͤchlichkeit und zuweilen offenbaren 
Unverſtand ihm nichts anzuhaben iſt, da er ſchon 
in der Vorrede jeden moͤglichen Vorwurf zu be: 
feitigen weiß: „Mein Aufenthalt in Italien war 
zwar nur kurz; doch wüßte ich nicht, warum 
das eben den etwannigen Werth meiner Urtheile 
‘verringern follte. Die Gabe zu beobachten, ift 
eine Naturgabe; wer fie nicht mitbringt, wird 
fie aud) in Jahren nicht erwerben. Die meiften 
Dinge fieht man entweder gleich beim erfien 
Male recht, ober nie. Das wirklich Auffal- 
lende, wirklich Bemerkenswerthe, zeigt fich beim 
erften Ueberblick, und ich möchte faft fagen; nur 
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beim erften. Hat das Auge ſich einmal an bie 
Gegenftände gewöhnt, fo ift der ſcharfe Blid 
ſchon verloren. Auch ich habe die berühmteften 
Kunftwerfe zwei: und mehrere Male gefehen, doch 
immer gefunden, daß mein erſtes Gefühl am fris 
fcheften, am durchdringendften war, Darum fuchte 
ich auch immer diefen Eindrud feftzuhalten, und 
wenige Stunden nachher auf dem Papiere zu 
fchildern. Wer indeß mein Buch blos ald eine 
Sammlung von flühtigen Bemerkungen 
betrachten. will, der thue es immerhin; die flü che 
tigen Bemerkungen find nicht immer die ſchlech⸗ 
teſten!“ — 

Aber oft!! — 

Bon dem, was von Kogebue über Stalien, 
Kunft und Kunftwerfe fagt, oder vielmehr ſchwatzt, 
— feine Zeile; nur die Bemerkung darf nicht ver⸗ 
fhwiegen werden, denn fie ift für fein inneres 
Leben charakteriftifh, daß er durch das ganze, 
drei Bände ſtarke Werk hindurch, immer wieder 
darauf zuruͤckkommend, mit dem petulanteſten 
Muthwillen bei Allem verweilt, was auf pofitive 
Shriftuslehre, auf Legenden, Martyrergefchichte, 


Kirchen» und Priefterthum hindeutet. Hier zeigt 
er feine Fertigkeit in allgemeinen, unbeftimmten 
halbwahren Wendungen, Wortfpielen, Späßchen 
und wigigen Einfällen, dad der hriftlichen Welt 
Heilige zu verfpotten. Hier ein Beleg mit 
feinen eigenen Morten: „Wenden wir uns lieber 
rechter Hand, wo vom Tempel bed Fries 
dens noch drei herrliche Bogen fliehen. Das 
prächtige Säulengewimmel ift freilich verſchwun⸗ 
den. Nur eine einzige entging der Zerftörung. 
Und was hat man mit diefem koſtbaren Weberrefte 
angefangen? — Ei nun, Papft Paul V. hat die 
Säule vor der Kirche Maria Maggiore aufgerich: 
tet und eine unbefledte Jungfrau” (— bie 
oft der Gegenftand feines Spottes wird —) „hin: 
aufgeftellt. Seltfam, daß eine Säule des Frie: 
dens tempels vom eigenfinnigen Schidfale bes 
ftimmt wurde, die Mutter des Mannes zu tra: 
den, deſſen Lehre einen endlofen blutigen 
Krieg veranlaßte" — (Seite 196.) Alfo: 
die Lehre Chrifti hat die endlöfen blutigen 
Kriege veranläßt? — Ein Mann der felbft Re: 
ligion hat, oder, der mit einigem moralifchem 
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Sinne, die Religion ſeines Mitmenſchen als ſolche 
achtet, wuͤrde geſagt haben: Menſchen, die ſich 
Glaͤubige der Lehre Chriſti nannten, veranlaß— 
ten blutige Kriege; aber der himmliſchen Lehre 
der Liebe und des Friedens das beizumeſſen, was 
Verblendung und Leidenſchaft der Sterblichen ver: 
ſchuldete — iſt — — doch nein! es braucht kein 
Fluch über ſolches Verbrechen ausgeſprochen zu 
werden. — Naͤher liegt es, den Ungluͤcklichen zu 
beklagen, der der hohen Freuden des religioſen 
Lebens entbehren mußte. — Hiervon Überall Zeug- 
niffe: Zhl. I. ©. 107 u. 108 lief’t man: „Eine 
andere junge Nonne — entfprang vor Kurzem, 
und — man denfe fih den frommen Abfcheu 
ber alten Urfelinorinnen, die verflohlenen Seuf: 
zer der jungen Nonnen — heirathete wenige Zage 
nachher einen. Soldaten vom Regiment Sordis, 
deſſen Kommißbrod ihr beffer fchmedte, als die 
Elöfterlichen Leckerbiſſen. Jetzt foll die vormalige 
Braut Chrifti Hoffnung haben, bald ein leben: 
diges Kind an den mütterlichen Bufen zu brüs 
den. Vielleicht hat fie einmal davon gehört, da 
ber ‚gottlofe Voltaire behauptete, ber Water 
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ihres himmliſchen Braͤutigams ſey ein lockerer roͤ⸗ 
miſcher Soldate geweſen.“ — Thl. II. ©. 106 
ſagt er: „Dieſe Muͤnzen (des alten Syrakus) 
koͤnnen fuͤr das aͤlteſte Modenjournal auf dem 
Erdboden gelten. Moͤchten es doch die Chriſten 
mit ihrer heiligen. Jungfrau eben fo gemacht ha— 
ben, fo hätten wir die vollftändigften Modebe- 
‚richte von achtzehn Jahrhunderten, und die Ma= 
Donna würbe fehr erbaulich, bald mit der Fon⸗ 
tange, bald mit einem Bonnet ä l’Eulalie erfchei: 
nen. Das wäre doc) wahrlich paffender, als die 
augsburgifchen Allongen-Peruͤcken. — Oft glaubt 
man, bei Betrachtung der alten ficilianifchen 
Münzen, fih plöglic in chriftliche Zeiten verfeßt, 
wenn man dad Kreuß in mancherlei Geftalt ge: 
wahr wird; dieſes Kreutz ift aber egyptifchen 
Urfprungs — daß doch die Chriften fo gar nichts 
Neues erfunden haben!" — Thl. III. ©. 17: 
„Indien ift ganz mit Gold gemalt (auf einer- 
geographifchen Karte im vatifanifchen Palaft zu 
Kom). Die Infchrift fagt: es fey ein Land. 
wo Milch und Honig fließe, und wo der Erlöfer 
geboren ſey. — Welcher? Chriftus oder Wifch- 


nu? dem befanntlich ift Chrifius nur eine 
Nahahmung von Wiſchnu.“ — 

Da Italien an Monumenten der durch Ans 
dacht verherrlichten Kunft und bes chriftlichen 
Glaubens fo reich ift, fo kann man leicht erach— 
ten, wie oft Herr von Kogebue Gelegenheit 
fucht und findet, in folcher Manier feine Gloffen 
zum Beften zu geben und fich felbft zu ſchaͤnden, 
indem er verächtlih vom Chriftenthume redete. 
Käthfelhaft aber könnte e8 Manchen duͤnken, daß 
Diefer irreligiöfe, unmoralifche Schwäßer in ei: 
nem Zeitpunfte fo viele beifällige Zuhörer finden 
fonnte, wo es auf anderer Seite fchien, als ob 
bie ewige Heiligkeit des chriftlichen Glaubens 
felbft in dem proteftantifchen Deutfchland fi) von 
Neuem offenbare. — Doc auch für die, welche 
an feinem gegen das Chriftenthbum ausgefprochenen 
Hohn etwa Aergerniß nehmen, ihm darüber Bor: 
würfe machen, ihm beshalb ihre Gunft entziehen 
wollten, hat er eine Entfchuldigung, die mit der 
Sämmerlichkeit der zu befhönigenden Ruchlofig- 
teit gleichen Schritt halt. — Er läßt fich in der 
Vorrede (S. 5. ff.) alfo vernehmen: „Doch einer 


Migdeutung muß ich vorbeugen. Ich habe lei: 
der fo oft Gelegenheit gefunden, über Pfaffen- 
geift und Aberglaube (Nur über diefe? —) 
zu fpötteln, daß ein flüchtiger oder übelwollender 
Lefer wohl auf den Einfall gerathen Fönnte, ich 
hätte die Religion felbft angreifen wollen. Gegen 
diefe Befchuldigung halte ich für noͤthig, mic) 
feierlich zu verwahren. Bon der Nothwendigkeit 
einer pofitiven Religion ift niemand überzeugter, 
als ich; Gefege binden nur, Religion Fettet 
die menfchliche Gefellfchaft zufammen, fie ift Die 
Philofophie des Volkes, ihm ein Stab in Leiden, 
ein Hoffnungsſtern im Unglüd, ein Schild gegen 

die Schreden bed Todes; durch Religion erhalten 
die Bande ber Natur für den finnlichen Menfchen 
eine Weihe; fie ift oft Schöpferin, öfter noch 
Erhalterin des nothwendigften Gluͤcks auf Erben, 
des Familienglüds; wehe alfo dem, der ihre 
Freuden und Troͤſtungen dem Volke rauben mögs 
te! — aber wenn Pfaffen den Hang des Volkes 
zum Ueberfinnlichen mißbrauchen, um in dem bid= 
ſten Aberglauben es zu verfiriden; wenn fie bie 
Religion blos zum Werkzeug ihrer Habfucht und 


— 132 — 


Herrfchfucht herabwürdigen, weil fie Märchen 
auf Mährchen haufen, jedes Aufftreben unterdrü=' 
den, jedes Lichtlein verlöfchen, bamit es ihre 
Ignoranz nicht beleuchte; wenn fie vom Schweiße. 
bes Volkes fich mäften, mit deſſen Blute ihre fei- 
ſten Wangen färben; wenn fie auf deffen zertre: 
tenem Gehirne thronen, und die bimmfle Dumm: 
beit ihnen noch nicht dumm genug ift, — ja dann 
ift ed erlaubt, gegen diefe Brut zu donnern; fie 
hat nichts mit der Religion gemein. Diefe ehre 
ih, wie ſichs gebührt, und Gottlob! es giebt 
noch Priefter derfelben, die Ehrfurcht und Liebe 
verdienen; ja ich felbft zähle unter meine beften 
Freunde einen Fatholifchen Priefter. — Vielleicht 
wirbe ich überhaupt diefe, von Voltaire und an: 
dern eigentlich Längft erfchöpfte Materie gar nicht 
berührt haben, wenn wir nicht gerade in einem 
merkwürdigen Zeitpunfte lebten, wo eines der 
größten Genied unferes Jahrhunderts — vom 
Bertraun auf fich felbft verlaffen, weil Bewußt⸗ 
feyn reiner Seelengröße eö verließ, den morfchen 
Stab des Aberglaubens faft ängftlich ergriffen. 
hat, und ihn fo ſchwer auf den Naden des Vol: 
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kes druͤckkt, daß es haſtig dem lichten Tage den 
Ruͤcken kehrt, um mit verſchloſſenen Augen in die 
finſtere Nacht des dreizehnten Jahrhunderts zu⸗ 
ruͤckzulaufen. Darum iſt das oft Geſagte wie: 
derum ein Wort zu rechter Zeit, und Jeder, der 
dem Aberglauben die Larve vom Gefichte, die 
elenden Lumpen vom Leibe reißt, thut Recht; 
fein Unbefangener wird ihn befchuldigen, er habe 
die Religion antaften wollen.’ — 

Wie paßt diefes Gefhwäg, mit allen den uns 
beftimmten, halbwahren und verzerrten Zügen, zu 
den eben beigebrachten Zeugniffen, bie die Ent: 
würbigung der chriftlichen Kirche fo offenbar zum 
Zwede haben? — Wenn v. 8. in feinen Schaus' 
fpielen dagegen nicht felten, — zwar nie eine 
religiofe Sinnesart — doch eine gewifle Achtung 
für die hriftliche Offenbarung ausfpricht, fo darf 
ihm diefes durchaus nicht ald perfönliche Ueber: 
zeugung beigelegt werden: denn es iſt nichts, als’ 
Dekoration der Zheaterrolle. Jene, in feinen. 
Schaufpielen, in Sentenzen, Ziraben und Ges’ 
fprächen, wo ed Schlag um Schlag geht, gepres 
digt werbenden Anfichten haben ihn oft mit. fic) 
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ſelbſt in Widerfpruch geftellt; wird hier die Sitts 
lichkeit empfohlen, fo fagt er: „Seht dies ift 
meine Anficht, diefes mein Verdienft; fo bemühe 
ich mich die Tugend zu lehren; wenn er aber 
Lafter, Böllerei, Unwahrheit, Schlechtheit beſchoͤ— 
nigend, entfchuldigend und Beifall winkend, auf> 
tritt, fo muß die Charakterzeihnung ber aufge: 
führten Perfon die Schuld tragen. — Alfo haben 
die Klugen biefer Welt ihre Rechtfertigung im—⸗ 
mer in Bereitfchaft; fie unterlaffen nicht, ſich felbft 
ba zu vertheidigen, wo Feine Vertheidigung von 
Nöthen war, und beftätigen dad Voltaire’fche: 
Qui s’excuse, s’accuse; wo dagegen Feine Ents 
fhuldigung etwas fruchtet, vermerken fie ed gar 
übel, wenn man es mit ihnen fo ſtreng nehmen 
will, und find bei der Führung ber Rebe wenig: 
fiens nicht um das Wort verlegen. — 

Daß v. Kotzebue hiernaͤchſt baheim, wie auf 
der Reife, fich oft angeregt findet, feine Wuth 
gegen Göthe,; gegen die neuen Philofophen, 
Aeſthetiker und Krititer Worte zu geben, daß er 
frifch weg, über Alles, was ihm in den Wurf 
kommt, etwas zu fprechen weiß, daß hieraus eine 


Maſſe von Konverfationsftüdchen fich bildet, bie 
der flachen Gemeinheit zur Zeitverkürzenden Uns 
terhaltung dient, verfteht fich von felbft. Leicht 
wurden bie drei Bände der Rüderinnerungen 
an diefe Reife wenige Monate nach feiner Ankunft 
zu Berlin hingeworfen und durch die deutfche Les 
fewelt zerftreut. — Da er in dieſem Beitpunfte 
feiner Schriftftellerthätigfeit, fich eigentlich noch 
nicht, wie. fpäterhin, in die Politif verirrt hatte, 
fo finden wir hier noch. bedeutende Lobfprüche 
auf eine freifinnige Geiftesthätigfeit, welche mit 
feinem nachher zur. großen Erbauung verfinfterter 
Schwaͤchlinge verlautbarten Fledermaus: Gefchwirr 
nicht zufammenftimmenz es ift nachzumeifen, nicht, 
daß er in fpätern Lebensjahren moralifch beffer, 
wohl aber daß er geiftig fihlechter wurde. So, 
fpricht er noch an dem Schluffe der Erinnerun= 
gen (hl. 3. Seite 420 ff.) von dem: Unheil 
der Bücherzenfuren und fchließt: | 
„Die Machthaber fcheinen die Geſchichte 
zu betrachten, wie die Fuhrleute die gemachten 
Warnungstafeln auf den Zyroler Gebirgen, fie 
nehmen fich Feine andere Lehre daraus, als; daß 


man die Räder tüchtig einhemmen müfje; fie 
vergeffen aber, daß dort die Urfache (nämlich 
bie fteilen Gebirge) nicht weggeräumt werden 
‚Eönne, hier hingegen es allein von ihnen abhängt, 
alles Einhemmen überflüffig zu machen. Nicht 
Genfur, noch Jakobiner (Burfchenfchaften:, Teu⸗ 
tonen= und Bund:) riecherey, nicht Ignoranz 
‚und dichter Aberglaube fchitgen vor Revolutionen; 
in Preußen z. B. darf man lefen, fchreiben, dru- 
den, fprechen, unterfuchen, was man Luft hat *), 
und dennoch ift fein Staat in Europa ficherer 
vor einer Revolution; die ganze Kunft, fie 
zu verhüten, beftehbt in dem einzigen 
Worte: Bolfsglüd Ein glüdlidhes 
Volk rebellirt nie, wenn auch Millionen Schrift 
fieller durch) Millionen Feberkiele es zu bewirken 
fuchten. Man’ zeige mir ein einziges Beifpiel im 
der Gefchichte, wo ein glüdliches Volk ſich 
empört hätte. Wenn alfo — wie jest wieder 
bei einer benachbarten fremden Nation gefhieht — 





| *) Diefes berichtet von Kogebue in dem Jahre nad) 
Ehrifti, unferes Heilandes, Geburt, ein tauf end 
acht hundert und fünf. — 
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der Monarch feinen Zhron mit allen jenen Uns 
geheuern umringt, die Mißtraun ausbrüten; fo 
befennt er dadurch laut vor Welt und 
Nachwelt, was fein eigenes bunfles 
Gefühl ihm fagt: Mein Volk iſt nicht 
gluͤcklich!“ — 


Daß doch die menſchliche Schwachheit in funf⸗ 
zehn Sahren fo Manches vergefjen laͤßt, ober, 
daß doc von ben zahllofen Leſern Kotzebue's 
bie Machthaber gerade diefe einfach verftändige 
Weiſung fo ganz außer Acht laffen mußten! — 
Zu diefen Wünfchen gefelt fich ein neuer bei der 
Durchleſung des Buches, er, der mit manchen 
Empfehlungen verfehene Verfaſſer, erlangte auf 
feinen Reifen überall zu den Großen der Erbe 
den gefuchten Zutritt, und ſprach fo auch bie, 
nach unlauteren Quellen, in Hinficht ihrer Perſoͤn⸗ 
Vichkeit oft gar fehr verläumdete Königin von 
Neapel. Bon ihr wil Kotzebue im Gefpräce 
die Worte gehört haben, die in dem Munde ei- 
ner Königin die größte Bewunderung erregen: 
„Ich ſtimme das Volk lieber hinauf, als 
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herab." — Sollte diefes nicht jedes denkenden, 
auf dad Bolt wirkenden Menfchen Pflicht ſeyn! 
Aber hat je ein Mann, als Schriftfteller dieſer 
herrlichen Marime mehr entgegen gehandelt, um 
nur in dem Beifalle des großen Haufend dem 
Gelüfte der augenblidlichen Eitelkeit zu fröhnen, — 
fo war es v. Koßebue. Diefe traurige Entar= 
tung war die. nothwendige Folge feines, jedes 
höheren moralifchen Werthes entbehrenden Chas 
rakters; nach felbigem bewies er mit feinem gan 
zen Leben, daß er von dem geifligen Werthe 
der Menfchheit die traurigften, die Alles ober: 
flächlidy abfindenden Menfchen immer tiefer hin 
abziehende Borftellungen hatte. Sein Geift,. nie 
der Weihe religiöfer Anfichten fähig, hielt fih an 
den Gedanken, daß die Ausbildung des 
menfhlihen Gefhledhts, ein von Ewig— 
feit her zugemeffened, Feiner Vergroͤ— 
Berung fähiges Ganzes ausmache; er 
predigte: „ed giebt in der moralifhen 
Welt nur eine gewiffe Summe vor 
Ausbildung, wie in der phyfifchen nur 
eine gewiffe Summe von Materie, die 


— 390 — 


fihinieivergrößert und nie abnimmt *)," 
und lebte hiernach. Wer fich einmal einer folchen 
Meinung bingegeben, halt es gar nicht mehr der 
Mühe werth, und wird mit derfelben unfähig für 
moralifche Vervollkommung, zur Erlangung eines 
höheren geifligen Werthes feiner felbft und An— 
derer zu wirken; denn ganz folgerecht mußte ſich 
v. K. fagen: es iſt ganz gleihgultig umd: erfolg: 
los, ob du mit dem Ernfte eines geiftigen Berufes 
einem höheren Ziele entgegen arbeiteftz das mo: 
ralifhe Gute, das einmal in der menfchlichen 
Gefellfchaft verbreitet ift, bleibt doch, vermehrt 
und vermindert fih auf feine Weiſe; darum ift 
es am rathſamſten fich Feine Sorge zu machen, 
bem Leben einige genußverheißende Seiten abzus 
gewinnen und außerdem einen gewiffen Anftand 
zu beobachten, der vor äufferh, unangenehmen Be: 
ruͤhrungen ſchuͤtzt. — Diefes ift die fogenannte 





) Diefes ift öfter, direkt und undireft in v. K—s fe- 
ben und Schriften ausgefprochen ; die aber hier wie- 
derholten Worte ſtehn in feiner Schrift: Fragmen: 
teüber Recenjentens Unfug. Leipzig 179. 

Seite 135 und 136. 
24 
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Lebensphiloſophie, die in der ſchlaffen Entartung 
der Kotzebueſchen Zeitgenoſſen, beſonders in den 
hoͤheren Staͤnden, vielen Beifall fand. In ihren 
weiten Mantel gehuͤllt, naͤhert ſich der zuruͤckkeh⸗ 
rende Reiſende mit frohem Herzklopfen der Haupt⸗ 
ſtadt des Preußiſchen Staates. „Mit leichter 
Bruſt,“ ſagt er, „ſah ich die Thuͤrme der Reſi⸗ 
benz eines Landes wieder, das zwar dem Gau⸗ 
men feine Drangen liefert, aber der Zunge erlaubt 
zu: fprechen, -und dem Gehiene, zu. denken; 
ohne jedes Wort durch einen Spion, : jeden Ges 
danken durchseinen Genfor : vergiften zu laſſen. 
Hier, wo Vertrauen der Regierung mit ächter: 
Aufklärung im Bunde ſteht; hier, wo wahre 
Freiheit herrſcht, der. Bürger Feiner Laune, 
nur:weifen. Gefesen gehorcht, durch fie dem 
Fuͤrſten gleichgeftellt,, — die einzige v ernünfs 
tige ‚Gleichheit !— ‚Hier hänge ich meinen Wan⸗ 
berftab, als ein ex voto in ben Zempel der Mufen,- 
der durch die Nähe von Bellgnens ;Tempel nicht 
beunruhigt wird. ‚Hierher: flüchte: jeder ruhige, 
den Wiſſenſchaften ergebene Mann, gleich dem 
Schiffer, * um das Cap Horn ſegelnd, das 
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ſtille Meer: — — first das nie ein 
Sturm bemigt. Hu | un pn 

Ä nifinygi: 

| Dieſe Zufammienftekung des Riltem Meeres 
und der Mark Brandenburg gewinnt ſchon 
deshalb ein ganz eigenes Anſehn, weil i in legterer 
bekanntlich der leiſeſte Windhauch Sand und 
Staub gewaltig, in Bewegung: fett. —. 2. Kos 
gebue, ſonſt oft unpgrfichtig, aber i in diefer Hin- 
ficht ſehr konſequent pfiffig — pflegte nie ein 
Land oder eine Stadt ‚zu loben, ohne. zu gleicher 
Zeit Rußlands huldigend zu gedenken. Solcher 
Sitte bleibt er denn auch bei dieſem Reiſeberichte 
treu; eine Parallele zwifchen Stalien und Rußland 
muß dazu bienen, um mit, einer Lobrede auf letz⸗ 
feres den Bef chluß machen zu können. — — Hier 
iſt dieſes Probeſtůck ber, ‚Kogebuefchen: Kombina⸗ 
tionsweiſe: — 


r wu... ‚ rt 
rn joker” Er ri 


Italien‘ gelegen: zu 1 Haben; iſt fer ange: 
nehm; es zu fehen, ‘weit minder) Wie, wenn 
ich. eine Parallele zwifchen Italien und- Ruß⸗ 
land'zöge2:und wenn ich es zum Vortheile des 
letzt ern thaͤte? — Dann wird man mich para⸗ 

24* 


dor ‚fehelten, aber ich. habe Grunde, und; wie 
mich deucht, gute Gruͤnde. — Das Klima in 
Stalien ift lieblich und mild, aber fehr verän- 
derlich. Keinen Tag , faſt keine Stunde, kann 
man fich auf die Witterung verlaſſen; daraus 
entſteht großer Nachtheil fuͤr die Geſundheit; grö- 
Gerer noch aus den vielen Sümpfen, die faſt 
das ganze Jahr hindurch die Luft mit ſchaͤdlichen 
Dünften füllen, den Seen und Baͤchen, die 
man ſchon meilenweit riecht, Die Reichen müffen 
im Sommer auf Berge fliehen umd ſich gegen bie 
Luft der Ebene verſchanzen; die Armen muͤſſen 
bleiben und ſterben. Die jaͤhrliche Ueberzahl der 
Todtenliſten erregt Schaudern. Wo der giftige 
Aushauch der Suͤmpfe und Seen nicht hinreicht, 
da helfen die Menſchen mit ihrem Schmutze 
nach. Bei diefent abſcheulichen Hange der Ein- 
wohner, in Schmutz zu leben, wie die Miſtkaͤfer, 
iſt mir unbegreiflich, daß die Peſt ſo lange nicht 
in Italien geweſen; ſehr begreiflich hingegen iſt 
mir, daß das gelbe Fieber. dort ſeinen Thron 
aufgeſchlagen; ich wundere mich vielmehr, daß es 
nicht dort, Te Urfprung genommen: — r Page 
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gen Rußland ) — das Klima iſt tauh, doch 
beſtaͤndig; Suͤmpfe giebt es da auch, doch Die 
Gluth der Sonne kolht nicht Gift“ dark: An 
allen Seen und Flüffen kann man’ luſtwandeln, 
ohne die Nafezuzuhälten." Keine Jahres zeit droht 
der Geſundheit; Arme, wie Reiche dürfen alt 
. werben, ‚ohne ihren Huͤtten Monate lang den’ 
Rüden’ zuzuwenden. Die trockene Kulte iſt heil⸗ 
ſamze das Reich der Lebendigen empfaͤngt jährlich 
mehr: Bewohner als das eich der Todten. In 
Staͤdten und Haͤuſern herrſcht mehr deeintichkeit; 
in einer finniſchen Bauerhuͤtte wird‘ weniger 
Schmutz gefunden, als in dem Palaſte des erſten 
Miniſters zu Neapel. — Der Winter iſt in Ita⸗ 
lien ſehr mild, und dennoch — Neapel etwa aus⸗ 
genommen — beſchwerlicher, als in Rußland; 
denn wie fol! man mit\rauchenden Kaminen ‚ fteis 
nernen Fußböden, klaffenden Thuͤren und Zenftern 
auch nur einem: Grabe Kälte: widerfichen? — 
In Rußland hingegen find oft fogar bie Vorhaͤu⸗ 

2) Welches Ruftand denn? Man kann doch wohl nicht 


füglid die fo verfchiedenen Klimate des ausgebehnten 
Reiches alle über einen Kamm fcheeren? — 


fer ſchon geheitzt, die Zimmer erhalten durch tuͤch⸗ 
tige Ofen und,doppelte Fenfter, eine immer gleiche 
angenehme Temperatur. Der Rüden friert 
nicht, wenn der Bauch ſchwitzt, man reiht 
fih nicht, immer bie Haͤnde, Wolken. von Athem. 
fihtbar-von fich ‚blafend. Der Sommer ift in 
Italien unerträglich heiß; alle. Kraͤfte werben ab: 
geipannt, „man, ‚weiß . fichz nicht zu laſſen. In 
Rußland ‚genießt ‚man. den Sommer, und zwar 
Tag und Nacht, denn die ſchoͤnen hellen Nächte. 
gewähren einen lieblichen Genuß. Frühling und, 
Herbſt find; in Italien, ſchoͤner, Sommer und. 
Winter in Rußland. — Italien erzeugt Wein 
und edle Fruͤchte, Rußland bezahlt ſie. Ich 
habe in Neapel nie eine ſo Füße Orange gegeſ— 
fen. als in Petersburg. Die meiſten Weingattun⸗ 
gen Welſchlands widerſtehen dem Gaumen der 
Sremden; Florentiner Wein und Thraͤnen Chriſti 
ſind die einzigen guten Tiſchweine; ſelten ſind ſie 
echt zu haben; mitten unter Millionen Reben 
ſchmachtet oft der Weindurſtige. In Rußland 
mangelt es nie an gutem Weine; alle Weinlaͤn⸗ 
der laſſen Quellen dahin fließen. Auch die erſten 





37 


Bebürfniffe des Lebens, Fleiſch, Btod, "Milch, 
find unendlich beſſer und wohlfeiler, als in Sta: 
dien. — Aber die herrlichen Alterthuͤmer und 
Kunftwerke,- welche Italien befist? — die kann 
und will ich ihm nicht‘ ftreitig machen, doch zum 
Glüde des Lebens tragen fie'nichtd bei. Man 
flieht fie dreimal; man fieht fie ein: Dußendmal, 
num bat man fie genug gefehen, ‘und am Ende 
fährt man zu Rom am Colojjeum eben fo gleich: 
gültig vorbei, als zu Petersburg 'am Marmor⸗ 
palafte. — Und wenn ich nun von den leblofen 
halb erfchöpften: Reizen Italiens zu den lebendi- 
gen VBorzügen Rußlands übergehe: — Himmel, 
wie fteht dann’ das erftere im Schatten! — Der 
Regent — ich werde mich wohl hüten, zwifchen 
Ferdinand IV.,- oder dem Papfte, oder gar 
zwifchen dem Herrn DViceprafidenten Molzi (?) 
und Alerander I. eine Parallele zw ziehen. 
Noch. wogt Italien, bewegter als die Meere, die 
ed umfließen; Rußland grünt ſtill. Noch kriechen 
Haß und Mißtrauen im Finftern über Welſchlands 
biumenreichen Boden; in Rußland giebt das 
Bold Liebe und der Monarch Vertrauen; 


— 3706 — 


beide Fermen die. Furcht nik In Welſchland 
muß der, Fremde jeden Schritt in die fchöne Na⸗ 
tur zupor einem Bettler. abfaufen, und indem 
er ſteht, eine herrliche Gegend zu betrachten, 
reckt ihm ploͤtzlich ein Kruͤppel eine verſtuͤmmelte 
Hand vor bie Augen. Banditen⸗Phyſiognomien 
umringen ihn uͤberall und Erzählungen von Mord: 
thaten -befiemmen feine Bruft. In Rußland geht 
er firher in finfterer Nacht duch ‚dichte Wälder, 
bört, flatt der jammervollen- Litanei des Bettlers 
nur heiteren Volksgeſang des fleißigen Arbeiterd 
und brave. Gefichter lachen ihm überall entgegen, — 
Stalien wimmelt: von: faullenzenden Pfaffen, die, 
in Kutten aller Farben, ihre Bäuche paarweife 
zur Schau tragen; in Rußland wirft Du -mit 
dieſem empoͤrenden Anblide gänzlich verfchont, 
Zwar herrſcht auch Dort Aberglaube — und wo: 
berrfcht er nicht! — aber die Regierung berrfcht 
nicht. durch Aberglauben, wie in Welfchland , fie 
treibt nicht mit der Vernunft ein gottlofes Spiel, 
ſie würdigt den Menfchen nicht unter das 
Vieh herab. — Die fraffefte Ignoranz hat ihren 
Flitzſchleier über Italien gebreitet; Die einzige 


Willenfchäft ber’ Vornehmen iſt Kartenſpiel; fie 
leſen — in. Farobuͤchern; fie ſchreiben — mit 
Kreide auf den Spieltiſch. In Rußland iſt ein 
ſchoͤner Morgen fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaften an⸗ 
gebrochen. — Bis ins Unendliche ließe dieſe Pas 
tallele ſich fortſetzen, doch nur noch) einen: Zug 
will ich herausheben.en Italien: ſeufzt und murrt 
unter dem Joche einer fremden, oft ubermuͤthigen 
Nation; Rußland athmet frei und leicht unter 
dem fanften Szepter des Enkels der großen Ka: 
tharina..— Genug! — Auf da3.2ob : finnreich 
zu: feyn, macht meine: Parallel keinen: Anfpruchz 
aber daß fie wahr ift,. dafuͤr bürge ich. — Wird 
man fich noch: wundern, daß ich. Stalin gern 
verließ? daß ich nie wieder dahin zurückkehren, 
nicht um den.’ Preis von Millionen mein sem 
dort zubringen möchtet — 

Kotzebue, in Berlin wieder: Miet, zeigte 
ſich als Schriftſteller ruͤſtiger, als je. Mit Ver⸗ 
wunderung uͤberfieht man. bie Reihe der Baͤnde, 
die er zuſammen ſchrieb. Waͤhrend er ſich des 
Freimuͤthigen wieder als Mitredakteur und als 
Mitarbeiter annahm, und hier immer von Neuem 
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mit :feinen. Gegnern anband, Schaufpiele uͤber 
Scaufpiele auf bie Bühne brachte, Almanacht 
für dramatiſche Spiele, jährlich ein Taſchenbuch 
ver Chroniken, eine’ banderteiche Sammlung "Hei 
er Romane. und. Miscellen; voluminoſe Reiſebe⸗ 
richte u. ſ. fi. heramsgab,: und dieſes alles, als 
Modewaare, von ber größen ELeſerzahl, die leicht 
unterhalten ſeyn will, haͤufig geleſen wurde, er⸗ 
freute er ſich der Früchte dieſes Beifalls; doch 
mit den dauten Spoͤttereien der Widerſacher, mit 
den Rügen: Der Recenſenten, blieb es wie immer; 
fie machten: ihm vielen Aerger. — Er leiſtete 
nach allen . Direktionen hin, was er irgend- zu 
leiften im’ Stande war; fleißig. bearbeitete er fein 
Publikum in allen Rangordnungen, ‚befonders. in 
ben höheren, .. benen er ſelbſt zuzugehören, als 
Edelmann, als Kollegienrath und Akademiker 
das Glüd hatte; aber: noch. immer follte es ihm 
mit der eigentlihen Achtung, die er fo gern 
gewinnen wollte, nicht gelingen. Dem Spotte 
ber Gegner wußte er zwar Spott, dem Witze 
feinen Wis gar geläufig, nie beim Gebrauch der 
Feder verlegen, entgegen zu fegen; aber ber im⸗ 
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mer fih erneuernde Vorwurf, daß er zwar -ein 
probuftiver Schriftftellernfey „daß es ihm aber-an 
einer eigentlich. wiſſenſchaftlichen Bildung «völlig 
fehle, daß er weder. als Dichter, noch als Gelehr- 
ter, noch uͤberall· als Schriftſteller auf wahres 
Berdienft Anſpruch machen koͤnne, wurde ihm 
immer verletzender. Er faßte den Entſchluß, feine 
ganze Thaͤtigkeit, allen ihm möglichen, beharrli⸗ 
ben Fleiß daran. zu ſetzen, um: der Welt ein 
wifjenfchaftliches: Werk: zu liefern, das dieſen 
Bormurf fuͤr immer verftummen machte. Ob freie 
Willkuͤhr, oder ein .ehrenvoller Auftrag des ihn 
mit befonderer Gnade auszeichnenden Berliner Ho⸗ 
fes, die Wahl des Thema’s zur Ausführung je- 
nes Planes leitete, mag bahin geftellt bleiben; 
genug von Koßebue entfchloß ſich, in dem Felde 
der Gefchichte nach einem Palmenkranze zu ringen, 
und unternahm die Bearbeitung ber -ältern Ge: 
fohichte Preußens. Auf der einen Seite- verhieß 
ihm ber mangelhafte Zuftand der hiſtoriſchen Li: 
teratur und Kunft bei den Deutfchen, auf der 
onbern befonders der unter der Autorität des Kö: 
nigs verflattete Zutritt zu allen Inftituten, Ar: 


chiven und Kanzeleien des Königreichs; die Bes 
nnsurg bisher unzugänglicher Quellen, ' größen 
Ertrag. 1. Nur überfah er, im überwiegenden Ber: 
traun der: Eitelkeit, daß ſolche Arbeit nur verdienſt⸗ 
lich werden. tonnte, unter den Bemühungen eines 
Gelehrten, der mit allen ihm fehlenden: Talenten 
und Kenntniſſen ausgeruͤſtet war. Ohne das Be⸗ 
duͤrfniß der erforderlichen Huͤlfswiſſenſchaften zu 
ahnen, ‘ohne: von ber hiſtoriſchen Kritik einen 
Begriff zu haben, ohne in dem Zeitalter, in wel⸗ 
chem er. Preußens Geſchichte ſpeciell darſtellen 
wollte, ſich vorher tuͤchtig orientiren zu koͤnnen, 
ging er ſorglos an ſein Werk und glaubte, daß, 
je mehr ſich die Materialien haͤuften, um ſo mehr 
das Mangelnde von ſelbſt finden wuͤrde. Schon 
im Jahre 1805 ging er nach Koͤnigsberg und 
widmete ſeinen ganzen Fleiß dieſen Befchäftigun: 
genz weder der Staub archivarifcher Sammlun⸗ 
gen, noch die Schwierigkeit des. Verftehens alter 
Dokumente, noch die Gefchmadtofigkeit der-Chros 
nitenjchreiber, oder der Ernft zu Rathe gezoges 
ner Gelehrter Eonnte ihn irre machen. So ent: 
ſtand feine ältere Geſchichte Preußens, die ihm: 
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viele Muͤhe, Sorge und Arbeit koſtete, aber in ſo 
fern völlig mißgluͤckte, als er gehofft hattte durch 
dieſelbe zu ſeines Namens ehrenvolles Gedaͤchtniß 
ein bleibendes, wahren wiſſenſchaftlichen Werth 
habendes Monument hinzuſtellen. Tief kraͤnkte es 
ihn, daß dieſes Werk bei ſeinem Erſcheinen ſo 
ganz unberuͤckſichtigt blieb, voͤllig uͤberſehen, ihm 
Hinſichts deſſelben gar kein Verdienſt beigemeſſen, 
kein Werth zuerkannt wurde, da er doch gehofft 
hatte, ſich nun einmal, nach Verwendung alles 
moͤglichen Fleißes ſelbſt zu uͤbertreffen, und die 
ſchmaͤhſuͤchtigſte Kritik zu befriedigen. Hoͤchſtens 
nannte man die in den Anlagen der geſchichtlichen 
Darſtellung zum erſten Male mitgetheilten Do— 
kumente eine Bereicherung der Literatur; was er 
als ſein Eigenthum gegeben, hielt man keines 
Wortes werth. Seiner eigenen Unfaͤhigkeit zur 
unternommenen Arbeit konnte von Rogebuenuns 
möglich diefe kalte Aufnahme eines Lieblingsfindes. 
feines Geiftes zufchreiben; den böfen Recenfentert, 
die ihm auch: nicht einmal den Gefallen thaten, 
fein Werk zu tadeln, fondern dutch Schweigen 
eine entſchiedene Nichtachtung zu erkennen gaben, 
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konnte er auch nicht ale: Schuld” beimeffenz ſo 
troͤſtete er ſich denn mit dem Gedanken, daß der 
Zeitpunkt der Erſcheinung! Cer fiel ſchon in. die 
Ungluͤcksperiode des preußiſchen Staates, 1809), 
und das damals uͤber Deutſchland verbreitete 
Kriegselend die Anerkennung der Trefflichkeit ſei⸗ 
ner aͤltern Geſchichte Preußens verhinder; 

. In der That aber braucht: man v. Kotzebue's 
Individualität nur partheilos ins Auge zu faffen; 
um überzeugt: zu werben ‚daß er durchaus una 
tüchtig war, , zur genau hiſtoriſchen Darſtellung 
irgend eines Gegenflandes; die Auflöfung ſchwie⸗ 
riger hiftorifc) kritiſcher Aufgaben lag völlig. außer 
ſeinem Geſichtskreiſe. Er iſt nie: im Stande, be 
der Entwidelung “eines. Objektes: diefed wirklich 
feft: ind Auge zu: falten und feine Perfönlichkeit 
zu vergeflen; er behandelte die Gefchichte, ‚wie 
weiland Doktot Bahrdt, die Sihriften:ber chrift: 
lichen Offenbarung handhabte, daher: letzterem G d= 
the garbezeihnend die Worte in den Mund legt: 

Da kam mir eim Einfall’ ungefähr, | 
So zedir ic), wenn, id, Ehriftus wär. * 


(Siehe Prolog zu ben neueften 
Dffenbarımgen Gottes). : 
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Als ſo· ſchnell nach dem Ausbruche: des Frans 
zoͤſiſch⸗Preußiſchen Krieges von 1806 die; Provin⸗ 
zen des eigentlichen Königreichs Preußen von den 
Franzoͤſiſchen Heeren überzogen und: Koͤnigsberg 
bedroht wurde, ging von Kotz ebue mit. feiner 
immer zahlreicher werdenden Familie nach Ruf 
land, wo er abwechſelnd zu Reval und auf einem 
feiner: in Eſthland gelegenen Guͤter, vorzuͤglich 
zu Schwarze, feine literariſche Thaͤtigkeit fortſetzte, 
und hier zuerſt in ſeinem naͤchſten Lebenskreiſe 
aufgeregt, mit einem fortwaͤhrenden Haſſe gegen 
Bonaparte, eine antifranzoͤſiſch⸗politiſche Tendenz 
bekam, die ihm haͤufig in ſpaͤteren Jahren zum 
großen Verdienſt angerechnet) wurde. Wenn er 
befonbers feit. der. Redaktion des: Freimuͤthigen 
einen Beruf zu haben glaubte, über. Alles mit» 
und: abzufprechen, was ihm in den Wurf Fam, 
ſo war. feine: gegenwärtige „Theilnahme.,an bee 
Tagesgeſchichte, die das Unterjochungsfyftent des 
feanzöfifchen Kaiſers in einzelnen Zugen verfolgte, 
ohne den konſequenten Zuſammenhang deſſelben 
zu ahnen, der Weg, welcher ihn ſpaͤterhin zum 
politiſchen Schriftſteller machte Er dachte nichts, 


konnte fich nicht fortwaͤhrend mit Etwas im Geiſte 
beſchaͤftigen, ohne daruͤber zu ſchreiben; : gleich, 
alternden Frauen, die, was ihnen in den Sinn 
kommt, vom Herzen wegplaudern muͤſſenz fie 
find froh, wenn fie Zuhoͤrer haben, fo war es 
Kosebur, wenn er Lefer fand: Webrigens iſt es 
ein entſchiedener IJtrthum, wenn man glaubt, 
daß v. Rogebue als Schriftfteller den Haß gegen 
franzoͤſiſche Bedruͤckung " geweckt und: begründet 
babe; er warınicht mehr, ald eine Stimme ber 
Zeit; weldje das Vorhandene ausſprach; eben ſo 
ift esiheut zu Tage ganz irrig, wenn: man’ vorgiebt, 
daß durch gewiſſe Schriftſteller/ der füch fo lebhaft 
offenbarende Haß gegen die Juden, erzeugt ſey: 
Da, wo in chriſtlichen Staaten. die Bewohner 
von den privilegirten Spießgeſellen der Plusma⸗ 
cherei, von den Juden gedruͤckt werden, lebt und 
waltetöjener: chriſtliche Haß und wird den Tag 
des Gerichtes herbeirufen, wenn auch kein Schrift 
ſteller je einen Buchftaben zum Nachtheile der Ju⸗ 
den der Preffe vertrautAm wenigſten if 
Kotz ebue's politifhe Schriftftellerei in eine Ver⸗ 
gleichung zwifegen mit dem hochherzigen Streben; 
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anderer deutſcher Schriftſteller, die damals durch 
das herannahende Ungluͤck und durch die Wuͤrdi— 
gung der Gefchichte zu Propheten geworben, des 
einbrechenden Jammers Vorzeichen zu deuten den 
Beruf in fich trugen und thatenreiche Buße pres 
digend, ihre Kraft, ihr Leben, unter Gefahren 
und Elend widmeten. Wie auch die Meinungen 
ber Menfchen über Menfchen wechfeln, fo lange 
ein tugendliher Sinn im Herzen deö beutfchen 
Mannes wohnt, fol nicht vergeffen werden, wie 
in dieſer Hinficht manche edle Schriftfteller, durch 
die reinfte Vaterlandsliebe, ihre Namen verherr⸗ 
lichten. Unter diefen werde hier vor allen des 
Derfaflerd des Zeitgeiftes (1805) gebacht, 
weil ed neuerlich der Ton der Machthaber gewor⸗ 
den, ſolcher Maͤnner Andenken zu verunglim⸗ 
pfen und ihnen allerhand Staatsverbrechen anzu⸗ 
dichten, die im ſchlimmſten Falle, unrichtige 
Anſichten ſind. — Wie koͤnnt ihr euch beimeſſen, 
des Gedankens Irrthum fo hart ſtrafen zu wollen, 
da ihr nicht wißt, die herrliche That zu lohnen, 
wohl aber des lieben Vaterlandes heiligen Ruhm 
ſo verunglimpfen? — 

| 25 


Die Kogebue’fche Zeitfchrift, die Biene 
(1808 bis 1810, vier Bände) wurde von‘ den 
franzöfifchen Behörden fireng verboten und in den 
unter ihrem Drude feufzenden Ländern mit gros 
Ser Gefahr gelefen; dieſes hat wahrfcheinlich der 
‚Zeitfchrift den unverbienten Ruhm zugezogen, daß 
durch fie bedeutend zum Haſſe gegen die Zwing⸗ 
herrfchaft der Franzoſen gewirkt ſey. Um zu fes 
hen, was dadurch gefrommt werben Tonnte, ift e8 
genügend, diefe bunte Reihe leichter Mittheilun: 
gen zu durchblättern. Da findet fih, daß in ber 
Hülle der Tebendigen leichtverftändlichen Erzaͤh⸗ 
lung Kogebue ein unterhaltendes Allerlei Liefert, 
dem jedes Lob, nur nicht das der politifchen * 
deutſambkeit ——— werden mag. 


Da indeß die Biene öfter genannt, als ges 
kannt ift, da es in derfelben nicht an Hindeu⸗ 
tungen auf die Zeitgeſchichte mangelt, und mits 
unter ſich folche finden, -welche die fleiffigften 
Lefer der Kobebuefhen Schriften am wenigften 
beherzigt zu haben fcheinen, fo mögen hier fol- 
gende Auszüge, die abſichtlich fo gewählt wurden, 


daß fie durch Anfpielungen charakteriftifch find, 
hier ihre rechte Stelle finden: 

Von ber Selbfibiographie eines mit zwei Zun⸗ 
gen gebornen Engländers heißt es (Heft 1. ©. 
194.): „Schade, daß diefe Biographie nie gedruckt 
erfhien! Man würde vielleicht daraus erfehen 
haben, ob er zu gleicher Zeit mit ber einen Zunge 
Divat, und mit ber andern Wehe fchreien 
konnte? — Vermochte er das, fo wünfche ich - 
jedem ehrlichen Deutfchen zwei folche Zungen. — 

Wo v. 8. von ber Farbe der Trauer 
redet, trifft man auf folgende Stelle: „Man hat 
ſich viele Mühe gegeben, den Sinn der verfchies 
denen Farben zu erklären. Die weiße Farbe, 
fagt man, bedeutet die Reinheit; die gelbe ift 
von ben verwelften Blättern entlehnt; die 
graue bezeichnet die Erde, in welche man bie 
Todten verfharrt; die blaue das Gluͤck, deſſen 
er in einer befjern Welt genießt; die fhwarze 
bie Beraubung des Lichtes; die violette eine Mi: 
ſchung von blau und fehwarz, vereint die Trauer 
mit den Wünfchen für die Seligfeit des Verftors 


benen. Solche Deutungen find nicht eben fchwer 
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su finden. Hätte es lieber einem Volke beliebt 
zoth zu trauern, fo würbe man vielleicht fagen, 
die Gewohnheit fey von einer großen Schlacht 
aufgefommen, in welcher fehr viel Blut vergof: 
fen worden. Und wirklich folte man aus biefer 
Urfache den Deutfchen rathen, jeßt nicht anders 
als roth zu trauern, befonders ſeitdem die Deuts 
fchen Blutfiröme zum Theil durch Deutfche vers 
goffen worden find. Ach! wenn man nut 
auch eine Farbe für die Schande haͤt— 
tel! — (Seite 196.) | 
Ein kurzer, Thomas Kuli Chan übers 
fchriebener Aufſatz, fchließt mit den Morten: „Wie 
ging es denn aber am Ende dieſem Könige der 
Koͤnige? — Obgleich feine Zyrannei ihn allges 
mein verhaßt machte, fo blieben Doch, wie ges 
wöhnlich, die unterjochten Völker ruhig, denn 
Handel.und Wandel wurden ungehindert getries 
ben, und wenn die Menfchen nur Geld gewinnen 
tönnen, fo find fie zufrieden. Aber eine geheime 
Empörung unter feinen Creaturen fpann ſich ges 
gen ihn an, unb er wurbe nach einer dreizehn: 
jährigen Regierung ermordet. Weld ein Glüd 
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für die feufzende Menfchheit, daß ein Tyrann 
Feine Freunde hat, felbft unter denen nicht, die er 
aus dem Staube hervorzog und mit denen er 
feinen Raub theilte! — — Was half nun dem. 
Wuͤthrige der gehäufte, mit Blut befledte Raub? — 
Es ift merkwuͤrdig, daß auch Nero gerade breis 
zehn Jahr regierte. Es fcheint daß die Zahl dreis 
sehn den Zyrannen gefährlich iſt.“ — (Heft 3. 
Seite 191 und 192. 1808.) Ohne Schwierigs 
keit kann bier eine Divination finden, wer 
dergleichen aufzufuchen, Gefallen findet. — Bei 
Erwähnung der in den neueften Zeiten oft wieder 
in Unterfuchung geftelten Möglichkeit, den Pol zu 
erreichen, bemerkt v. 8. (Jahrg. 2. ©. 42): 
„Es fragt fih nur, ob es der Mühe werth fey, 
fie (die Reife nach dem Pole) zu unternehmen? — 
Freilich würde man bort leicht ein Land finden, 
wo der Grundfag: was ich kann, das darf 
ich auch, nur von weißen Bären ausgelibt wird; 
allein die Eroberungswuth, fchredlicher als das 
Polareis, würde bald auch bis zu den Polen 
bringen, und das goldene Weltalter dort zerſtoͤ⸗ 
sen, Nein, lieber mögen fie. unbefucht bleiben, 
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damit man hoffen dürfe, ed gebe noch ein Plaͤtz⸗ 
chen auf der Welt, den Pol, wo ed rechtlich 
zugeht. — 

In Kotzebue's Feder find folgende Worte, die 
er einem Auffage, von den Urfahen des 
Verfalls eines Reiches einverleibt, merk: 
würdig: „Der entflehende Despotismus ers 
Yaubt alles zu fagen, wenn man ihm nur bages 
gen erlaubt, alles zu thun. Aber der befes 
fiigte Despotismus verbietet zu reden, 
zu denten, zu fohreiben. Dann ergreift eine 
Art von Starrfucht die Geifter; alle die zu 
Sclaven gewordenen Bürger verfluchen 
die Brüfte, an welchen fie gefogen, und 
in einem folden Staate mehrt jedes 
neugeborne Kind die Zahl der Unglüds 
lichen. Das gefeffelte Genie fchleppt ſeine Ket⸗ 
ten hinter fich; es fliegt nicht mehr, es kriecht. 
Die Wiſſenſchaften werden vernachlaͤſſigt, die Un: 
wiffenheit wird in Ehren gehalten, und jeder gute 
Kopf für einen Feind des Staats erklärt. Im eis 
nem Reiche von lauter Blinden, haft man ben 
natürlich: Sehenden: Erwiſchen ihn die Blinden, 
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fo fchlagen fie ihn todt. So geht eö dem aufge: 
Märten Bürger im Reiche der Unwiffenheit. Se 
Purziichtiger der Despot, je  bedrüdter Jener. 
Unter Friedrich IL,, unter Antonin, burfte man 
Alles fagen, denken und fchreiben, unter 
— man muß fehweigen ).“ — — — 

Doch, um die Verwunderung, wie ſolche Ges 
danken, dort eine Stelle finden, nicht zu fehr zu 
fleigern, fol nicht verfchwiegen feyn, daß biefe 
legtern Reflerionen aus Helvetius Werfen über: 
fest find. — 

Erſt gegen den Schluß der Zeitfchrift werben 
die Anfpielungen auf Bonaparte, auf den: gräßs 
lichen, entwürdigenden Unfug feiner Lobpreifer 
zahlreicher und vernehmlicher, befonderd in den 
durch mehrere Stüde fortlaufenden Bemerfuns 
gen eined Unpartheiifhen bei. Lefung 
des Unpartheiifhen (— nämlich des Ham: 
burger unpartheiifchen Korrefpondenten —) und 
in dem, jeden Stüde angehängten Quodlibet. 
Von jenem fagt er: „dieſe von Herzens Einfalt 


H Ja wohl! ja wohl! man muß ſchweigen. — 
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und ein wenig geſundem Menſchenverſtande eins 
gegebenen Bemerkungen, werden, ſo geringfuͤgig 
ſie ſcheinen moͤgen, den kuͤnftigen philoſophiſchen 
Geſchichtsſchreiber, wenn er einſt auftreten darf, 
nicht entſchluͤpfen, und ſollen deshalb fortgeſetzt 
werden, ſo oft ſich der Stoff dazu darbietet. Sie 
enthalten lauter getreue Pinſelſtriche von dem Ges: 
mälde des heutigen Europa.” (Dritter Band. 
Seite 63.) Ä 

Die Art und Weife, wie in der Biene, zwei 
hoͤchſt denkwuͤrdige Begebenheiten, die Achtserklaͤ⸗ 
rung des Miniſters Freiherrn von Stein, und 
bie Geſchichte des Schillſchen Abentheuers er: 
waͤhnt worden, verdient hier noch eine Stelle: 
„Nro. 2. (des Hamb. Correſp. 1809.) liefert den 
Armeebefehl, durch welchen ein gewiſſer Stein 
(le nommé Stein), weil er Unruhen in Deutſch⸗ 
land zu erregen fuchte, für einen Feind Frank— 
reichs und des Mheinifchen Bundes, und feiner 
Güter verluftig erklärt wird. Er fol ergriffen 
_ werben, wo man feiner habhaft werben kann. — 
Das ift eine Achtserklaͤrung, und es ift ins 
tereffant, die Formel berfelben mit der zu vers 


— — 


gleichen, die vor tauſend Jahren uͤblich war. Da: 
malö lautete fie folgender Geſtalt: „„N.! als 
dich N. nach Kampfrecht und Frankenrecht gehei: 
fihen und gefordert hat, und wir bir darum ges 
fhrieben, und Rechtstage gefegt haben, 
alsdann mit Urtheil ertheilt warb, daß du alles 
verfchmähet haft, und uff folche Forderung aujjen 
blieben, und unferm Gebote widerfäffig und uns 
gehorfam geweſen und noch bift, des urtheilen 
wir und achten dich, und nehmen dich von und 
aus allen Rechten, und fegen dich in alled Uns 
echt, und wir theilen deine Wirthin zu einer 
gewifienhaftigen Witwe, und beine Kinder zu 
ehehaftigen Waifen, deine Lehen dem Herrn, von 
bem fie zu Lehen rühren, bein Erb und Eigen 
deinen Kindern, deinen Leib und bein Fleifch den 
Thieren in den Wäldern, den Vögeln in ben 
Lüften und ben Fifchen in dem Waſſer. Wir er: 
lauben dich auch manniglichen uff den Straßen 
und wo ein jechlih Mann Fried und Gleid hat, 
ba follt du Feines. haben, und wir weifen- Dich in 
die vier Straßen der Welt, in dem Namen bes 
Zeufeld bei der Eyder in der Sach.” (Burger: 
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meifter Corpus juris publ. et‘ priv.) — Mar 
bemerkt hier fogleich, wie viel milder und huma⸗ 
ner in unferm Zeitalter folhe Dinge ausgebrüdt 
werben. Der gewiffe Stein wird nicht: in’ des 
Teufels Namen in die vier Straßen der Welt 
gewiefen, fein Fleiſch wird nicht den Zhieren in 
den Wäldern, den Vögeln in den Lüften und ben 
Fiſchen im Waffer zugetheilt, fondern es heißt 
ganz einfach, er folle ergriffen werben, wo man 
ihn findet. Noch hat man ihn nicht ergriffen, 
aber felbft, wenn dad gefchehen follte, wird man 
ihn vermuthlich blos erfchießen, und dann begra= 
ben. — Es mögte ſcheinen, als hätte die tauſend⸗ 
jährige Achtserflärung darin einen Vorzug vor 
der heutigen, daß man: fich darin auf Rechts- 
tage beruft, und daß man erfi alsdann das 
Urtheil gefprochen, als er alles verſchmaͤhet 
hatte; allein man muß bedenken, daß die Schuld 
des N. wahrfcheinlich noch nicht erwiefen war, 
die Schuld des gewiffen Stein hingegen vers 
muthlich als erwiefen anzufehen if. — Man 
mögte auch von ber alten Achtserflärung rühmen, 
daß nur ‚die Lehen des N. verfallen ſeyn, deſſen 


Erb und Eigen hingegen deſſen Kindern gehoͤ⸗ 
ren follen; aber auch die Güter des gewiſſen 
Stein find ja vor der Hand nur ſequeſtrirt, 
und von der befannten Gerechtigkeitäliebe und 
Milde des Kaiferd. Napoleon läßt fich mit Grunde 
erwarten, daß die Kinder des gewiffen Stein 
nach dem Ausfpruche der Bibel, die Miffethat, 
ihres Vaters nicht tragen werden. — Uebrigens 
fcheint es faft — fo ſchwer auch. dad Schidfal 
ift, den Zorn des größten und. mächtigften Mos 
narchen zu tragen, — daß ein Schwärmer,: wie 
diefer gewiffe Stein, leicht eine Art von Ruhm 
darin finden koͤnnte, ald ein einzelner Privatmann 
für einen Feind Frankreichs (der. großen. Nation) 
und des Rheinifchen Bundes erklärt zu werben. — 
(Band. 3 des zweiten Jahrganges. Seite 8 ff.) 

Ueber Schill alfo: 

„Die wegen Schill in Preußen uichergefiite 
Kommiffion hat erkannt, er fol erſchoſſen werden; 
hingegen wurden ſeine Officiere nicht für ſtraffaͤl⸗ 
uig erklaͤrt, weil ſie ihm gehorchen mußten, und 
er ihnen vorſpiegelte, er ſey zu dieſem Schritte 
autoriſirt. Cine ganz andere Anſicht der ‚Sache 
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hat die franzoͤſiſche Specialkommiſſion gehabt, 
welche viele dieſer Officiere zum Tode verdammte, 
weil ſie zu einer Raͤuber bande gehoͤrt haben. — 
Wenn es erlaubt iſt, wie ich nicht zweifle, ſeine 
Meinung mit Beſcheidenheit vorzutragen, ſo moͤgte 
ich wohl die Vermuthung aͤuſſern, die Preußiſche 
Kommiſſion habe ſo Unrecht nicht gehabt, wenn 
ſie einiges Bedenken trug, das Wort Raͤuberbande 
zu gebrauchen. Schill war ein Tollkopf, das 
mag ſeyn; ein unbeſonnener Schwaͤrmer, das iſt 
wahr; ein Verbrecher gegen ſeinen Koͤnig, das iſt 
nicht zu leugnen; und dafuͤr ſollte er auch erſchoſ⸗ 
fen werden; aber ein Räuber? — mir würde 
es fchwer fallen, das zu beweifen. Mich duͤnkt, 
dad Rauben gehöre zu denjenigen Verbrechen, 
die Feiner Mode in unferer Moral unterworfen 
find, und was heute Rauben beißt, muß auch 
noch über 200 Jahre fo heißen und vor 200 Jahren 
fo geheißen haben. Nun ift aber befannt, daß 
vor einigen hundert Jahren jedem Sölbnerhaupts 
manne vergönnt- war, fein Panier aufzupflanzen, 
einen Haufen foldher Miethlinge um ſich zu vers 
ſammeln und dann auf feine eigene Hand einer 
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der Friegführenden Mächte beizuftehen. — Geſetzt 
nun, was kaum zu bezweifeln fteht, Schill habe 
ſich gleichfalls blos für einen ſolchen Eriegerifchen 
Abentheurer gehalten: fo verdient er allerdings 
den Tod, weil er aus den Dienften feines Königs 
defertirte; ob er aber ein Räuber gewefen, darüber 
herrſcht zwifchen der Franzöfifchen und Preußi⸗ 
ſchen Militair - Kommiffion eine verfchiebene Meis 
nung, und da beide Kommiffionen aus fehr eh: 
renwerthen Männern beftanden haben: fo kann 
man zwar ber erflern Feinen Vorwurf machen, 
aber doch der Iegtern beipflihten, u. ſ. f.“ — 
Unwillkuͤhrlich drangt fi noch die Frage auf: 
was gefchehen feyn würde, wenn Schill, wie er 
ſich thörigterweife einbildete, Deutfchland aufges 
wiegelt, ein großes Heer gefammelt, und Siege 
bavon getragen hättet — Ach! ich fürchte, dann 
würde die Welt eine neue Nieberträchtigkeit bes 
gangen, blos nach dem Erfolge geurtheilt und 
ihn als einen Helden vergättert haben! Dann 
hätte man ohne Bedenken Traktaten mit ihm 
geſchloſſen; dann wäre ed blos der Nemefis, 
oder, was. eben fo viel gilt, der Gefchichte vors 
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behalten worden, zu entſcheiden, ob er ein Raͤu⸗ 
ber, oder ein Held geweſen. — Das Schickſal 
feiner Officiere iſt beklagenswerther, als das feis 
nige; denn er hat den Tod, nach feiner Einbil⸗ 
dung, auf dem Bette der Ehre gefunden, jene 
hingegen unter dem Henkerſchwerde; und. nicht 
allein fie, fondern auch ihre Aeltern und Ber 
wandte find gemwiffermaaßen geftraft worden, 
da man die Namen, nicht allein der Väter, 
fondern fogar die Geſchlechts namen der Müts 
ter in allen Zeitungen in zwei Sprachen bekannt 
gemacht hat. Ich kann nicht ohne die bitterfte 
Wehmuth an die ohnehin unglüdliche Familie dens 
fen, der ein folches Zeitungsblatt gebracht wor» 
den. Da alle diefe ehrwürdigen Familien gewiß 
unfchuldig an dem Vergehen ihrer Söhne waren: 
fo läßt fich wohl Feine andere Urfache jener nicht: 
fchonenden Behandlung auffplren, als der Wunſch 
der Richter, durch eine folche Publicität kuͤnftig 
andere Aeltern zu vermögen, ein wachjameres 
Auge auf die Schritte ihrer Söhne zu richte. 
Nur bedachten fie wohl nicht, daß es Aeltern, 
deren Söhne im Militairdienfte ftehen, ganz uns 
möglich ift, ihre Schritte zu bewachen.” — 
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Wer erkennt nicht in ſolchem Gerede die ſchlaffe, 
leere, halbwahre Wortfolge wieder, der wir fo oft 
in Kotzebue's Schriften begegnen? — Nicht 
ohne reiflihe Erwägung verweilen wir hier lan 
ger bei der Biene, denn dieſe Baterfchaft ift dem 
Kollegienrath von Kogebue häufig zum großen 
Berdienfte angerechnet, und, aller zu rügenden 
Mängel ohngeachtet, feines Autorlebens Lichtpuntt, 
von welchem fich negativ um fo mehr rühmen läßt, 
da fich gerade in jenem Zeitpunkte der Franzöfi- 
fchen Uebermadht, fo viele Schriftfteller pofitiv 
der fchändlichften Verbrechen zu Schulden fommen 
ließen. Die zarte Schonung, die er gegen ben 
damals unglüdlichen, gebeugten Preußifchen Staat 
amd deſſen Minifterium beweif’t, erweckt noch heute 
ein ungetrübtes Wohlgefallen, befonders wenn 
man ſich erinnert, wie damals 3.3. der Kriegs⸗ 
rath von Coͤlln im Angefichte der hohnlaͤcheln⸗ 
ben Feinde, unter vielen wahren Mängeln, ber 
Preußiſchen Staatsverwaltung große. Schmach 
und Schande beimaaß, viele als Dfficiant geſam⸗ 
melte Notigen, feinem Dienfteide zuwider, durch 
ben Druck :befannt machte, das_auf. moralifche 
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Ueberzeugung gegruͤndete Vertrauen zur moͤglichen 
Rettung des Vaterlandes ſchwaͤchte, und vorzuͤg⸗ 
lich durch den gewaͤhlten Zeitpunkt, in dieſer, 
zwar lukrativen, aber entehrenden Schriftſtellerei 
ein Wahrzeichen ſeiner Sinnesart aufſtellte. Hier⸗ 
uͤber, wie uͤber die im Erfolge weniger ſchaͤdlichen 
Schreibereien eines gewiſſen Lange (v. K. nennt 
ihn in einem ſchlechten Wortſpiele: Hr. Schl an⸗ 
ge. Siehe Biene, zweiter Jahrg. ©. 81 ff.) 
ben Herausgeber deö Zelegraphen, ber ein ver= 
ächtlicher franzöfifcher Söldling, zu Berlin, dann 
zu Erfurt fein Gewerbe trieb und unter ben übers 
triebenften Schmeicheleien der Franzofen und ihres 
Ufurpatord auf alles Nichtfranzöfifche, befonbers 
auf alles Preußifhe gemein ſchimpfte, fpricht 
von Kotz e bue feinen Unwillen aus, und verwahrt 
fih ganz befonders, ihn nicht mit dem v. Coͤlln 
und feinem Gelichter in eine Klafje zu feßen. Er 
fagt: „Meine Biene ift ein fehr unfchuldiges Flug⸗ 
blatt; — kein Feuerbrand, Fein Löfcheymer, 
Beine Gallerie Preufßifcher ‚Charaktere, 
feine Sammlung vertrauter Briefe, und 
wie fonft die Tritte. alle heißen; mit welchen 
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verfchiebene Thiere den verwundeten Löwen beta: 
ften. — Ich Fann mir unmöglid einbilden, daß 
irgend jemand daran Anfloß nehmen Fönnte, wenn 
ich meine Meinung Über Grundfäge der Moralis 
tät aͤuſſere; wenn ich über die Leiden Flage, welche . 
der Krieg mit fich bringt, und worüber fchon feit 
Anbeginn der Welt geklagt worden; wenn id) 
Ausfchweifungen befeufze, die etwa hier und da 
bie Sieger in ihrem Zaumel ſich erlaubten, und 
die vermuthlich der Feldherr felbft nicht billigt; 
wenn ich frappante Züge aus der Gefchichte aus— 
hebe, die man gar nicht auf neuere Zeiten zu deu— 
teln braucht, um ihnen SIntereffe zuzugeftehn; 
wenn ich moralifche Urtheile und Ausfprüche als 
ter Schriftiteller anführe;s wenn ich, wie ſchon 
Zaufende vor mir, Sittenverderbniß züchtige oder 
befpöttele u. f. wm.’ — 

Bon Kogebue ward in jenen Tagen, wo 
man einen Bewohner des europdifchen Kontinents 
nichts ſtrafwuͤrdigeres andichten Fonnte, befchuldigt: 
er fey im Brittifchen Solde und ſchreibe in Eng⸗ 
lifch = minifteriellem Auftrage feine Biene; ſchon 
folder Vorwurf und das darauf erfolgende Franz 
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zöfifche Verbot jener Zeitfchrift war geeignet, ihr 
eine jet faft unbegreifliche Gelebrität zu verſchaf⸗ 
fen. Er vertheidigte fi) gegen jenen Vorwurf 
wiederholt, da damals auch Nußland eine Frieges 
rifche Stellung gegen England genommen und 
feinen Unterthanen jede Verbindung mit den Eng= 
Yändern feharf verboten hatte. Webrigens bedurfte 
es bei ruhiger Prüfung folcher Rechtfertigung gar 
nicht: theils ift der ganze Inhalt der Biene nicht 
fo angethan, daß die Engländer für dergleichen 
etwas zu bezahlen gerathen finden Eönnen, theils 
zeigt v. K. ganz befonderd Feine ſonderliche Vor⸗ 
liebe für die brittifche Politif und erwähnt 5. B. 
des Bombardements von Kopenhagen mit fireng- 
mißbilligenden Worten. Kurze Zeit zuvor hatte 
zwar v. K. eine Aufforderung erhalten, nad) Eng» 
land zu kommen, doch diefe hatte durchaus Feine 
politifche, fondern eine rein literarifche Veranlaſ— 
fung. Seine Rüderinnerungen von ber Reife 
nach Italien ‚waren ind Englifche überfegt, und 
hatten wegen der leichten Lebendigkeit der Erzaͤh⸗ 
lung bedeutenden Abjag gefunden; dies veranlaßte 
ben Buchhändler Philippfon zu London, 


nn HE 


Hrn. v. Kotzebue nad) England einzuladen, das 
mit er das Infelreich bereife und ein aͤhnliches 
Wer? über Britannien fehreibe. Er ging aber in 
diefen Vorſchlag nicht em, wie er denn nie befon= 
dere Vorliebe für England zeigte. Einem feiner 
‚Söhne, der dort Militairdienfte fuchen wollte 
verfagte er entfchieden feine väterliche. Einwili- 
‚gung zu diefem Schritte und fo unterblieb er. — 

Während v. Kogebue vielleicht die glücklich 
ſten Jahre feines Lebens dort in Efthland verlebte, 
ruͤckte das Kriegsungewitter dem Ruſſiſchen Reiche 
immer näher und uͤberzog verwuͤſtend die weſtlich— 
europaͤiſchen Provinzen deffelben. Der erfte Feld: 
zug, wenn glei) reich an Beweifen der Ruffifchen 
Tapferkeit und Ausdauer, war in feinen Reſul— 
taten fo frauererregend; je näher v. Kotzebue's 
Wohnort dem weit ausgedehnten Kriegstheater 
war, um fo mehr wurden feine Umgebungen, 
wurde er felbft von den unausbleiblichen Folgen 
bes Krieges gedrüdt und verlegt. Die einzige 
Urfache des namenlofen Elendes, deffen Zeuge er 
feyn mußte, war die verwegene Herrfch = und Eros 
berungsfucht, von welcher der Franzöfifche Kaiſer 
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getrieben wurde; dieſe Betrachtung ſteigerte in 
v. K. Seele die bis dahin wider den franzoͤſiſchen 
Uſurpator gehegte Abneigung zum Haſſe und ſein 
Intereſſe für feine nunmehrige Heimath zur dauern⸗ 
den Keidenfchaft, die in dem nachher von ben ſieg⸗ 
reichen Ruffifchen Heeren erfochtenem Ruhme fefte 
Haltung. gewann. — Haß gegen Bonaparte und 
gegen die von ihm Befehligten — und der Preis 
jeder feiner Geifteskraft möglichen Huldigung dem 
Kaifer Alerander und feinen Unterthanen, diefes 
waren die Lofungsworte, die mit Flammenzügen 
in fein Inneres gefchrieben waren, als er, nad) 
der durch das Strafgericht Gottes erfolgten Ver: 
nichtung der Sranzofen in Rußlands Eisfeldern, 
mit dem im Siegeszuge daher ziehenden Ruſſi— 
fchen Heeren nach Deutfhland Fam. — Berlin 
war im März 1813 von den Franzofen geräumt 
und von den Rufen befegt. Schon im April 
begann. von Kogebue dort fein halbofficielles 
Ruſſiſch-Deutſches Wochenblatt heraus- 
zugeben, wodurch er wirklicher politifcher Schrifts 
fteller wurde, Die vermittelft deffelben zu loͤſende 
Aufgabe war nicht fehwierig, am wenigften für 


einen rafch arbeitenden Schriftfteller, der im leichten 
Fluß der Rede fein Publitum zu feffeln wußte 
und von ber Größe des Augenblides ergriffen war. 
Sedermann war begeiftert und alle Welt wurde 
fo fehr vom Zaumel der Freude und Hoffnung 
fortgeriffen, daß man fogar von oben herab fein 
Bedenken trug, die deutfchen Voͤlkerſchaften bei 
ihrer ſchwachen Seite zu faffen, indem man ihnen 
vorfpiegelte, ihr bürgerliches Heil follte des ſchwer 
zu erringenden Sieges Lohn feyn. Die nahe Er: 
fuͤllung deffen, was man ſehnſuchtsvoll wünfcht, 
glaubt man gern. — Kotzebue's politifche Zei— 
tung brauchte nicht gelefen zu werden, um bie 
‚Herzen aller Deutfchen ben Verbündeten zu ges 
winnen; fie wurde gelefen, weil fie längft gewon— 
nen waren. Indem fie manche frohe Nachricht 
verbreitete, manche Hoffnung belebte, manche 
Sorge befämpfte, wurde fie vom Publifo mit 
großem Beifall aufgenommen, und befonders bee 
gierig in Gegenden gelefen, wo. bie: wachfamen 
Augen ber Franzöfifchen Polizei ihre Verbreitung 
forgfältig zu verhindern fuchte; aber dennoch 
wurde dieſes Ruſſiſch-Deutſche Wochenblatt ſchon 
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nach wenigen Monaten (mit dem eingetretenen 
Waffenſtillſtande?) geſchloſſen. — 

Erwaͤgt man aufmerkſam den Zeitpunkt und 
die Verhaͤltniſſe, unter welchen von Kotzebue 
jetzt perſoͤnlich in Deutſchland auftrat und in freier 
literariſcher Wirkſamkeit wieder als Schriftſteller 
zu ſeinen Landsleuten reden konnte, ſo iſt nicht 
zu verkennen, daß damals den zum höheren Mans 
nesalter Herangereiften, alle Mittel zu Gebote 
ftanden,. die Irrwege der flüchtigern Jahre ver- 
geffen zu machen, und endlih am Ziele die fo 
oft vergeblich gefuchte, oft muthwillig verfcherzte, 
oft zufällig verfchuldete, immer tief entbehrte pers 
ſoͤnliche Achtung bei feinen Zeitgenoffen zu 
gewinnen. "Aber der böüfe Damon, welchem er 
fich verfchrieben, trieb ihn, den mit dem entfefjels 
ten Zeitgeifte zurücffehrenden, wieder mit einem 
Male die in der Freude der errungenen Nationa: 
Tität fich fo felig fühlenden Deutſchen auf eine 
recht auffallende Weiſe wider fih zu empoͤren, 
indem er ihnen ein alle biftorifche Haltung ent: 
behrendes Zerrbild, in feiner jet herausgegebenen 
Geſchichte des deutfhen Reiches (1814) 


hinftellte Wie fehr diefe Schriftftellerverierung 
mit feinem Eurz vorher gefchloffenen Ruſſiſch⸗Deut⸗ 
fchen Volksblatte Eontraftirte, da diefes dem Deuts 
ſchen Nationalfinn weden und. bemuthen follte, 
jene aber denfelben demüthigte, hatte er, in ber 
verführerifchen Luft etwas Neues aufzutifchen, wohl 
felbft nicht in Erwägung gezogen; vielmehr machte 
ihn die Eitelkeit ‚glauben, daß, werm er mit ber 
Altern Gefchichte Preußens, des unglüdlichen 
Zeitpunftes der Erfcheinung wegen, den Ruhm 
eines Hiſtorikers nicht erlangte, er hier, wo alle 
Deutfchen mit verboppelter Liebe auf ihr Vaters 
land und deſſen Gefchichte fahen, einen recht -glän: 
senden Augenblid erlaufcht habe. — Ach! hätte 
er fih des Gelübdes erinnert, welches er einft 
vol Bewunderung der Geiftesgröße Schlößer’3 
ausfprach, wo er ausruft: „Heil dir, ehrwuͤrdiger 
Schlöger! nimmer hätteft du.deine Stimme für 
Geld, oder fogenannte Ehrenzeichen (oder für 
den Raufch der Eitelkeit) verkauft. Dein unbe: 
ftechbares Urtheil hat auch mich, deinen Schüler, 
zum Gefchichtfchreiber erhoben (2); auf dieſen 
Ruhm bin ich ſtolz, und deinem Schatten ſchwoͤre 
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ich es: nie fol irgend ein Mahnfinn mich ver: 
blenden, den Verbrecher zu preifen, wenn auch 
aus deſſen Verbrechen das Heil der Welt ent: 
fpränge. Ich habe in einer verhängnißfchweren 
Zeit ‚gelebt, ich will diefe Zeit der Nachwelt fchil: 
dern, und fie wird ſchaudernd meine Stimme hoͤ— 
ren, wenn auch alles, was Clio's fpielende Schwes 
fiern mir eingaben, längft verhallt if.” — (S. 
die Biene. Zweiter Jahrgang, vierter Band. 
©eite 180.) | 

Wäre er diefem getreu geblieben, wie würde 
feines Namens Gedaͤchtniß in redlihem Danke 
‚fortleben unter den Nachkommen, indeß nun uns 
ter ernften Warnungen den Spätergebornen fein 
Grabmal gezeigt wird! — Alle die Oberflächlichkeit, 
das Halbwahre, das Zerriffene, dad mangelhafte 
Derfiehn der Gewährsmänner, die Unfähigkeit 
die Quellen, als foldhe zu würdigen, alle die 
Verdrehungen, um eine vorgefaßte Anficht durch⸗ 
zuführen — kurz alle Abwege, die einen Hifto: 
rifer vom wahren Ziele ableiten und feine Ge: 
falten zu Theatergruppen machen, muß man hier 
auf dem erfien Blicke entdeden. Hierauf wird 


man fchon hingewiefen, wenn man in ber einleis 
tenden Vorrede die Quellen in Erwägung zieht, 
die v. Kotzebue als die feinigen, im wunderlich- 
ſten Gemiſch, angiebt. Dort wird denn aud als 
folhe Boltaire angegeben. Welcher vernünftige 
Sefchichtserzähler (vom Gefhichtsforfcher foll 
gar nicht einmal die Rede feyn), kann bei der 
beutfchen Reichögefchichte Voltaire als Quelle bes 
nugen? — Aber der Kogebuefchen Manier war er 
eine erwuͤnſchte Fundgrube, die er_hochpreiftz 
- er fagt von Voltaire: „Seine Gelehrfamfeit war 
oberflächlih? — das heißt: ſie war nicht peban: 
tiſch, fie prangte nicht mit Citaten, fie war les⸗ 
bar. Ein einziger Bogen von ihm gefchrieben, 
hat mehr Kenntniffe verbreitet und mehr Ge 
banken erzeugt, ald mancher Foliant feiner Zeit; 
genofien. (S. die Biene. Jahrgang 1808. Seite 
200.) — Die Sucht, etwas Neues aufzutifchen 
und den Natiovnaltuhm der Deutfchen, in dem 
Andenken der gefeierten Nationalhelden, z. B. 
Karl des Großen, herabzufegen, — dieſes 
find die unverfennbaren Führer der Kotzebueſchen 
Darſtellung; bei der er denn auch die immer ges 


fuchte Gelegenheit, dem Chriftentkume und der 
firhlichen Verfaffung feine Abneigung zu erfennen 
zu geben, nie ungenußt vorüber gehen läßt. Wenn 
man diefen lebtgenannten Zug feiner Schriftfteller= 
charakteriftif verfolgt, fo mag man fich erinnern, 
daß er, wie in diefer Schrift (Seite 80) mit 
feinen eigenen Worten erzählt ift, fehon als Stus 
dent die Vertheidigung bes Kaiferd Julian des 
Abtrünnigen, fih zum Thema wählte; bis zu 
feinem Tode erwähnt er ohne Unterlaß in feinen 
Schriften den Julian und die Verunglimpfungen, 
welche diefer von ben kirchlichen Schriftftelern 
erlitten hat, nach feiner Meinung, ald einen bad 
Chriſtenthum treffenden Vorwurf. "Früher hat 
Hume, deffen hiftorifcher Werth fo oft durch den 
fihtbaren Haß gegen das Chriftentyum gefährdet 
wird, den Julian eifrig vertheidigt, ohne die 
auf uns gekommenen Zeugniffe jenes Zeitalters 
mit Fritifcher Hinficht zu prüfen; ihr fpricht Kos 
tzebue bei diefem Lieblingsthema nach. — 

„Kurze Zeit, nachdem von Koßebue fein po- 
itiſches Wochenblatt gefchloffen hatte, ging er, 
um dad Ruffifhe Handelskonſulat zu übernehmen, 


nach Königsberg, und trat fo in ein ehrenvolles, 
halb diplomatifches Verhaltnig, in welchem er 
genuͤgende Muße hatte, alle feine literarifchen Be: 
fhaftigungen fortzufegen, felbft in nähere Bezie: 
hung. zur Direktion des Königsberger Theaters zu 
treten und fonft alle Annehmlichkeiten des Privatles 
bens mit einem gewiffen Glanze der öffentlichen Res 
präfentation zu verbinden. Die mit dem Konfulate 
verknüpften Gefchäfte beforgte er fehr ordentlich 
und puͤnktlich, zwei Eigenfchaften. die mit‘ feiner 
abgemefjenen Lebensweife in unmittelbarer Bezies 
bung fanden; er zeigte fi dem Publifo gefällig 
und dienftfertig; war er. auch einmal aufbraufend 
oder durch feine reizbare Eitelkeit verlegt, fo war 
doch nach Furzer Zeit niemand leichter zu verfühs 
nen, als er, und der verfühnte Kotzebue erfchien 
perfönlich Tiebenswürdig. So war es natürlich, 
daß viele Perfonen feiner Bekanntfchaft es be= 
dauerten, als er in der Mitte des Jahres 1816 
von diefer Stelle abgerufen, Königsberg verließ, 
und zum Etatörath ernannt, nad Petersburg 
ging, um dort für feine Fünftige Befchäftigung 
neue Beſtimmungen zu erhalten. Diefem Zeit: 


nunfte des Kotzebueſchen Lebens gehören folgende 
Auszüge aus Briefen an feine Mutter an: 


„Reval, ben ı3ten Sept. 1816. 
— Nach einer Reife von zehn Zagen Famen wir 
mwoblbehalten bier in Reval an, wo die Freude 
über unfere Ankunft um fo größer war, da man 
feit mehreren Wochen die abgefchmadteften Ges 
rüchte auögefprengt hatte; nehmlich der Kaifer 
babe mich in Ungnade verabfchiedet, und ich dürfte 
wegen ber Briefe der Generalin Bertrand, weder 
die Ruffifchen, noch die Preußifchen, noch die 
Deftreichifchen Staaten jemald wieder betreten, — 
Gott ſey Danf, daß ich noch immer, und auch 
diefes Mal, über meine Neider triumphirt habe. — 
Den 3ten September fam ich glüdlich in Pe— 
tersburg an. Der Kaifer ift fchon feit einiger 
Zeit abwefend; allein der Chef meines Departes 
ments empfing. mich fehr freundlich, und fing 
damit an, mich. officiell zu verfichern, daß er mit 
der Führung meines Amtes in Königäberg zue 
frieden fey, und mir fehr wohlwolle.“ — 
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* „Reval, den 20ften Novbr. 1816. 

Eeine Majeftät, der Kaifer hat mir-die Bes 
flimmung angemwiefen, Ihm monatlich Berichte zu 
erftatten, ‘von-allen neuen Ideen, welche über 
Politif, Statiftif, Finanzen, Kriegskunft, öffents 
lichen Unterricht u. f. f. in Deutfchland ımd Frank: 
reich in Umlauf fommen, und aus diefen monats 
lichen Rapporten follen fodann die verfchiedenen 
Minifterien Auszüge erhalten, ein Jedes von der 
Materie, die in deſſen Hauptfach fchlägt. Diefer 
Auftrag ift mir in fo ehrenvollen fchmeichelhaften 
Ausdrüden geſchehen, daß die Befcheidenheit vers 
bietet, fie zu wiederholen. Ferner fcheint es mir 
ein Gefchäft, welches nicht allein ganz mit meiner 
Neigung übereinftimmt, fondern in welchem ich 
auch für das Ruſſiſche Reich unendlich viel Gu— 
tes ſtiften kann; wie manches Gute und Nüsgliche 
wird nunmehr dem Kaifer felbft und deſſen Mis 
niftern befannt werden, was ohne diefe Berichte 
ihnen unbekannt geblieben wäre. Ich habe folgs 
lich aus dieſer Urfache den Antrag dankbar an— 
genommen. — Da fih fand, daß Weimar fd 
Ihön in der Mitte zwiſchen Leipzig und Frank⸗ 
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ſurt liegt, daß die Buchhaͤndler dieſer Staͤdte 
mir ſehr leicht alles liefern koͤnnen, was Deutſch⸗ 
land und Frankreich neues Merkwuͤrdiges hervor: 
bringen, fo ſchlug ih Weimar vor, und erhielt 
die gnädige Antwort, daß ich mir meinen Aufent- 
halt wählen könnte, wo ich wollte. — Ich halte 
ed für eine Pflicht des MWohlftandes, Seine Kö: 
nigliche Hoheit, (den Großherzog von Weimar) da: 
von zu unterrichten, daß und auf welche Art ich 
nach Weimar kommen werde, um feine Erlaubniß 
zu meinem dortigen Aufenthalte zu erbitten. Sch 
lege daher einen. Brief bei u. ſ. f.“ — 


„Reval, den soten Januar 1817. 

E3 wird Gie intereffiren, liebte Mutter! ei- 
nige Stellen aus dem Schreiben zu lefen, Durch 
welches mir der Antrag gefhah. — Sch habe, 
fohreibt er (der Minifter), bei diefer Gelegenheit 
das Vergnügen gehabt, neue Beweife von Der 
Achtung zu erhalten, welche Seine Majeftät für 
Shre Verdienfte hegen u. f. fe — Der Kaifer 
will, daß Ihr Auftrag blos wiflenfchaftlich fey, 
und man Sie betrachte, .ald einen Reifenden, 





— ——— 


Mit Vergnuͤgen wird er Sie ganz den — 
ſchaften ſich widmen ſehen.“ — 


So erblicken wir von Kotzebue im Begriff nach 
Deutſchland abzureiſen, um in ein neues Berufs⸗ 
verhältniß zu treten, in welchem er gar bald 
zahllofe Stimmen gegen fich wedte, ſich auf als 
len Seiten von Widerfachern amringt fah und — 
ein Opfer aufgeregter Leidenfchaften — den Tod 
fand. Ganz abgefehn von feiner Perfönlichkeit, 
wie von ber während dieſes feines letzten Berufs: 
aufenthalts in Deutfchland betriebenen Schrift: 
ftellerei, muß der Auftrag felbft, in welchem 
Kotzebue auftrat, hier näher ins Auge gefaßt 
werden, ba diefer kurze Zeit nachher der Gegen- 
fand fo vieles Geredes geworden ift. 


Was den in jenen Briefftellen angegebenen 
Bwed betrifft, welchem fich von Koßebue wid: 
men follte, fo gereicht er, wie er dort ausgefpro= 
hen ift, der Sinnesart des Ruſſiſchen Kaifers, 
ober feines Minifterii, je nachdem er von diefem, 
oder von jenem, oder von beiden vorgezeichnet 
wurde, zum höchften Preife, wie der deutſchen 
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Titeratur zum Lobe Ob mit der Ausführung 
des Zweckes der rechte Mann beauftragt wurde, 
kommt hier nicht in Betrachtung. Wenn nad 
Deutfchland, in rein wiffenfchaftliher Kinficht, 
ein Mann gefendet wurde, um die neuen Erzeugs 
niffe der Wiffenfchaft, Politif, Statiſtik, Finanz⸗ 
verwaltung, des öffentlichen Unterrichts u. f. f. 
zu beobachten und über deren Geift unmittelbar 
an den Kaifer und feine Minifter zu berichten, 
fo liegt hierin ein für deutſche Schriftfteller uns 
endlich fihmeichelhaftes Anerfenntniß, von der Bes 
deutfamkeit der Nationalkultur und ihrer Früchte, 
Jeder redliche Staatöbürger möchte wohl wuͤn⸗ 
fchen, daß alle Regierungen eine gleiche Aufmerfs 
ſamkeit dem in der Literatur ſich offenbarenden 
Nationalftreben der Deutfchen, zu ernfter Wuͤr⸗ 
digung, ſchenkten! — Es ift auch wohl zu erwäs 
gen, daß hier gar nicht die Rede feyn Fann vom 
Erfpähen eines Nationalfchakes, welcher geheim 
feyn und innerhalb der Gränzen der deutfchen 
Staaten, den Ausländern verftedt aufbewahrt 
werden fol. Was die Schriftfteller ausfprechen, 
ift ein Eigenthum aller Menfchen und aller Zeitz 
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alter, und der hoͤchſte Wunſch des Autors iſt der, 
daß ſeine Worte von recht Vielen in Erwaͤgung 
gezogen werden, beſonders bei den namhaft ges 
machten Gegenftänden der Intelligenz. — Daß 
bisher nur felten folche, eigen dazu beauftragte, 
Beobachter der Literatur von den Negenten der 
Staaten in andere Länder geſchickt find, gereicht 
den Machthabern zum gerechten Vorwurfe. Die 
Maasregel des Außergewöhnlichen kann wohl dem 
Engherzigen verdaͤchtig, nie aber dem Unbefange⸗ 
nen tadelnswerth erſcheinen. Wir wollen nicht an 
die alten Zeiten erinnern, wo ſich die Voͤlker be— 
ſchickten, um die heilige Frucht der Geiſtesbildung, 
weiſe Geſetze, von einander zu erbitten; das Un⸗ 
gleiche der damaligen und jetzigen Literatur, die Def⸗ 
fentlichkeit der damaligen Geſandtſchaften, moͤgte 
gegen die verſteckt liegenden Punkte der Verglei⸗ 
chung Manches erinnern laſſen. Wir finden das 
völlig Gleiche bei den größten Regenten ver 
neuern Zeit, und daß wir es finden, beweiſ't ihre 
weife Aufmerkfamfeit auf den Zeitgeifl. So war 
der Baron von Grimm der literarifche Agent 
der. großen Kaiferin Katharina in Frankreich 
| 27 


und in Deutfchland zu einer Zeit, wo er feinen 
Ruffifchen diplomatifchen Charakter hatte. 

In jenem Auftrage felbft, den von Kotzebue 
erhielt, liegt alſo durchaus nichts, was ihm oder 
ſeinem hohen Kommittenten zum Vorwurfe gerei⸗ 
chen koͤnnte. — Nun ſagt man aber: Hinter der 
literariſchen Beſchaͤftigung war eigentlich eine di⸗ 
plomatiſche Spionerie verſteckt, von der Deutſch⸗ 
land von Rußland herkommende Gefahr zu fuͤrch⸗ 
ten hat und Kotzebue, der Deutſche von Geburt, 
erſchien ſo als Verraͤther ſeiner Landsleute. Je 
entſchiedener man behaupten muß, daß v. Ko⸗ 
Gebue zum literarifchen Agenten nichts taugte, 
und doch dazu ernannt wurde, um fo weniger 
kann man biefen eben wiederholten Verdacht Das 
durch befeitigen, daß man Kotzebue's Unbraud: 
barkeit für das geheime Gewebe der Spionerie 
anführt. — Ohne irgend eine Perfönlichkeit in 
Erwägung zu ziehn, ift der Verdacht in ſich ſelbſt 
fo unhaltbar, daß man fih wundern muß, wie 
er bei gefcheuten Leuten hat Glauben finden Fön: 
nen. — In der Gefchichte ift nod) nie ein Zeits 
punkt gewefen, wo das Intereſſe aller kultivirten 
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Menſchen in Europa zu ihren gegenſeitigen poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſen ſo groß war, als gegenwaͤr⸗ 
tig; was daher in dem Bereiche jedes Volkes, 
jedes Staates, jeder Regierung liegt oder Neues 
geſchieht, ſoll, kann und darf keinem Menſchen 
ein Geheimniß ſeyn; die ſogenannten Staatsge⸗ 
Beimniffe find ein ſchlechter Unfug der Machthaber, 
ein ewiger Fluch der Nationen, welche es denen 
secht Dank wifjen koͤnnen, die fi die Mühe neh⸗ 
men wollen, auf ſolches ertraglofe Minifterials 
Erz ihren Grubenbau zu richten. — Mas über 
das dermalige Verhältniß ber deutſchen Völker 
zu ihren Regierungen den Schriften anvertraut 
wird, und wie die Wuͤnſche beider eing feyn 
follten und eg nicht find, weil fih zwifchen 
beide fchlechte Vorurtheile und bejammernswerthet 
Minifterial + Obfeurantismus ftellen, deren Opfer 
oft die redlichſt geſinnten Fuͤrſten werden: — 
dies mag keinem einheimiſchen, keinem fremden 
Regenten ein Geheimniß bleiben. Wenn dieſes 
zu erforſchen, hieruͤber Notizen zu ſammeln, von 
Kotzebue geheime Inſtruktionen gehabt, zur Ber 
lanntwerdung dieſes Geheimniſſes an den Ruſſi⸗ 
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ſchen Kaiſer gewirkt haben koͤnnte, ſo wollten wie 


alle, die wir redliche Deutfche zu feyn und rüh 
men, ihm_gern fein Geheimniß, und jede in uns 
ferer Literatur auf fich geladene Schuld obendrein 
vergeben, und fein Andenken heilig halten, wie 
das eines wohlverbienten Mannes. — 
Hiernach ift man berechtigt, den Auftrag, in 
welchem von Kogebue nach Deutiehland Fam, 
für rein wiſſenſchaftlich zu win. Er wählte 
Weimar zu feinem. Wohnorte. iefer Entfchluß 
hatte unbezweifelt feinen Grund in der Liebe zu 
feiner Mutter, in ber Anhänglichkeit an feine 
Übrigen Verwandte, und an einige Sugendfreunde, 
wie in der ſich gewöhnlich mit dem zunehmenden 
Alter vergrößernden Sehnfucht nad) dem Drte der 
Geburt; ‚denn ohne diefe Motive hatte von Kos 
tze bue Gründe genug, jede Stadt Deutfchlands, 
nur niht Weimar zu wählen. Er felbft, der 
feinen Werth nie gering anſchlug, konnte ſich ſa⸗ 
gen, daß, nach dem bekannten Sprichworte, der 
Prophet in ſeinem Vaterlande immer am wenig⸗ 
ſten gilt; und Kotzebue wollte doch ſo gern 
recht viel gelten. — Außerdem gab es fuͤr ihn, 
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‚den. Unvorfühtigen und leicht Reizbaren, hier fo 
viele Beruͤhrungen, bie. er, wenn er, glüdlich zu 
leben bedacht war, um jeben Preis hätte vermei⸗ 
‚den follen. Nach der Art, wie er. ald Züngling 
‚fein Vaterland hatte verlaffen müffen, — fo et: 
was wird : überall: leichter vergeflen, als in der 
Heimath — nach dem uͤbeln Andenken, in welchem 
er in Weimar uͤberhaupt ſtand, nach den ewigen 
Fehden und Klaͤtſchereien, die er mit dortigen 
Gelehrten angeſponnen, uͤber ſie verbreitet hatte, 
. #onnte er leicht berechnen, daß er dort hoͤchſt una 
„gern. gefehn, oder, was ihm fehr empfindlich war, 
gerade von den Edelften nachſichtsvoll überfehen 
wurde. Bei der Wahl feines Aufenthaltsortes bes 
ruͤckſichtigte er nicht, nur folche Abmahnungen nicht; 
feine getroffene Beflimmung wollte er auch noch 
‚mit den Befriedigungen der Eitelkeit in Verbins 
dung ſetzenz der nunmehrige Kaiferlih Ruf 
:fifhe Etats-Rath wollte mit ae gewiſſen 
diplomatiſchen Glanze in Weimar Auftreten, in 
dieſer Slorie an dem hortigen Hoflager Zutritt 
haben. Diefes ift die nahe liegende. Vermuthung, 
nach der von Kotzebue' s Schritt, ſich ſchriftlich 
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Yei- dem. Großherzoge anzumelden, oder, wie er 
ich ausdrüdt, '„denfelben davon zu unterrichten, 
Daß und auf welche Weile er nach Weimar kom⸗ 
nen werde; und deſſen Erlaubniß zu einem bor: 
tigen Aufenthalte zu erbitten,“ beurtheilt werben 
muß; denn Koßebue hätte, feit feiner Verweiſung 
tals Ruſſiſcher Officiant öfter Weimar wieder be: 
“Sucht; fich dort laͤngere oder kuͤrzere Zeit aufge: 
halten, ohne je bes: Herzogs Erlaubniß bazu 
machgefucht zu haben. Jene war auch wirklich um fo 
'unndthiger, da in den Weimarifchen Landen je 
dermann feine Wohnung auffchlagen kann, -der 
ich redlich naͤhrt und den Gefegen, deren Schuß 
‘er genießt, Gehorfant leiſtet. — Die natürliche 
‘Folge jener Anmeldung war wohl, daß der Groß—⸗ 
(Herzog den an feinem und den Übrigen Sächfifchen 
"Höfen acereditirten Geſandten  officiell befragen 
ließ: welche Beſchaffenheit es mit der ganz um: 
"gewöhnlichen, von Kotzebue felbft angemeldeten 
Sendung Babes auf welche Veranlaffung von Ko: 
"gebue' denn unſtreitig die Weiſung erhielt, dag 
ver nur als Privatmann fi) in: Deutfchland auf: 
“halten, durchaus aber- keine diplomatifche Repraͤ⸗ 


fentation wahrzunehmen habe. Er follte nur als 
Keifender -erfcheinen, wie er feiner Mutter 
Schreibt. Um indeß diefes den früheren Andeutun⸗ 
gen und feiner Eitelkeit widerfprechende Privatle= 
ben fih und der lieben Mutter einigermaßen zu 
verfüßen, flellt er in dem Briefe (vom 10ten 
Sanuar 1817) die Minifterverficherung von der 
Achtung, die. der Kaifer für feine Verdienfte hege, 
ganz befcheiden voraus; er, der doch, als er den 
Brief vom 29ften November 1816 fehrieb, vor 
lauter Befcheidenheit, die ehrenvollen und ſchmei⸗ 
chelhaften Ausdrüde nicht wiederholen konnte, 
mit denen ihm. der. literarifche Auftrag felbft ers 
theilt war. — 

Kaum hatte von Kotzebue in Weimar fein 
Haus gefunden, feinen Haushalt aufgefchlagen 
und begann. dort, wie dad Sprichwort fagt, wie: 
der warm zu. werben, als zwei Ereigniffe im 
Herbſte 1817 fchnell auf einander folgend dazu 
dienten, ihn feinem Baterlande in einem gar nad: 
theiligen Kichte zu zeigen, und ihn als einen Feind 
aller liberalen Ideen, als einen Verlaͤumder der 
Beftrebungen des Zeitgeifted, ald einen entarteten 
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Sohn des deutſchen Vaterlandes kund zu machen. 
Der viele Laͤrm, welchen fortwaͤhrend jene Ereig⸗ 
niſſe verurſachten, wurde mehr bewirkt durch die 
unermuͤdete Thaͤtigkeit, mit der er die Wichtigkeit 
feiner Perfon als Schriftfteller und als Kaiſerlich 
Ruſſiſcher literariſcher Berichterſtatter zur Schau 
trug, mit der Schwaͤchlinge von ſeinen politiſchen 
Meinungen befangen wurden, und darauf fußten, 
als daß in der That die Vorfaͤlle ſelbſt den Keim 
einer Bedeutſamkeit in ſich getragen haͤtten. — 

Es zogen zur Feier des Reformationsfeſtes von 
Jena und von andern Univerſitaͤten viele Studen⸗ 
ten nach der alten Wartburg bei Eiſenach, um 
dort das Andenken des großen Befreiers vom 
kirchlichen Despotismus zu begehen, in dankbarer 
Erinnerung ſich zu ſtaͤrken und in der Freude 
uͤber die errungene Befreiung von fremder Zwing⸗ 
herrſchaft ſich es zu vergegenwaͤrtigen, wie nach 
dem Beduͤrfniſſe der Zeit die kirchliche Reforma⸗ 
tion fortwirken muͤſſe, zur Verewigung der deut⸗ 
ſchen Nationalfreiheit und des Nationalwohls. In 
dieſem Sinne iſt es dem Weſen nach ſo wahr, 
was die Beſchreibung des Feſtes auf der 
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die Gutgefinnten, fagt: „Noch nie fah die 
deutfche Gefchichte, vielleicht noch nie das. euro- 
päifche Voͤlkerleben, ein ähnliches vaterländifches 
Bolksfeft, gefeiert von begeifterten Juͤnglingen, 
die fich: im Angefichte ihres Volkes verbrüderten 
zu einem Tugendbunde für ihr Vaterland. und 
feine Gerechtigkeit... — 

Schon in den Jahren 1805 und 1806: war 
auf mehreren Univerfitäten den fludirenden Jüng- 
lingen, die in der Ausbildung des. Geiftes ihren 
Beruf, in der einftimaligen Theilnahme an ben 
Öffentlichen Angelegenheiten ihr Lebensziel vor ſich 
fahen, der Gedanke Flar geworben, daß die bes 
ftehenden Landsmannfchaften eine Vernichtung des 
großen, fchönen Begriffes vom Vaterlande herbeis 
führten, daß. mit dem. Vereinzeln. der politifchen 
Gefihtöpunfte der nothwendige Untergang des 
deutfchen Nationalheild zu befürchten flehe, Sie 
wurden von biefer wahren Leberzeugung angeregt 
aus. ihrem Standpunkte, wie der Staatömann 
aus dem feinigen in der heiligen Wichtigkeit feis 
ned Berufes wirken muß, — Wie es nun. den 
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Menſchen uͤberall und jugendlich freien Seelen 
beſonders, wenn ſie aus allen Familienverbindun⸗ 
gen herausgeriſſen ſind, ſo eigenthuͤmlich iſt, ein 
Band naͤherer Verbindung mit denen zu knuͤpfen, 
die gleiche Hoffnungen, Wuͤnſche und Beſtrebun⸗ 
gen hegen, fo war aus dem ſchoͤnſten Baterlands: 
gefühl eine Verbindung hervorgegangen,. die al: 
len afademifchen Drden und Landsmannfchafter 
ein’ Ende! machen, den fehr entarteten Unitiftenor: 
den in veredelter Geftalt.wieberherftellen, auf ſitt⸗ 
fihen Grundlagen zu einer Vereinigung der bef- 
feren Beftrebungen wirken und. des Nationalwohs 
les Heiligkeit bewahren follte. Wenn fich. diefer 
Zwed, bei Errichtung des Bundes der Burfchens 
fhaft nicht ganz Elar .ausfprach, fo wirkte die 
bald Darauf eingetretene Unterjochung Deutfchlands 
und der mit: der Burfchenfchaft in. Verbindung 
geftelte Zugendbund hierzu, und verbreitete ein 
herrliches Nationalftreben unter allen Ständen, 
Lebensftufen und Voͤlkerſtaͤmmen des lieben Bas 
terlanded. Es erfchien bald der lichtvolle Zeit- 
punkt, wo aller Deutfchen Herzen Ein Wille. be 
geifterte und. wo die geingftigten. Großen in bem 
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Rekurs an die-Nationalkraft ihr Heil fuchen muß⸗ 
ten. - Sie- traten: hervor. mit: Bekenntniffen, wie 
fie nie gehört, mit Verfprechungen, wie. fie. oft 
einzeln gewünfcht, aber noch nie den beutfchen 
DBölfern gegeben waren. Vor allen warb die 
Fräftige Jugend aufgerufen zu; den Waffen; fie 
ward zu Siegen geführt und ihr. in ‚Verbindung 
mit den gegebenen Verheifungen und den Thaten 
die ſie vollfuͤhrte, das Bewußtſeyn ihres hohen 


Berufes näher vor Augen geſtellt. Anſtatt nun, 


nach zweimal erftrittenem Frieden, nach der Saͤu⸗ 
berung . des ‚gemeinfchaftlichen WBaterlandes von 
ausländifcher Bwingherrfchaft, den vom Kampfe 
zu bem heimiſchen Tageswerke zuruͤckkehrenden 
Juͤnglingen mit vaͤterlicher Liebe den ſchoͤnen Be: 
ruf im Bereiche weiſer, auf wahres buͤrgerliches 
Wohl wirkender Geſetze ihren Pfad fortzuſetzen, 
zu vergegenwaͤrtigen, fand man es haͤufig gera⸗ 
then, den alten ſchnoͤden officiellen Commiß-Ton 
anzuſtimmen, die Loͤſung der gegebenen Verhei— 
ßungen zu verſchieben, Die Thaten der kraͤftigen 
Jugend herabzuſetzen, heranreifenden Maͤnnern 
drohend die Zuchtruthe des Schulmeiſters oder 
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den Korpotalftod vorzuhalten, und, unter einzel⸗ 
nen Begünftigungen, die Erfüllung der Gelübbe 
zweifelhaft zu machen. F 


Dieſes wurde nur zu bald tief empfunden, be— 
ſonders von den hochherzigen jugendlichen Seelen 
gefühlt, die in der Beſchaͤftigung mit den Wifz. 
ſenſchaften einen freieren Standpunkt hatten, im 
den Erzeugniſſen der Literatur, wie in den Bil⸗ 
dern der Gefchichte zur Erkenntniß des Zeitgeiftes 
und der Klippen gelangten, an welchen das ver= 
heißene Nationalglüd zu feheitern drohte. Sol—⸗ 
chen Beforgniffen, die wohl nicht aus der. Luft 
gegriffen find, ſtellte ſich muthig keck entgegen 
bie Burfchenfchaft, welche ſchon deshalb fehuldlos 
war, weil fie, ohne irgend eine Heimlichkeit, fich 
offen und frei mit ihren Zweden und ‚Streben 
audfprach und: erft dann lichtſcheu umberfchlich, 
als die unbegreiflichften politifchen Mifgriffe, durch 
ungerechte Berfolgungen, das friedliche Wollen in 
ungeftümes Begehren . verwandelte. Die Idee, 
die dem Bunde zum. Stüßpunfte diente, , darf 
nicht getadelt werben; : wenn auch zufällig ober 
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boshaft Handlungen mit derfelben in Verbindung 
gefeßt find, denen nicht gleiche Lauterkeit zuſagt. — 

Kein gerchter Borwurf eines Freveld war der 
verfammelten Burfchenfchaft auf der Wartburg zu 
machen; das herrliche Feſt wurde gefeiert in Froͤm⸗ 
migfeit, Sitte und traulicher Vereinigung zu 
fchönen Zweden. Sm lebendigen Bewußtfeyn eis 
nes untadlichen Wollens, im Rauſche der Freude, 
im Hafle des Unwahren, Zrügerifchen, Schlechs 
ten ließen jene Sünglinge ein Gericht, ergehn, 
nach ihrer Art, indem fie dad an gemeihter Stätte 
auf dem Gipfel des Berges zu vielfach fchöner 
NRücerinnerung angezündete Feuer, zu einem Aus 
to da. Fe machten, in welches fie die Schriften 
und Schriftlein unlauterer Geifter, unverftandiger 
Löfterer des Zeitgeiftes, feiler Handlanger heimi: 
ſcher Verfinflerung und die Symbole der neuer= 
lich wieder an den Zag gelommenen Soldaten: 
Knechtfchaft warfen, damit die Flamme bas in 
Afche verwandele, was die öffentlihe Stimme 
bereit5 als unheilbringend bezeichnet hatte, Mag 
die Handlung felbft ihre tabelnswerthe Seite ha> 
ben, mag die getroffene Wahl der vwerbrannten 


Sachen nicht gebilligt werden, fo treffe die Miß⸗ 
billigung den Fehler, die Verirrung; aber ftaatö= 
verrätherifche Verbrechen wirb Fein — 
Beobachter darin finden. — 

Unter ben bier den Flammen übergebenen 
Schriften wurde auch Kotzebue's fogenannte 
Gefchichte des beutfchen Reichs, nebft anderm die 
Nationalehre ſchmaͤhendem Gefchreibfel feiner Fe: 
der genannt und fo der felbftgefällige Autor, der 
gegen die deutfche Jugend und ihre Burfchenfchaft 
großen Unwillen hegte, zu gefhäftigem Ingrimm 
aufgeregt. Anftatt, wie jeder Vernünftige hätte 
thun müffen, den an fi) fo unbebeutenden Vor⸗ 
fall zu ignoriren, erhob von diefem Zeitpunkte an 
von Kotzebue fein, manchen gefälligen Zuhörer 
findendes Gefchrei über das entfegliche Unheil, 
das die Welt von der deutſchen Burfchenfchaft 
fchon jegt erfahre und für die Zukunft noch zu 
fürchten habe. Mochte es ihn auch immerhin ems 
pören, dort mit fo verrufenen Sfribenten, wie 
der israelitifhe Saul Afcher, oder wie der 
von Coͤlln in eine Klaffe geworfen zu feyn, 
dt hätte ſich ja damit tröften Finnen, daß feine 
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Werke gemeinſchaftlich verbrannt wurden mit 
dem Code Napoleon und mit dem an ſich ſehr 
unſchuldigen Preußiſchen Gensdarmerie - Codex. 
Jener Autor auf St. Helena mag ſich wenig 
um die ihm auf dem Wartburgsfeſte angethane 
Beleidigung bekuͤmmert haben; deſto mehr that es, 
beguͤnſtigt von ſeiner officiellen Stellung, der Ver— 
treter des zweiten Coder. Wie von Kotzebue 
nahm er fich das Ereigniß, von dem die Nachwelt 
kaum begreifen wird, wie daraus fo großes Uns 
heil hat erfolgen fönnen, fo zu Herzen, daß er 
fogleich, fo weit feine Befugniß nur reichen wollte, 
bie firengfien Nachfragen über die Theilnahme an 
dem Wartburgöfefte verhängte, den um den preua 
Bifchen Staat fo unfterblich verdienten Großher: 
zog von Weimar, dem preußifchen Königftamme 
fo vielfeitig ‚befreundet, in deffen Landen der un: 
fhuldige Gensdarmerie = Coder verbrannt war, 
vor aller Welt zu beleidigen verfuchte, und die 
Burfchenfchaft wie eine Verſchwoͤrung bezeichnete, 
welche ed abgefehen habe auf Negenten, Staa: 
ten und gefegliche Ordnung. Se mehr Verblen⸗ 
dete, auf jene Autorität hin, ihm Glauben beis 
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maßen, um ſo mehr gefiel er fi in dem Wah⸗ 
ne, das Vaterland durch Entdedung einer Vers 
ſchwoͤrung retten, und fi, wie einft der eitle 
Gicero, den fehönen Namen des Vaters des 
Baterlandes erringen zu müffen. Mißglüdte 
auch für dieſes Mal, der Sache nah, die Entz 
deckung einer Verſchwoͤrung völlig, aus dem eins 
fachen Grunde, weil fie nur in den Polizeys 
Köpfen eriftirte, fo wird man doch hoffentlich von 
Seiten der Polizei, wenn fein großes Mißgefchie 
erfolgt, mit der Zeit, nach manchem, gefcheiterten 
Berfuche, noch einmal mit einer nicht ganz 
unmwahrfcheinlihen Verſchwoͤrungoͤgeſchichte zu 
Stande kommen; dann mögen die Capitol: 
Wächter den erfehnten Lohn aͤrndten, bis zu 
welhem Zriumphe bin, den fein reblicher Deuta 
fcher zu erleben begierig, die Geſchichte Salufis 
von der Gatilinarifchen Zufammenrottung zum 
fleißigen Studio den Entdeckungs = — 
anempfohlen ſeyn mag. — 

Die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen von Ko— 
tzebue und den von dem Wartburgsfeſte alles 
mögliche Unheil Vorherfagenden, auf firenge Bes 
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firafung aller Theilnahme Dringenden machte fich 
bald fund und warf auf manchen fonft ehrenwer- 
then Namen einen dunfelen Schatten; wie viel 
mehr auf ihn, der immer übel berüchtigt war, 
und immer dafür forgte, daß die Unlauterkeit fei= 
nes früheren Lebens in neue Erinnerung gebracht 
werde, — 

Aber wohl zu beachten ift es, daß, obgleich 
von Kotzebue von dieſem Zeitpunfte an die 
deutfche Jugend und befonders die fludierende und 
ihre Mufenfige, vorzüglich Jena, mit feinen ver: 
dienftoollen Lehrern, auf alle ihm zu Gebote fte- 
hende Weife verläfterte und verunglimpfte, ihm 
doch weder in Iena, wo er öfter war, noch in 
Weimar, wo täglich Ienenfer Studenten zum 
Befuche find, und wo felbft das Schaufpielhaus 
fo günftige Gelegenheit dargeboten hätte, ihm 
‚nie die geringfte Beleidigung von Studenten zu: 
gefügt worden if. So gute fittliche Ordnung 
herrfcht dort, fo große Achtung haben dort die 
Geſetze — dort auf jener Univerfität, über die fo 
viel Schändliches gelogen if. — 

Während noch die Wartburgsgefchichte und 
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die dortige Verbrennung einiger Schriften in vie— 
len Koͤpfen ſpukte, veranlaßte von Kotzebue zu 
Weimar die gleich beruͤchtigte Buͤlletins-Geſchichte, 
welche im Publiko und vor den Gerichtshoͤfen 
vielfach verhandelt wurde, und. hier, in der Er: 
zählung des Kogebuefchen Lebens, um fo fürzer 
abgefertigt werden kann, da die Akten derfelben 
mit den neueften Sahrgangen der. Zeitfchriften 
noch in.der Lefewelt umbergehen. 

Kotzebue hatte gegen den Sahresfchluß 1817 


‚fein zweites literarifches Bülletin zur Abfendung 


an den Kaiſerlich Rufjifchen Hof ausgearbeitet 
und einem Abfchreiber übergeben, ber felbiges, 
hoͤchſt unuͤberlegt einem Dritten zur Durchſicht 


anvertraute. Letzterer machte daraus Auszuͤge, 


deren Inhalt offenbar bewies, daß v. K. in ſeinen 
literariſchen Berichten den in der deutſchen Schrift— 
ſtellerwelt ſich regenden Zeitgeiſt dem Ruſſiſchen 
Hofe, als allen monarchiſchen Regierungen gefaͤhr— 
lich ſchilderte, und dieſes aus deutſchen Schriften 
zu. dokumentiren ſuchte, in uͤberſetzten Beweisſtel⸗ 
len, welche den, dem Berichterſtatter oft gemach— 
ten Vorwurf gefliffentlicher Verdrehungen, oder 
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Yeichtfinniger Verunftaltung, ober muthiwilligen 
Zerreißens beftätigen. Jene, durch die Unvorfich- 
tigkeit des Abfchreibers gemachten Buͤlletins⸗-Aus—⸗ 
zuge wurden, ald eine lefenswerthe Neuigkeit, 
bem geheimen Hofrath und Profeffor Luden zu 
Sena, ald ein Beitrag. zu der von ihm redigirten 
Zeitfchrift, Nemefis, zugefhidt. Luden, diefe 
herrliche Zierde unfers -Baterlandes und Zeitalterg, 
fand ſich befonders dabei intereffirt, das Manu— 
fript fchleunigft, mit Anmerkungen verfehen, ab= 
druden zu laffen, da er felbjt gerade in ben Aus: 
zugen verunglimpft und feine politifchen Anfichten 
dem Kaifer von Rußland denunciirt waren. Von 
Kobebue hatte indeß zu Weimar von der vor— 
gegangenen Entwendung Wind befommen, und 
die gerichtliche Befchlagnahme der fein Bülletin 
enthaltenden Bogen der Nemefis veranlaßt. Ohn= 
geachtet diefer Maaßregeln aber wußten Profefjor 
Ofen und Doktor Wieland fid) Abdruͤcke von 
jenen Bogen zu verfchaffen, und machten deren 
Snhalt in der Iſis und im Volksfreunde 
befannt. Nun erhob v. K. Gefchrei nach allen 
Seiten bin, indem er, auf feine literarifch = Diplo: 
28 * 
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matifche Sendung fußend, die. Befanntmachung 
feiner Berichte unter dem Gefichtöpunfte einer 
Gefährdung der dem Ruffifchen Hofe gebuͤhrenden 
Achtung ftellte. Dffenbar hatte er diefen Vorfall 
felbft veranlaßt, durch die Unvorfichtigkeit, mit 
welcher ‘er .die, feine Geheimniffe enthaltende 
Handfehrift dem Abfchreiber Koch übergab. Daß 
übrigens Treue und Glauben verlegt waren, ins 
dem der Mann, ben Koch bei der Entzifferung 
ber unleferlihen Handſchrift um Rath fragte, 
diefe Veranlaffung benugte, heimlich Auszüge 
aus dem Bülletin zu machen und diefe heimlich 
zum Drude zu befördern, ift offenbar. — 

Nun betrieb v. K. mit allem Eifer den Pros 
zeß gegen Luden, Wieland, Oken u f. f.; 
nach feinen wiederholten Anträgen vor Gericht 
ſollte aber gerade der, der ihm dies Herzeleid eigent= 
lich zufügte, der unvorfichtige Abfchreiber Ko ch mit 
aller Strafe verfchont bleiben *). Ob hierbei eine 

*) Giehe: Heinrich Ludens Verurtheilung und 

Rechtfertigung in der von Kogebue’fhen 

Bülletin:Sadhe, Miteiner Einleitungs= 


Borredevon Dr, 3. © Gensler. Heidel— 
berg 1818. 8. & 
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gutmuͤthige Nachſicht, oder etwas anderes zum 
Grunde lag, bleibt unentſchieden. 


Haͤtte v. K., anſtatt ſich in oͤfterer Berufung 
auf die ſeinen literariſchen Depeſchen gebuͤhrenden 
diplomatiſchen Egard’5 zu gefallen, ruhig die 
Bekanntmachung jenes, ihm entwenbdeten Berichs 
tes gefchehen laffen, hätte er einfach den Vor— 
fall zu feiner Rechtfertigung bekannt gemacht, 
und über den Inhalt der Bülletins zu feiner Ent: 
fhuldigung gefagt, was fich etwa fagen ließ, fo 
hätte er fich vielen Verdruß und den Schwachen 
viel Aergerniß gefpart. — Aber nein! diefer Lärm 
ſchien ihm anfänglich viele Freude zu machen, er 
fhmeichelte ja feiner Eitelkeit; am Weimarifchen 
Hofe, bei den Gerichtshöfen und in den Zeitungen 
betrieb er die neue Fehde, immer darauf zurüd: 
kommend: welch ein Srevel es fey, die Berichte, 
die er feinem Hofe zufhide, unbefugt zur 
Kunde des Publitums bringen, und ihn Über des 
ven Inhalt öffentlich verantwortlid machen zu 
wollen. Nebenzu befamen denn, wie ed. feine 
Manier war, feine Gegner und Neider, die Bur« 
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fhenfchaft und der Zeitgeift, das Deutfchthum 
und die Bolköfchriftfteller von ihm ihre Strafe. — 
Dagegen thaten ihm manche Widerfacher den Ge: 
fallen, :auf das Bülletin felbft ein großes Gewicht- 
zu legen und darauf hinzumeifen, welch ein Un- 
heil der deutfchen Nationalfreiheit daraus erwach— 
fen Eönne, wenn Sfinuationen folcher Art Ein: 
gang fänden im hohen Kaiferlich Ruffifchen Ka— 
binette. In wie weit es num mit folchen Aeu— 
Berungen von Beforgniß ernſtlich gemeint war, 
oder nicht, fo verfchwindet. folche doch von felbft, 
wenn man erwägt, daß eine durch gemeinfame 
Sprache und Literatur verbundene Nation, die 
fih nicht in dem Zuflande der Unterjodhung uns 
ter einem auswärtigen Monarchen befindet, zu: 
nächft von außen her Eeine Verlegung ihrer gei- 
fligen Nationalfreiheit zu fürchten hat. Vielmehr 
fcheint es, als ob die Ueberzeugung von dem 
wahren Werthe der Nationalkultur und des dar: 
aus hervorgegangenen Zeitgeiftes noch nicht recht 
begründet fey, wenn man fo leichtfertig weit her: 
geholter Beforgniß fich bingiebt, anſtatt recht frei 
und treu den heimifchen Altar zu bewahren, daß 
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die heilige Flamme des ruͤſtigen Muthes nie ver: 
loͤſche! — 

Die prozeßualifchen Verhandlungen gingen uns 
fer gegenfeitigem Libelliven fort; und wurden erft 
nach faſt zwei Sahren beendet, wie es die neue= 
ſten Zeitungen mittheilen: fammtliche Angefchul: 
digte wurden nach dem Urtheil des MWeimarifchen 
Ober = Appellations = Gerichtö frei gefprochenz ja 
ein Urtheil der Juriften = Fakultät zu Würzburg 
erkannte fogar Koßebue’n ſchuldig, in Betreff der 
von Luden gegen ihn erhobenen Klage, rüdficht: 
lich de3 Inhalts des famofen Bülletind, puncto 
injuriarum et calumniarum, — 

So ungern ſich ed v. Koßebue auch geftehen 
wollte, fo wirkten doch folche Vorfälle bedeutend 
auf ihn und flörten felbft feine häuslichen Freu: 
den. Er, der fo gern Eleine Gefellfchaften gab 
und befuchte, konnte es oft nicht ignoriren, daß 
Viele von denen, mit welchen er gern Umgang 
gehalten hätte, fich forgfältig von ihm zuruͤckzo— 
gen; Manche vermieden, Kobebue’s Haus zu be: 
treten, geflifjentlih, und dennoch vergaß man in 
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ſeinem Familienkreiſe leicht, daß er, der von vie— 
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len Seiten beriichtigte Mann fey. Befonderd in 
Weimar machte er bittere Erfahrungen, ohne fich 
aber dadurch in feiner Sinnesweife irren zu laſ— 
fen. Aerndete er. von den Einheimifchen nicht 
viel Freude, fo ergöste ihn dagegen der häufige 
Befuc der Reifendenz denn wie nachtheilig man 
über ihn denfen mochte, wie wenig man feinen 
Anfichten beiftimmen, feinen Lebensbetrieb loben 
mochte, fo blieb er doch immer ein merfwürdiger 
Zug im Bilde der Zeitgefchichte, und war als 
folcher wohl einer perfönlichen Bekanntfchaft werth. 
’-" Das Jahr 1818 wurde für von Koßebue, 
| Durch eigne Schuld, ein fehr verdrußreiches. Als 
ob er an den vielen Widerfachern noch nicht ges 
nug habe, begann er ein neues. Schriftiteller- 
Unternehmen, das literarifhe Wochenblatt, 
welches nach feinem Zon und Zweck allein im 
Stande war, feinen Urheber in endlofe Zänfereien 
zu verwideln und ihn zur Zielfcheibe einer ganzen 
Schriftftellergeneration zu machen. Wie er auf 
bie unglüdfelige Idee diefer Unternehmung gerieth, 
ift leicht aus ihm felbft zu erklären. Die frag: 
mentarifche Schriftftellerei der Flug: und Zeitungs: 
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blaͤtter war die, welche v. K. am beſten gefiel, 
bei welcher er jeden Gedanken, der ihn unter 
vielſeitiger Lektuͤre in den Wurf kam, ſogleich auf 
den literariſchen Markt bringen konnte. Seine 
nach Rußland zu ſendenden literariſchen Berichte 
verpflichteten ihn, die neuen wichtigern Erſchei— 
nungen des deutſchen und franzoͤſiſchen Buchhan⸗ 
dels zu leſen; da ihm aber zum verſtaͤndigen Le— 
fen die Zeit und Fähigkeit fehlte, fo begnuͤgte 
er fich, fie wenigftens im Fluge zu durchblättern. 
Hierbei ftieß ihm mancher Gebanfe auf, den der 
haushälterifche Schriftfteller nicht wollte verloren 
gehen laſſen; die Zeit und Mühe, welche die Er: 
füllung des Faiferlichen Auftrages forderten, follte 
auch der Autorfchaft eine Frucht abwerfen; dazu 
war da3 bunte Gemifch des literarifchen Wochens 
blattes am beften geeignet, und noch außerdem 
fehr brauchbar, um ſich zu rächen an jeden Geg= 
ner, in jedem Augenblide Gelegenheit zu haben, 
Andersdenkenden feine geharnifchten Replifen dar: 
zureichen, und den Theil des Publikums feſtzu— 
halten, welcher nicht8 unterfuchen kann, aber von 
Allem fo viel oberflächliche Notiz haben will, um 
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ein Wort mitreden zu koͤnnen. — Nicht für ein 
fchlechtes Publikum hatte er feinen Plan berech:' 
net, er nahm in demfelben die achtbare Klaffe 
von Pefern auf, welche durch Berufsgefchäfte 
zwar veranlaßt werden, von der Zagesliteratur 
Notiz zu nehmen, zugleich aber gehindert, fie 
ernftlicher Betrachtung und verftändigem Urtheile 
zu unterwerfen, fo daß man fie bei leichter Rede, 
verfiändlichen Worten, witzigen Späßen und Ta: 
fehenfpieler  Dreiftigfeit leicht täufchen, Yeicht irre 
führen Fann. — Die von diefem Unternehmen 
gehegten Erwartungen, welche auch zum Theil 
in Erfüllung gingen, hatten für v. 8. zu. viel 
Locdendes, ald daß er zur Berudfichtigung ver— 
nünftiger Abmahnungen hätte gelangen koͤnnen. 
Den Rath feiner Freunde, feine eigenen, früher 
ausgefprochenen Befenntniffe und Marimen hätte 
er nur in Erwägung zu ziehen gebraucht: um 
von dem gefahrvollen Abwege zurlidzutreten. Bon 
ber unberufenen Luft zum Kritifiren fagte er felbit 
(1812): „Sa, wenn diefe Befchäftigung nur ein 
ehrbarer Zeitvertreib für verlorene Stunden wäre, 
wenn fie nicht ihren Mann ganz forderte! Aber 
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bad Keitifiren ift eine Arbeit, und eine große 
Arbeit! Man muß Alles leſen, über Alles fpre: 
hen, und gut und richtig fprechen; man muß 
alle Manieren gründlich erforfchen, über Vieles 
urtheilen, was man vorher felbft nicht Eannte, 
und worüber zu entfcheiden bisweilen fehr Figlich 
iftz mit Einem Worte: man muß fich ftellen, als 
ob man Alles wiffe, zu Allem fähig wäre, und 
geſchickt in allen Künften und Wiffenfchaften. 
Eine folhe Vorſpieglung ift nach meiner Mei: 
nung fehwerer, als die Erlangung jener Kennt: 
niſſe felbft. — Daher ift mein Rath: man übers 
laffe ein folches Gefchaft Leuten, die nichts bef> 
feres zu thun haben. Wenn man es obenein 
betrachtet, fo fchmeichelt es freilich dem Thrgeize, 
aber diefe Zäufchung fihmwindet bei näherer Prüs 
fung bald, und es findet ſich, daß man blos feine 
Zeit fehr unnüß verloren hat." — 

Doch — der edle Schiller fagt: 

„Do, wenn ein Haus in Feuer foll vergehen, 

So treibt ber Himmel fein Gewoͤlk zuſammen.“ — 

Don Kobebue grif muthig zur Feder und 
führte felbige fo gefchäftig, daß er den erften 
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Band des Wochenblattes, ohne Huͤlfe, allein 
ſchrieb, und auf die auffallendfte Weife die Be: 
hauptung rechtfertigt, die Prof. Krug in einer 
geiftvollen, viel gelefenen Schrift *) niederlegt: 
„Zwar rühmt ein öffentliches Blatt, daß, wenn 
derfelbe (v. 8.) auch in feinen Schriften, und 
namentlich in feinem literarifhen Wochenblatte 
manches Falfche behauptet, alfo nicht immer wahr 
geredet, er doch niemand gefcheuet, fondern feine 
UVeberzeugung freimüthig ausgefprochen habe. 
Allein, wir leugnen, daß K. das je in ſich gehabt 
und gefühlt, wad man Ueberzeugung im ei: 
gentlihen und wahren Sinne des Wortes nennt. 
Er hatte nur Meinungen, und diefe fprach er 
allerdings, wenn er nicht3 davon bejorgen zu 
dürfen glaubte, mit vieler Dreiftigkeit, ja Ked= 
heit aus. — Sobald er aber beforgen mußte, 
daß eine offene Aeußerung feiner Meinung ihm 


*) Siehe Hermes oder Eritifches Zahrbud ber Lites 
ratur. Drittes Stüd 1819. Seite 297. Der bort 
ftebende, auch einzeln abgedrudte Auffas ift zue 
Würdigung des Kosebuefchen — 
von entſchiedener Wichtigkeit. — 
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ſchaͤdlich werben koͤnnte, machte er nur tiefe. 
Buͤcklinge. — Weil er nun feine wahrhafte Ueber: 
zeugung hatte, fondern bloße Meinungen — in: 
bem es feinem Geifte an jener Ötetigfeit und 
Selbftftändigkeit fehlte, wodurd man allein zur 
feften Grundfägen, als der einzigen Quelle einer 
wahren Ueberzeugung gelangt — und weil Mei: 
nungen etwas fehr Bewegliches find, das fich 
nad dem Windftriche bald fo, bald anders dreht: 
fo ift hieraus wohl erklärbar, wie es zuging, 
Daß der Herausgeber des Literarifchen Wochen: | 
blatteö nie in eine gründliche Unterſuchung irgend — 
eines Gegenftandes einging, fondern alles mit ei: 
nigen oberflächlichen, hoͤchſtens nur witzigen — 
denn Wig war fein Haupttalent — Bemerkungen 
abthat; daß er über alles fprach und abfprach, 
er mochte es verftehen oder nicht, weil er eigent: 
lich nichts recht, das heißt, aus dem Grunde. 
verfiand; daß er feine Gegner nur mit einigen 
lächerlichen Wendungen und Beifpielen befämpfte; 
und daß er eben daher faft immer die Lacher, alfo 
auch denjenigen Theil der fogenannten Gebildeten, 
die lieber lachen als denken, und meinen, eihe 
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lächerlich gemachte Sache fey darum auch eine 
fchlechte, auf feiner Seite hatte. — Das litera- 
rifhe Wochenblatt hat während der Furzen Zeit, 
(daß v. K. in ihm feine Stimme abgab,) viel: 
leicht einige taufend Schriften angezeigt und beur- 
theilt — alles in der oben angezeigten Manier, 
die offenbar, nächft der langweiligen, die ſchlech— 
tefte von allen if. Denn fie belehrt nicht, fon= 
dern fie blendet; fie bildet nicht, fondern verbil: 
det; fie leitet nicht, fondern verleitet — nämlich 
zur Seichtheit, zur Halbwifferei, zur Spötterei 
felbft über das Trefflichſte — mit einem Worte: 
fie verdirbt den Geift von Grund aus. Daher 
Fam auch jene Infonfequenz, mit welcher v. K. in 
feinem Wochenblatte die liberalen Ideen bald ver: 
theidigte, bald befämpfte, dem Zeitgeifte bald 
huldigte, bald widerfirebte, wie es augenblidliche 
Luft und Laune eben mit fich brachte. Zu pruͤ— 
fen, bedachtſam und gründlich zu prüfen, was 
es mit jenen Ideen eigentlich für eine Bewand⸗ 
niß habe, woher fie flammen, wie weit fie auf 
den gegebenen Zuftand der Welt anwendbar feyn, 
ob und in wiefern der Zeitgeift gut oder böfe fey, 
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wie man es anzufangen habe, das Gute, wonach 
er firebt, zu verwirklichen, ohne zugleich das Böfe, 
‚wonach er vielleicht auch firebt, mit zu verwirf: 
lichen, wie man alfo, ohne dem Guten zu wis 
derftehen, das Böfe bekämpfen, und ohne das 
Böfe zu unterflügen, das Gute zu befördern 
habe, — das zu unterfuchen, war feine Sache 
nicht, weil ed zu mühfam war, weil es fo lan- 
ges, angeftrengtes Nachdenken forderte, weil er 
dann in derfelben Zeit, wo er hundert Bücher, 
gute und fohlechte, flüchtig durchblätterte und 
eben fo flüchtig anzeigte, um aus jedem etwas 
berauszuheben, womit er den Gaumen einer ver= 
mwöhnten Lefewelt kitzeln, oder wobei er feinen 
Witz fpielen laffen konnte, Faum eines hätte lefen 
und beurtheilen können." — ı 

Diefer Mittheilung verdient zur Seite geftelt 
zu werben, was ein Freund Kobebue’s im 
Anfange des vierten Bandes des literaris 
ſchen Wochenblattes, mit befonderer Bezies 
hung auf dafjelbe und auf feinen politifchen Ob: 
ſturantismus, fagt: „Kobebue. befand fich bei der 
jegigen Ordnung der Dinge im Ganzen wohl, 
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und fühlte dabei, daß die Form allein wenig beſ— 
fere und daß auch das Befte gemißbraucht werden 
fönne; darum fiel er Über die wirklichen und ver— 
meinten Störer der Ruhe (— fie waren ja ohne= 
hin aud) feine perfönlichen literarifchen Gegner —) 
her. Hierbei beging er zwei Fehler; einmal, 
wenn er den nichtöfagenden Sag von Lode zum 
Grunde legte: daß diejenige Verfaſſung die befte 
fey, die am beften verwaltet wird. Er überfah, 
daß eine Form vor der andern viel geeigneter 
fey, auf die befjere Verwaltung hinzutreiben, und 
dem fo leichten Mißbrauche der Verwaltung Träf- 
tiger entgegen zu wirken. Zum andern ver: 
mengte er mit Hobbes die gefeßgebende und 
vollziehende Gewalt. Nicht alle Pflichten, die 
jedermann der erften jchuldig ift, paflen auf die 
zweite. Wenn K. fogar als Verfechter der Mono» 
kratie aufgetreten ift, fo war wohl jene Begriffs: 
vermengung daran Schuld, daß er dem menfch- 
lihben Geſchlechte und feinem edelften 
Dafeyn, ohne es zu wollen und zu ahnen, 
ven Krieg erklärte. Diefe Behauptung war 
jenem papiftifchen Satze ähnlich, daß diejenige 
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Verwaltung die befte fey, die der Regierungsart 
im Himmel am nädften fomme, wo auch nur 
Ein Monarch herrfchtee Wer fieht aber nicht, 
daß gerade diefer Sab die befte Empfehlung für 
gemäßigte und Acht repräfentative Verfaſſung fey ? 
denn eben die Gründe, welche für die heilbrin- 
gende Nothwendigkeit der. göttlichen Gewalt be: 
weifen, muͤſſen jedem Sterblichen die unum— 
ſchraͤnkte Gewalt aus der Hand winden. — K. 
überfah, daß es nicht darauf anfomme, ob die 
Verwaltung bei Einem oder bei Vielen ſtehe; 
ſondern darauf, daß nicht Einer oder Viele, die 
nicht das ganze Volk vorſtellen, ſich jener höch- 
ſten Gewalt bemächtigen, der es obliegt, Sicher: 
heit, Freiheit und Eigenthum der Gefeggebung zu 
bewahren. — Er überfah ferner, daß, wenn wir 
uns um Mandjes fchon jest beffer, als fonft be: 
finden, felbft bei mangelhafter Verfaffung, es 
hauptfächlich der Öffentlichen Meinung zu: 
zufchreiben, welche als Surrogat einer ſtaats⸗ 
rechtlichen Verfaffung, fih überall einen acht: 
baren Rang erobert hat, die aber mancher 
Regierung das Verdienft der Freiwilligkeit be: 
29 
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nimmt, was ihr ſo ſehr zu goͤnnen waͤre. — 
Einen Wunſch hegen wir, mit jedem Vaterlands⸗ 
freunde, daß keine Regierung“ (— was leider, 
leider von ſo mancher geſchieht! —) „die ungluͤck⸗ 
liche Taͤuſchung mit K. theilen moͤge, als ob alle 
unruhige Bewegung, aller Wunſch nach Reform 
von Wenigen ausgehe. Wer ſich, wie K., nur 
in der Sphaͤre der Vornehmen bewegt, wer von 
den unteren Klaſſen nur die Bedientenſeelen, nur 
die in Drud und Eigennuß Lebenden Fennt, der 
hört und fieht nicht, was ber Mittelftand, bie 
moralifche Bafis der Gefellfchaft in Stadt 
und Dörfern laut genug verlangt, einfieht. und 
täglich befprichtz der weiß nicht, daß die Schrifts 
ſteller öfter das Echo; als die Hauptſtimme füh- 


ren. Ein folder fehmeichelt fih, mit dem Be 


wußtſeyn des guten Willens koͤnne man fich an 
das Alte halten, man könne das hiftorifche Recht, 
fey es auch noch fo unmoralifch und für ven 
Menfchenverfland empörend, mit Gewalt immer 
fortbehaupten. Ein folcher wähnt, dem ehrwuͤr⸗ 
digen Bauerflande noch ferner weiß zu machen, 
daß fein Land. eine gute Verfaffung habe, weil 


| 
| 
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ber Adel für ihn, und doch ohne ihn das Wort 
führe. — V. 8. fteht da als offener und heim: 
licher Verfolger der Preßfreiheit um einzelner Fre⸗ 
—* willen.“ — 

Hier iſt der Standpunkt bezeichnet, aus wel⸗ 
chem K., der die Autorfeder ergrif, ohne vorher 
erwogen zu haben, was er ſchreiben wollte, und 
der waͤhrend dem Schreiben ſich auf ſein Talent 
der Redefertigkeit verließ, als politiſcher Schrift⸗ 
ſteller den Nationalunwillen aller redlichen Deut: 
ſchen auf ſich zog. Sein politiſches Glaubensbe⸗ 
kenntniß, auf welches er, bei allen, feiner Cha= 
zafterlofigfeit eigenen Abfchweifungen, immer zu⸗ 
ruͤck kommt, hat er in diefen Worten zuſammen⸗ 
gedrängt, bei denen er davon ausgeht, die ewi⸗ 
‚gen Ideen von felbftftändiger Freiheit des menfch= 
lichen Geiftes, gegenüber zu ftellen den veralteten 


Anfichten vorgefundener Autoritäten: „Dieſe,“ 


fagt er, (die Ideen) verlangen etwas Neues, 

durch Erfahrung ungeprüftes; jene (die verralte— 

ten Ausfichten) beifchen, daß das alte geprüfte, 

und im allgemeinen gut befundene erhalten 

werde. Diefe AU etwas ihnen gemaͤßes, 
29 * 
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ohne vor allen Dingen zu beweifen, daß fie auch 
richtig find; jene brauchen das nicht mehr zu bes 
weifen, ſondern deuten blos auf die Erfahrung, 
die laut für fie fpriht. Das Menſchenge— 
fhlecht bleibt immer daffelbe; fein fo: 
genanntes Fortfohreiten (im Moralifchen) 
ift eine Chimaͤre; ift fogar eine gottlofe 
Einbildbung, denn der Menſch ift nicht 
auf der Welt, um bier fhon vollkommen 
zu werden *. Die Menfchennatur bleibt ims 
mer diefelbe. Was vor 50 und 500 Sahren die 
Menfchen beglüdte, kann und wird fie auch jest 
beglüden: Liebe und Gerechtigkeit, Diejes 


*) Diefes Argument ift ein recht auffallendes Beugnig, 
wie wenig Kogebue bei feinen wichtigften Aus: 
fprüden im Stande war, eine nur irgend haltbare 
Schlußfolge anzugeben: denn, iſt moralifhe Boll 
kommenheit nicht, wie alles Reingeiftige, in fich um: 
begrängt? — Sind die mit geiftiger Freiheit begabs 
ten Erbenbewohner dem Ziele der hoͤchſten Vollendung 
ſchon fo nahe, daß es eine Gottlofigkeit ift, 
fie noh einen Schritt weiter der Vervolllommnung 
entgegen zu führen? — Wer kann dem menjd;lichen 
Geſchlechte den fhönen Beruf rauben , der moralifchen 
Vervollkommnung entgegen zu fireben? — — 
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nige Regierung, die ihren Unterthanen Liebe und 
Gerechtigkeit beweif’t, verbreitet auch ficher das 
Gluͤck, die Form fey welche fie wolle, und fo 
alt fie wolle. — Ey! wer find denn die Groß— 
fiegelbewahrer der Ide en der Zeit? Suchen 
wir fie im Wehrſtande? der gehorcht nur ſei— 
nem Fürften und thut e3 gern. Sites die Geiſt— 
lichkeit? die trachtet jeßt nur nach einer Kon— 
ftitution für fih. Iſt es der Raufmannsftand? 
der begehrt nur Schuß und Freiheit des Handels, 
gleichviel unter welcher. Form. Sind es bie 
Handwerker und die Bauern? die verftehen 
nicht einmal, was die Sdeen der Zeit eigentlich 
wollen, und — wenn fie nur Liebe und Gerech: 
tigkeit nicht vermiffen — fo kümmern fie ſich auch 
weiter nicht Darum. Wer ift denn nun noch übrig? 
der Stand der Gelehrten, der Schriftiteller. 
Diefer Stand theilt fich jedoch im zwei fehr uns. 
gleiche Hälften. Die bei weitem größere. Hälfte 
befteht aus Staatsbeamten, die, langft durch Er: 
fahrung belehrt, das erprobte Alte auch nicht 
verwerfen. Folglich müffen wir endlich bei ber 
Heinen Zahl derjenigen Schriftfteller ſtehen bleiben, 
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die man die Kometen in ber Staatöorbnung 
nennen Eönnte; die alle Planetenbahnen durchkreu—⸗ 
zen und die Sonne nicht fonderli zu refpeftiren 
feinen; die meiftens einen verzweifelt kleinen 
Kern haben, aber einen gewaltigen loderen 
Echweif, durh den fie Abergläubige in Schres 
den ſetzen; deren Bahn endlid eben fo ſchwer 
zu berechnen ift, als die Kometenbahnen, weil 
fie immer ercentrifch umberfchweifen. Gefegt nur, 
daß fo ein Komet fprache zu der Sonne: Ihre 
Majeftät Haben lange genug antofratifch. regiert. 
Ich bringe Ihnen die Ideen der Zeit, Gie 
muͤſſen Ihre Planeten nicht mehr fo regelmäßig 
um fich herum laufen laffen. Das ift zwar bis 
jest recht gut gegangen, aber nun ift es alt, und 
die Ideen ber Zeit verlangen etwas Neues. — 
Ein fader Scherz! werden unfere Gegner ausrufen; 
aber es liegt wahrlich viel Wahrheit in dem 
Scherze. Wir Tönnen ein halbes oder ganzes 
Dutzend Schriftfteler durchaus nicht für die allei: 
nigen Inhaber der Ideen ber Zeit gelten laſſen. 
Es find ihre Ideen und nichtö weiter. — Wenn 
nur bie Regierungen, wie bisher, fich gar nicht 
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um bad Geſchrei bekuͤmmern. Dieſes Geſchrei — 
wir prophezeihen es mit voͤlliger Gewißheit — 
wird erſt dann recht angehn, wenn die Konſtitu⸗ 
tionen in Deutfchland gegeben feyn werden; denn 
dann wird es wieder heißen: fie taugen nichts! 
fie hatten fo, oder fo feyn ſollen. Wäre es moͤg⸗ 
lich eine Konftitution zu erfinden, die alle die 
fogenannten Ideen der’ Zeit realifirte, fo wäre 
das ein Donnerfchlag für die Herren Kometen; 
denn wenn fie ſchweigen müßten, wovon foll: 
ten fie leben? — Wenn es erlaubt ift, Großes 
mit Kleinem zu vergleichen, fo möchten wir in 
Diefer Zeit ſaͤmmtliche Regierungen, den Zheaters 
Direktionen ähnlich finden, die ed auch niemanden 
recht machen koͤnnen. Sie mögen die Rolen 
vertheilen, wie fie wollen, immer werden bie 
meiften Schaufpieler unzufrieden feyn, und jeder 
wird glauben, ihm gebühre eine beffere Rolle, 
und ein paar Recenfenten werden fortfchreien: 
das iſt nicht recht, und jenes ift nicht recht! 
hört auf uns! wir find die Stimme des Publis 
kums! — das eigentliche Publifum aber wird 
ganz ſtill figen und ſtill genießen, und wenn ihm 
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auch bier und ba etwas nicht behagt, fo wird e3 
fih befcheiden, daß nichts auf der Welt vollfoms 
men ift, und wird dem Direktor Dank wifjen, 
für das, was nad Kräften geleiftet wird. So 
muß denn auch jeder wadere Fürft und Minifter, 
gleich einem folchen Direktor, ohne Anfehn der 
Perſon die Staatörollen vertheilen, fo viel in 
feinen Kräften fteht, dafür forgen, daß fie gut 
gefpielt werden, auf das Gefchrei der Recenſenten 
gefaßt feyn und an dem flillen Beifalle des bei 
weiten größern Publifums, vorzüglich aber an 
feinem Bewußtſeyn fi) gnügen laſſen.“ — (Liter. 
Wochenblatt Band 1. Seite 212 und 213.) 
Wollte man fih die Mühe nehmen, den In: 
halt diefer Zeilen ausführlich zu analifiren, um 
alle fophiftifche Verdrehungen, Unrichtigfeiten, den 
wahren Standpunkt der Nationalforderungen mit 
gefliffentlihem Muthwillen verrüudende Taſchen— 
fpielerfünfte, um alle boshafte Anfpielungen, alle 
Bravokünfte blendenden Wißes in ein langes Sün: 
denregifter neben einander zu fielen, der Lefer 
würde daran früher genug haben, ehe man damit 
zu Ende wäre. Das meifte. hierher gehörige iſt 


fo klar in die Augen fpringend, daß es fich je: 
dem, die angeführten Worte mit einiger Aufmerk—⸗ 
fanfeit Erwägenden ohne große Mühmaltung 
von felbft darbietet.. Auch dürfte die eine Probe 
der Kogebuefchen Staatskunft und Würdigung 
des Zeitalterd fo vollfommen genügend feyn, daß 
in diefer Hinficht zur Charakterifirung feines Stre⸗ 
bens nichtd weiter beigebracht zu werden braucht; 
wie denn auch eine Kritik feiner Kritifen gewiß 
gern geſchenkt wird, da der Neugierige den Be: 
weifen des Krugfchen Urtheils in jedem Stüde 
des literarifchen Wochenblattes, fo lange feine 
Feder darin Wind machte, ungefucht begegnet. 

Zwei Fragen dürfen. dagegen in ber’ Lebens⸗ 
gefhichte Kotzebue's nicht überfehen werden, nicht 
unbeantworter bleiben: 

41. Wodurch iſt die kecke Frechheit zu erklären, 
mit der v. Kogebue die heiligften, durch unend: 
liche Opfer erfauften Wünfhe und Hoffnungen 
der deutfchen Völker höhnt? Steht diefer Frevel 
nicht in offenbarem Widerfpruche mit der vorhin 
gegebenen Behauptung: v. K. habe feine Meinun: 
gen nur dann audgefprochen, wenn er nichts 


zu beforgen, wenn für ihn Feine: fchädlichen Fol⸗ 
gen davon zu fürchten ſtanden? — In der That 
kannte v. 8. den Gegner gar nicht, den er den 
Fehdehandſchuh zuwarf und wollte ihn, nicht ken—⸗ 
nen lernen. Daß eine. heilige Sehnfucht nach 
einem verbefferten bürgerlichen Zuflande unter der 
Deutfchen erwacht fey, daß der Eräftige Wille 
nad) einer Verbeſſerung bes Staatsregiments in 
Haupt und Gliedern nicht mehr fich befehwichtigen 
laſſe, durch verjährte Autoritäten, daß die Schrift: 
fteller, denen er alles Böfe des Zeitgeiftes anſchul⸗ 
digt, ohne das Herrliche deſſelben, und auch ihr 
VBVerdienſt anzuerkennen; daß diefe nicht die egoi⸗ 

ſtiſchen Urheber jenes Staats: Reformationg : Ver: 
langens, fondern die redlichen Sachwalter deſſel⸗ 
ben — biergegen verfchloß er gefliffentlich die 
Augen. Alle Ereigniffe des Zeitgeifles, die ge: 
rade jet bei den Deutfchen dadurch "eine höhere 
Gediegenheit befommen, daß fie die Früchte find 
einer tugendlichen Baterlandäliebe, waren ihm ein 
Srauel, defien Stammmurzel er alfo bezeichnet: 
„Der deutfche Patriotismus ift ein armer Wicht, 
der fich gar zu gern Freibillets ausbittet, wenn 
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er ins Schauſpiel gehen will; ein fleißiger Leſer, 
der ſich aber nur. für Leſebibliotheken abonnirt, 
und nie ſelbſt Buͤcher kauft; er gleicht jenem drol⸗ 
ligen Menſchen, der auf eine Sache, die er bes 
hauptete, wohl fehwören, aber nicht wetten woll⸗ 
te! — Will man dem öffentlichen Gerüchte trauen? 
ed ift eine Wolke, die freilich jedermann fieht, 
die aber alle Augenblide ihre Geftalt verändert, 
und aus der man unmöglich errathen Tann, ob 
‚bie Spike des Berges, den fie verhüllt, Zedern 
trägt, oder in Schnee vergraben iſt!“ — 

Je weniger er num hiernach den Zeitgeift er» 
fennen wollte, um fo weniger konnte er ſich ed 
auch geftehn, daß er gar arge Schuld’ auf fi 
lade und fich im fchlechten Gewerbe nutzlos noth⸗ 
wendiger Gefahr ausfege. Dagegen war es ihm 
fehr einleuchtend und klar, wo der böfe Geift, 
dem er fich verfchrieben, feine irdifche Heimath 
aufgefchlagen, von woher feine Autorfchaft Ruͤck⸗ 
halt zu erwarten habe, und flillen Beifall, der 
ihm im Sreudentaumel fo verfuͤhreriſch fchmeichel: 
te, daß er forthin den Wald überfah vor lauter 
Baumen, 
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2. War denn aber wirklich der Beifall fo ent= 
fohieden, der Schaden, welchen feine politifchen 
Tafchenfpielerkünfte anrichteten, fo groß, daß da— 
durch der Kotzebue treffende Nationalhaß gerecht: 
fertigt wird? — Wenn man nach dem Erfolge 
feiner Handlungsweife die Strafbarfeit beftimmen 
wolite, fo laftet auf ihn unbezweifelt eine fchwere 
Verantwortlichkeit. Wie unlauter auch feine Zwecke 
feyn mochten, man Fann immer die Behauptung‘ 
feiner Freunde gelten laſſen, daß er den Erfolg 
feines verderblichen Schriftftelerbetriebes zu über: 
fehen nicht fähig war; aber der Schaden, den er 
anrichtete-in unferm lieben beutfchen Vaterlande, 
barf nicht Überfehen werden. — Kotzebue hatte 
das entfchiedene Talent der unterhaltenden Dar: 
ftelung; er hatte durch. eine gar thätige Autor: 
fchaft dafür geforgt, fein Publikum feftzuhalten 
und zu vergrößern. Der Theil der Lefewelt, 
er ift immer der ausgebreitetfte, der nur unter: 
halten feyn will, ohne mit der Mühmaltung des 
Denkens beläftigt, der einige Notigen von ben 
neueften Früchten der Literatur, von den eben 
gangbaren Ideen des Zeitgeifted verlangt, ohne 
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durch wiſſenſchaftliches Eindringen in beide ermuͤ⸗ 
det zu werden, fand feine Rechnung beim litera— 
rifchen Wochenblatte. An diefer Quelle verfam: 
‚melten ſich befonders Lefer aus den höheren Stän- 
den, und fanden an Kotzebue's Anfichten fchon 
beshalb großen Gefallen, da die ihnen fo, werthen 
Vorurtheile in Schuß genommen wurden. Waren 
fie auch zuweilen gefcheut genug, das Unhaltbare 
in dem Kogebue’fchen Anftreben gegen ben. Zeitgeift 
nicht zu verkennen, fo war ihnen doch feine Lüge 
lieber, als die bittere Wahrheit anderer. Schrift- 
fteller; ja le&tere überfah man, um ſich den Aer— 
ger widerwärtiger Zeugniffe zu erfparen und bes 
gnuͤgte fih an den Relationen des. literarifchen 
MWochenblattes. — So Fam ed, daß Kotzebue 
eine der edelſten Bemühungen der. mit weifer 
Meberlegung fich dem’ Vaterlande widmenden po= 
litiſchen Schriftfteller hemmte; namlich. die: als 
Organ der Nationalffiimmung und des 
Beitgeiftes ein unmittelbares Band zwi— 
fhen dem Volke felbft und deren Regen: 
ten,. die durch die Klaufur der Minifte: 
rien und des Dfficiantenheeres, jenem 
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entfrembdet find, wieder herzuftellen, und 
fo den allgemeinen Wunſch der Volksre— 
präfentation zu vermitteln, einzuleiten 
und zu befriedigen auf die trefflidfte 
Weife. Alle Borurtheile, alle Mißbräuche ver 
Berfaffung, durch welche Minifter und Verwal⸗ 
tungsbehörden fo großen Spielraum, fogar Un= 
verantwortlichfeit erlangen, die tröftliche Berfiche- 
zung, daß es mit dem Volkswillen nicht und 
mit der Schriftftellerfiimme eine Thorheit fey, 
der willfommene Rath, daß man nur recht feft 
bei dem alten Unwefen beharren müfje, um den 
Sieg über den Zeitgeift davon zu tragen, alle 
Sehlgriffe der: Regenten und der von ihnen bes 
ftellten Machthaber fanden ihre Vertheidigung in 
der jämmerlichen Sophiftif Kosebue’3, fo wie 
jede freimüthige Ipee aus’ der Nation, über ben 
Staat und feine Gewaltigen dort feinen Ber: 
laͤumder, feltener feinen Anklaͤger. So wurde 
bie unglüdlihe Taͤuſchung, wie es jener 
Freund Kogebue’5 warnend in den angezogenen 
Worten nennt, daß der allgemeine, dringende 
National = Wunfch zur Staatsreform an Haupf 
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und Gliedern nicht, wie eine Sonne die Welt 
erleuchtet, ſondern wie ein Irrlicht einige Wenige 
in das Verderben lockt, ein auf Kotzebue's Auto— 
ritaͤt von vielen Regierungen angenommenes Prin⸗ 
zip, deſſen ungluͤckliche Folgen der Strafe der 
raͤchenden Nemeſis nicht entgehen werden. — 
Wie nun ein Schriftſteller, der auf Kotzebue's 
Weiſe, zu ſo ſchlechten Umtrieben ſeine Feder 
darbietet, gegen Gedanken⸗ und Preßfreiheit, ges 
gen die. Begruͤndung des wahren bürgerlichen 
Gluͤckes, und des ſchoͤnſten Fuͤrſtenruhmes, zum 
Fluche feines Zeitalter, um fo mehr Gefallen 
findet bei ſchlechten Regenten und elenden Miniz 
ftern, je mehr Spektakel und Gewirre er verurs 
ſacht, jemehr Lefer, Widerleger oder Nachbeter er 
findet; um fo verächtlicher und verhaßter muß 
ein folcher Schriftfieller einem in liberalen Ideen 
fein großed Tagewerk leitenden Regenten, einem 
wahrhaft erleuchteten Minifterio feyn. Daher 
Fam es denn, daß v. K. bei dem Hofe zu Weis 
mar, wo er gern fich zeigen mochte, fo wenig 
wohlgelitten feyn Fonnte, als er e3 dort in an⸗ 
bern Zirkeln war: Da er bie geachtetiten Lehrer 
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der Akademie zu Sena, bie beften Köpfe zu Wei: 
mar, mit befländigem Hohngelächter fo nedte, 
angriff, fehmähte, wie er den Stolz jener Stadt 
und jenes Hofes, den Ruhm Deutfchlands und 
feines Zeitalters, wie er Göthe fein ganzes Le— 
ben hindurch mit Gaffenbuben =» Muthwillen ver- 
folgte, — ba fi fo immer eine: ärgerliche Ge- 
ſchichte an die andere reihte, fo entflanden hieraus 
felbft für den, von: Eigenduͤnkel verblendetenr 
v. K. Mißverhältniffe, denen er durch eine Ent- 
fernung aus Weimar aus dem Wege zu gehen 
befchloß. Er bereif’te im Sommer 1818 da3 
nördliche Dentfchland (Halberftadt, Braunfchweig, 
Hannover, Bremen u. f. f.), vorzüglich um fich zur 
zerfireuen und zu erholen, denn die unaufhörlichen 
Zaͤnkereien blieben für ihn nicht ohne Aerger, der 
Aerger nicht ohne — Einfluß auf ſeine 
Geſundheit. — 

Kotzebue ſelbſt hatte ſich das reizende Aſyl, 
welches er recht ſorglich ſich hätte bewahren fol- 
len, verleidetz; der unheimliche Geift, welcher ihn 
immer unſtaͤt umbhertrieb, erlaubte ihm nicht län- 
ger in Weimar zu verweilen. Er ſuchte um eine 
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Stelle zu Reval, dann wieder um die eines 
General-Konſuls zu Leipzig (2) nach; er erhielt 
eine von beiden, wohl aber die Erlaubniß, unter 
Belaſſung feines fehr bedeutenden, Gehaltes nach 
Eſthland zurüdzufehren, um dort in Muße feis 
‚nen literarifchen Arbeiten zu leben, indem ihm 
zugleich für die Verforgung feiner Kinder kaiſer⸗ 
liche Zuficherungen gemacht wurden. Diefe neue 
ausgezeichnete Vergünftigung des Schidfals, durch 
die er mit einem Male aus einer fich ſelbſt ges 
-chaffenen, unangenehmen Lage gezogen wurde, 
:wußten ihm inbeß feine Seinde zu verleiden, ins 
dem fie unwahr verbreiteten, daß er als Folge 
feines fchlechten Literarifchen Umtriebes nad) Ruß 
land zurüdzufehren, den Befehl erhalten habe. 
Man motivierte diefes aus dem Umftande, daß 
v. 8. die beruͤchtigte Schrift Stourdza’s, die 
das rechte Waſſer auf feine Mühle gab, als ofs 
ficiell, unter Autorität des Ruſſiſchen Kaifers ver: 
fertigt, bezeichnet hatte, was fie doch nicht feyn 
follte und welche voreilige Behauptung im Kufz - 
fifchen: Kabinette allerding5 Unzufriedenheit ver: 
anlaſſen fonnte. Da. die Zuruͤckberufung ſelbſt 
| , 30 | 
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unter ſo guͤnſtigen Verheißungen erfolgte, mag 
es auch dahin geſtellt bleiben, ob das Geſuch um 
dieſelbe, aus eigener Bewegung, oder im Verfolg 
erhaltener Winke, von Kotzebue eingereicht 
wurde; entſchieden iſt, daß er den Vorſatz faßte, 
erſt im Jahre 1820 nach Rußland zuruͤckzugehn, 
„um ſich vorher (nach den Worten ſeines oft 
erwaͤhnten Freundes, im Anfange des vierten 
Bandes des Lit. Wochenblattes,) zur beſſeren 
Befoͤrderung ſeiner literariſchen Arbeiten, die Be⸗ 
freiung von der Viſitation der eingehenden Schrif: 
ten. auszuwirken, durch welche ihr Empfang ge: 
woͤhnlich lange aufgehalten wird. — Wenn man 
der Unwahrfcheinlichkeit ohngeachtet diefe in der 
That fonderbare Angabe ald wahr ‚gelten läßt, 
(denn eine ſolche Befreiung konnte er unbezweis 
-felt, wenn er fih in Rußland aufhielt, leichter 
und beffer betreiben, ald wenn er von bem Orte 
der Entfcheidung feiner Bitte mehrere hundert 
Meilen entfernt war,) fo dient fie nicht zu fon: 
derlicher Empfehlung der von Kogebue immer 
hocherhobenen Freifinnigkeit der Ruſſiſchen Staats: 
behoͤrden, indem die durch befchwerliche und zeit: 
raubende Vifitationen erwachfende Schwierigkeit 


aus dem Auslande Bücher zu beziehen, wohl in 
feinem europäifhen Reiche fo fchmerzlich von 
den Literaturfreunden empfunden werden muß, 
als in dem, in welchen v. Koßebue hiernaͤchſt 
wieder feine Zage zu verleben gedachte. — | 
Bor dem Sahresfchluffe 1818 ging er über 
Frankfurt nah Mannheim, wo er an der Seite 
feiner Gattin, umgeben von feinen Kindern, (mit 
Ausschluß der erwachſenen Söhne; dreizehn Kin 
der überlebten ihn) ſich hauslich nieberließ; im 
gewohnter Gefchäftigkeit fchien er feine Tage hei⸗ 
ter und zufrieden zu verleben, wie diefes immer 
dann der Fall war, wenn er einen neuen Wohn: 
ort fi) gewählt und in feinen Umgebungen noch 
Feine unangenehmen Berührungen auf fich gezogen 
hatte. Von hieraus leitete er fortwährend fein 
literarifches Wochenblatt, in welchem er fchon 
mit dem Beginn des zweiten Bandes nicht mehr 
allein die Stimme führte, gern einlenfenden und 
vermittelnden Auffägen eine Stelle gab, und ſich 
ſelbſt mehr mit den Erſcheinungen der Literatur, 
ald mit politifchen Gegenftänden befchäftigte. In 
ber genauen Beobachtung der auf forgfältigem 
3u * 
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Haushalt mit der Zeit berechneten Lebensweife, 
in feiner ununterbrochenen Thätigfeit am Schreib: 
ticche, von früh Morgens bio zu ben Mittags: 
ftunden, in ber ungefehwächten Kraft feines Ge: 
dächtnifjes und Wiges, in der regen Empfang» 
lichkeit für alle Freuden des gefelligen Lebens zeig: 
ten fich bei ihm eine treffliche koͤrperliche Orga: 
nifation, die, ohngeachtet vorübergehender Unpäß: 
lichkeiten, noch Feine bleibende Hinweifungen auf 
das nahe Greifenalter dem rüfligen Manne vor 
die Augen fellten. Zwar klagte er neuerlich ge: 
gen Vertraute zuweilen, daß die Abnahme ber 
Zmagination ihm dankbaren Stoff zu dramatifchen 
Arbeiten zu verſagen anfange; doch lag hierin 
der Grund vielleicht mehr in der Art, wie er 
eine Reihe von Jahren hindurch feine Talente 
für die dramatiſche Dichtkunft verfehwendet hatte, 
als in der Verminderung feiner geifligen Regſam⸗ 
keit. — Nähere Beobachter wollen an ihm gegen 
das Ende des Märzes hin zumeilen eine wehmuͤ⸗ 
thige Stimmung bemerkt haben, wie man auch 
erzählt, daß er um dieſe Zeit, bei Erblidung ſei— 
nes jüngften, kaum die erften Laute lallenden 
Sohnes fich fol erinnert haben, wie er ſelbſt 
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hinwegnahm. — — 

So erſchien der verhaͤngnißvolle Tag, der 
28ſte März des Jahres 1819, wo eine wunder⸗ 
bare Geftalt ihm gegenübertrat. — = 

Karl Friedrihb Sand, 24 Jahre alt, ber 
Sohn treffliher Xeltern (fein Vater ift geheimer 
Suftizrath zu Wunfiebdel bei Bayreuth, im Ober: 
Main = Kreife) der Bruder hoffnungsvoller Ge: 
fhwifter; er, einer der erften, welche den Fahnen 
der Freiwilligen im Freiheitsfriege zueilten, und 
da Achtung und Liebe fich erworben; bei feiner 
Heimkehr mit gleichem Eifer fi) der gelehrten 
Ausbildung widmend, und das mit feltener Zreue, 
Liebe und ausgezeichnetem Erfolge, ein Mufter 
der Sittlichfeit und Sittenreinheit, ein frommer 
Sohn, bherzlicher Bruder und treuer Freund, 
durchdrungen von einer heiligen Liebe zum Va— 
terlande; dabei reich begabt von der Natur mit 
der einnehmendften, befcheidenen, aber fräftigen 
Geſtalt, fo gefchägt von feinen Lehrern, wie von 
Alsn, die ihn kennen. — 

Sand war, ausgezogen mit einer hohen Ber 
geifterung für Religion und Vaterland, für Ehre 
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und Tugend in ben Krieg (1815); dann gen Er— 
langen und fpäter nah Jena, um auf beiden 
Univerfitäten feine wiffenfchaftlihe Bildung für 
ben geiftlichen Stand fortzufegen. Ihn traf 1817 
ein Schlag, deffen heftige Erfhütterung fein ganz 
ze3 Dafeyn zu vernichten drohte: fein Stuben 
genoffe ertran? vor feinen Augen beim Baden, 
ohne daß er ihn retten, oder mit ihm fterben 
fonnte. Die Feier des Wartburgsfefles, das 
fhöne, freie Leben der Studenten auf dem ge= 
weihten Mufenfige zu Sena und der Ernft wif- 
fenfchaftlicher Anftrengungen richteten ihn wieder 
auf. Er zeichnete ſich aus durch Fleiß, Genüg: 
famkeit, Sittlichfeit, durch raftlofe Thaͤtigkeit 
und ein fich felbft völlig verleugnendes Hingeben, 
wenn es darauf anfam Edles zu wirken. Bor: 
zügli war fein Geiſt befchäftigt mit der Vers 
herrlihung der deutfchen Nation, die er auf mo: 
ralifche Befferung begründet wiffen wollte, 
Wie viel bei diefem Ziele der deuffchen Jugend, 
als der Pflanzſchule Fünftiger Kraft, Würde und 
Größe — oblag, konnte ihm nicht entgehen; hieran 
fnüpfte er feine Plane für das deutſche Bur: 
fhenwefen, welches feine ganze Seele erfüllte. 
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Die deutfhen Hochfchulen follten, nach feinem 
Sinne, die Pflegemütter deutfeher Männlichkeit 
und Zreue werden; von ihnen die Tugend aus: 
gehn, um fich über die Nation zu verbreiten. 
Der Geift der Einzelnheit follte vertilgt -werden 
und an deifen Stelle ein Gefammtverein treten, 
zu fittlicher und wiffenfchaftlicher Ausbildung, zur 
Treue für das Vaterland, Tapferkeit, Fleiß, Maͤ⸗ 
Bigung und Keufchheit. — Bei folchem hohen 
Streben trat der Glaube an eine überfinnliche 
‚Welt, und das Iebendigfte religiöfe Gefühl im: 
mer auf die rührendfte Weife bei ihm hervor und. 
zeigte ein Gemüth, welches das Chriftenthum, 
ohne refleftirende Verftandbemühungen, als eine 
unmittelbare göttliche Offenbarung in fich aufge: 
nommen hat, ohne Schwärmerei oder frömmeln: 
den Stolz; er zeigte in allen Verhältniffen ein 
frommes, reines, nüchternes, tugenbliches Herz. 

Im Sahre 1818 reifte Sand von Jena aus 
viel umher in dem lieben deutfchen Vaterlande, 
(auch in Berlin war er ganzer vier Wochen bin: 
durch; er ward dort gaflfrei aufgenommen von 
einem Kriegsgefährten, der als wirflicher Hanpt: 
mann bei der Königlichen Garde ftehend, "bald 
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nach Kotzebue's Tode als aggreirter Haupt— 
mann, außerhalb Deutſchland, nach Poſen ver⸗ 
ſetzt wurde —) um deſſen Einwohner kennen zu 
lernen, mit Empfehlungsbriefen von ſeinen aka— 
demiſchen Lehrern an die edelſten Maͤnner und 
Gelehrten Deutſchlands. Wo er hinkam, trug er 
die beſten Empfehlungen in ſeiner Perſon mit ſich, 
überall ſuchte er in Kunſt und Wiſſenſchaft den 
Geiſt zu ſtaͤrken, aber er traf mehr auf jammernde 
Zeugen des gefahrvollen Kampfes zwiſchen Licht 
und Finſterniß, zwiſchen Tugend und Laſter, Frei— 
heit und Sklavenfeſſel, als auf muthvoll redliche 
Arbeiter im Weingarten des Herrn; und wenn 
er — edle Herzen wiſſen ſich ſo leicht zu finden, 
lernen ſich ſo bald verſtehen, — wenn er mit 
den einſichtsvollſten Maͤnnern uͤber die großen 
Angelegenheiten unſerer Tage, uͤber Volksgluͤck, 
Nationalehre, Geiſtesfreiheit, Religionswuͤrde, 
Fuͤrſtenheil u. ſ. f. vertraut ſprach, ſo hoͤrte er 
an allen Orten und in allen Gegenden, immer 
nur einen Namen wiederholen, deſſen Autoritaͤt, 
der Schild und die Waffe der Schlachten, wie 
eine Zauberformel des Boͤſen ausgeſprochen wur— 
de — es war der Name: Kotzebue! Alſo kehrte 
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er betruͤbt zurüic zu feinem lieben Iena, zu bem 
Hörfälen feiner Lehrer und zu den im heiligen 
Bebiete der Wiflenfchaft, noch von feinem Zwange 
beftimmter Lebensverhältniffe gefeffelten, in kei⸗— 
nem Aufftreben des Geiftes gehemmten, jugend— 
frohen Freunden. Gegen.diefe wurde er immer 
inniger, zarter, Eindlicher, im Aeußeren erfchien 
er den ferner Stehenden faft fhwermüthig und 
verfchloffen. — Er verläßt den 9ten März ganz 
im Stillen feinen afademifhen Wohnort. Er 
"wandert über Würzburg nah Mannheim. Hier 
tritt er frohes Anfehns in einem Gaſthofe ab, 
wo. er fih.nah von Kogebues Wohnung und 
nad) der. eines ihm von Erlangen aus bekannten 
Predigerd erkundigt. Zweimal meldet er fich in 
erfterer den 23ften Vormittags; er wurde beide 
Male abgewiefen, weil v. K. des Morgens fi 
in feinen Arbeiten nicht unterbrechen ließ, und 
gegen 12 Uhr Mittags ausgegangen war. Der 
junge Mann kehrt zur Wirthstafel zurüd, wo 
er ımbefangen und lebendig an der Unterhaltung 
der Zifchgefelfchaft Theil. nimmt; auch von Ko— 
gebue wird geredet, ‚manches Nachtbeilige über 
ihn gefagt, hierzu fehmeigt er; von einem ihm 
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nach der Landesſitte hingeſtellten Schoppen Wein 
genießt er nur wenig; doch den Genuß der Speiſe 
verſchmaͤht er nicht; mit einem dort getroffenen 
Landgeiſtlichen ſpricht er vieles, bis die Zeit her— 
anruͤckt, auf welche er von dem Bedienten, um 
Kotzebue zu ſprechen, beſchieden iſt. — 
Kotzebue hatte den Tag auf gewoͤhnliche 
Weiſe verlebt. Nachmittags um 5 Uhr, als feine 
Familie ſo eben Beſuch von einer Dame erhielt, 
ward er abgerufen; ein junger Fremdling wuͤnſchte 
ihn zu ſprechen. Er geht in das Zimmer, wo 
ihn dieſer erwartet. Nach wenigen Augenblicken 
durchdringt ein Geſchrei das Haus, man ſtuͤrzt 
herbei, die Bedienten finden ihren Herrn auf 
dem Boden im Blute liegend. Noch ringt er 
mit dem Fremdlinge, welcher mit dem in feſter 
Hand haltenden blutigen Dolche ihm Herz und 
Lunge durchbohrt hat. Umgeben von feiner jam⸗ 
mernden Familie ſchließt von Kotzebue nach we— 
nigen Minuten fuͤr immer die Augen. Indeß der 
Ruf nach einem Wundarzte ſchon den Vorübers 
gehenden von der ſchrecklichen That Kunde giebt, 
rafft ſich der Juͤngling, der ſie vollfuͤhrte, auf, 
die Treppe hinab, erreicht die Straße, ſinkt auf 


feine Knie, ruft mit lauter volltönender Stinme: 
„Der Verräther ift gefallen, das Vaterland ges 
rettet! — Sch bin der Mörder; aber fo müffen 
alle Verräther fterben. — Dir, himmlifcher Ba: 
ter danke ich, daß Du mir die That haft vollbrin: 
gen laſſen!“ — 

Dann reißt er die Kleider! auf, wendet den 
Dolch gegen die eigene Bruft und verwundet fich 
tief. Don der herbeiftrömenden Menge wird er 
halbentfeelt in das Bürgerhofpital gebracht, wo 
er unter Arztlicher Pflege und gerichtlicher ‚Un: 
terfuchung den Ausfpruch feiner irdifchen Richter 
erwartet, mit feinem Leben für fich im Reinen, — 
ohne alle Reue der That! — 

Sand ift diefer Süngling, der die ſchreck⸗ 
liche Schuld des Meuchelmordes auf ſich lud und 
auf das geliebte Vaterland. Welch eine uner⸗ 
gründliche Verkettung des Menfchen und der 
That! — Weldy ein fehwerer Beruf hier richten 
zu müffen, als berufene Richter! — Aber bie 
unberufenen mögen fehweigen; fchweigen auch bie 
unberufenen Vertheidiger. Es ift gleich verbre: 
berifh, Sand anzuflagen, ihn entfchuldigen zu 
wollen; jenes thüt die begangene That hart 
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genug; dieſes am lauterſten fein reines Les 
ben. — \ 

Kotzebues Leiche warb aus dem Trauerhaufe, 
zu welchen das Mannheimer Zheater gemacht war, 
den 25ſten März, Morgens 6 Uhr, um fein Auf: 
fehn zu erregen, in aller Stille, nur von wenigen 
Freunden der Familie begleitet, beigefegt. Dort 
ruht nun in enger, duͤſterer Wohnung die Afche 
des Mannes, der hienieden fo raftlos fich umher: 
trieb und die Fahrt durch ein flürmifches Lebens: 
meer, von manchen Strgeftalten verlodt, mit ei: 
nem Schiffbruche endete. Wenn die Stimme der 
Mahrheit über fein öffentliches Leben ein hartes 
Zodtenurtheil ausfpricht, fo mag ed den Schat- 
ten verföhnen, dag Mutter, Gattin, Kinder .und 
Freunde die Thranen der Liebe feinem Andenken 
widmen. | 

Nach den ewigen Gefeken der moralifchen Welt 
ficht Fein Reben und Feine Handlung ifolirt da; 
fondern jede. ift das Glied einer, unabjehbaren 
Kette, der Keim fich ewig fortpflanzender Bege: 
benheiten. Was mit edlem Sinne gefäet warb, 
bringt früh oder ſpaͤt ſchoͤne Früchte; aber das 
Unkraut wuchert fort zu neuem Schaden. — So 
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wollte e5 dad Verhängniß, wider den Willen bes, 
der gegen Kotzebue den Dolch züdte, daß fein 
Tod zunächfi der deutfchen Nation nicht gedeih— 
ih wurde, fondern er ward für den Augenblid 
faſt noch ſchaͤdlicher, als fein Leben gewefen war.— 
Wie Kobebue bei feinen Umtrieben gerade in dem 
Lande feiner Geburt, an der Stelle, wo feine 
Wiege fland, in den Hallen, wo er Weisheit 
lernen follte, oft Unfrieden gefliftet, oft wider: 
wärtige Störung wedte, fo gefchah dieſes noch 
nach feinem Tode, in. verboppeltem Grade, in- 
dem ſogar die. Hochfchule, deren Mitbürger er 
einft war, feines Schickſals halber verantwortlich 
gemacht, von auswärtigen Minifterien verun— 
glimpft, ohne Klage und Gericht verdammt wurde. 
Es follte dort durchaus eine ganze Notte von 
Meuchelmördern und Meuchelmord Predigenden 
entdeckt werden, die unvernünftigften Gerüchte von 
einer Burfchenfchaft, in der Sand durchs 2008 
beitimmt fey, Koßebue’n bei. Seite zu fchaffen, 
von einem fehriftlich ausgefertigten Zodesurtheile, 
welches Sand, wie ein Beglaubigungsbofument 
oder wie einen Komedienzettel, in. ber Taſche bei 
fi geführt habe, wurden burch die Zeitungen 
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verbreitet; doch das Unfinnige kann nie bewiefen, 
die Lüge Eonnte nicht einmal wahrfcheinlich ge— 
macht werden. Man fuchte fih durch Gewalt. 
ftreihe, die den deutfchen Namen eben fo enteh: 
ten, wie der Meuchelmord, aus der Verlegenbeit 
zu ziehen, man glaubt fich der Verpflichtung zu 
einem fürmlichen Urtheil, mit dem die Unterſu— 
chungen hätten gefchloffen werben follen, entbun: 
den, weil ber Burfchenfchaft die Ehre gefchehen, 
ihr den Ausfprucd des Zodesurtheild über Koge: 
bue anzudichten. — Und. wäre. felbft Sands Un: 
that hervorgegangen aus einem, göttliche und 
menfchliche Gefege mit Füßen tretenden Studens 
tenbunde, fo waren ja diefe Verbrecher und Mit: 
fihuldige nicht die Univerfität,. an. der man 
Rache nahm, ohne, wie es rechtlichen Männern 
geziemte, das entdedte Verbrechen zu firenger 
Beſtrafung dem mweifen Landespater anzuzeigen, — 
Welchen Anfpruch Fann der darauf machen, im. 
Dienfte der Zugend, am Altare des Vaterlandes 
zu ſtehn, Der nicht des Rechtes. erſte Forderung, 
der Menfchen =. und Ehrigennſicht heiligſtes 
Gebot erfuͤllt? — 

Als ob man gefliſſentlich Mittel gefucht- pätte, 
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um freiſinnige, aber im Feuer der Jugend leicht 
das Maas uͤberſchreitende Juͤnglinge zu Verbre— 
chen anzureizen, brachte man die Todten— 
feier Kotzebue's eiligſt auf die Buͤhnen, ſein 
Lob, recht nach den Worten, mit welchen dieſe 
Lebensbeſchreibung (Seite 3) beginnt, in alle 
Tagesblaͤtter. Ja man triumphirte laut, wenn 
hier Unvorſichtige eingefangen, dort, unter Obhut 
der Polizeiſchaaren das ausgeſonnene Stuͤckchen 
wohl von Statten gegangen war. — 


Von Kotzebue ſchrieb: 
„O ſelig, wer — 
— Jedem Lichtſtrahl der Vernunft 
Den Zugang feſt verrammelt, — — 
„„Ein guter Menſch,““ ſpricht Jedermann, 
Das heißt: er iſt zum Schoͤps geboren, 
Zieht eine Loͤwenhaut ihn an, 
Doch ſeht ihr wackeln lange Ohren. 
Ein guter Menſch, ein ehrlich Blut, 
Der nichts des Haͤngens wuͤrdig thut. — — 
— Spricht der Kluge nur ein Wort: 
Er iſt gefaͤhrlich! ſchafft ihn fort! — 
Verfolgter iſt der Dumme nie, 
Verfolger ift er wohl zuweilen; 
Ihn nedet Feine Polizei 
Mit Jakobiner-Riecherei. — — 
Gleich Fröfhen wird er aufgebläht 
Von großer Herren günfl’gen Blicken, 


Weil er Despoten: Räber dreht, 

Nie blinde Pferde die Fabriken. — 

Stirbt er — — 

An feiner Urne fchallt es dann: De 
Er war ein guter, lieber Mann! — 

Es iſt nicht zu verkennen, wie hier (im dritten 
Theile der jüngften Kinder meiner Laune. 
1795) Kogebue der Dummheit ein ironifches 
Lob fpendet, welches wohl. treffender ver bo% 
haften Halbheit felbfifühtiger Thoren 
beigemefjen werden muß. — 

Er felbft feste fih am Schluffe der — ge⸗ 
nannten Sammlung folgende Grabſchrift: 

„Die Welt verfolgt' ihn ohn' Erbarmen, 
Verlaͤumdung war ſein truͤbes Loos; 
Gluͤck fand er nur in ſeines Weibes Armen, 
Und Ruhe in der Erde Schoos. 
Der Neid war immer wach, ihm Dornen hinzuſtreuen, 
Die Liebe ließ ihm Roſen bluͤhn; — 
Ihm wolle Gott und Welt verzeihen! 
Kr hat der Weit verziehn.“ — 

Se nachdem nun Jeder Kobebue’3 Leben 
aus feinem Gefichtöpunfte anfieht, mag er aud 
biefe Grabſchrift billigen, abändern, verbeffern, 
oder verwerfen, je nachdem e5 ihm recht und 
billig dunkt vor Gott und Menfchen. 


Was aber: alle die wunderlichen Erſcheinungen 


Betrifft, die in unferen Tagen die Köpfe in Wer 
„irrung, die Federn in Bewegung fehen; Erſchei⸗ 
nungen, welche mit Koßebued. Leben und Wirken 
in. näherer oder : entfernterer Verbindung ſtehn, 
bei. denen fein Name bald preifend, bald mißbil⸗ 
ligend ‚genannt wird, ſo wollen wir unverzagt 
darauf hoffen, daß fie, mit! Gottes Hülfe bei red⸗ 
licher That, einen guten Ausgang: gewinnen, — 
Dieſe Darftellung aber fey mit den Morten 
geſchloſſen, welhe Hieronymus Menceliug 
ansfpricht, in dert Vorrede zu dem Werke des 
alten, feormmen Magifters, Cyriakus Span 
genberg, wider die böfen Sieben in des 
Teufels Karnöffelfpiel, und alfo Yautenz 
— Nun fchreitet aber der Teufel noch weiter, 
und erweder feine läfterlichen, Werkzeuge, die ihm 
darzu dienen,- daß fie:erhobene Spaltungen, fammt 
dem unordentlihen Wefen der Leut, nur ftatlich 
aufmutzen, iind. in aller Welt ausfchreien; nicht 
daß es ihrem Abgott und ihnen, wenn es alfo 
zugehet, entgegen und leid ift, fondern daß fie 
mit folhem feindfeligen“Gefchret, die Unwahrheit 
zu läftern,. die Einfältigen zu betrüben und irr 
31 


—— 482 — 


zu machen, und vom rechten Wege abzuſchrecken 


vermeinen. — Aber, wie der liebe Gott wider 
ſolche Teufelsmaͤuler und Laͤſterer allzeit etliche 
aus den Seinen zu ſtandhaftigen Hirten geſendet, 
und mit feinem Geiſte geſtaͤrkt hat, daß fie ſolche 
Kalumnien, Laͤſtergeſchrei, Lügen und Blasphe: 
mien widerſprechen, und: Gutherzige dafür ber: 
waret und gewarnet, auch darneben zur Beſtaͤn⸗ 
digkeit an der Wahrheit. wider ſolch Aergerniß 
feſt zuhalten, ermahnt haben; alfo hat er auf) 
von je und je Gnade gegeben, daß immerbar 
ein kleines Häuflein auf rechter Bahn geblieben 
ift, daß ſich folch Geſchrei nit hat anfechten, 
noch irr machen: laſſen; das auch die Knie für 
Baal nit gebeugt hat. — — — Der barmher: 
zige Gott wolle ja feine liebe Kirche von folden 
Unflätern vollends reinigen, und uns in derfelben 
gnädiglich mit. feinem Geifte ſchuͤtzen und was er 
angefangen, auch zu feinen Ehren vollführen. 
Amen!!! — * 
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ı 
Voltaire und Kotzebue. 
( Fragmente.) 


In dem beliebten Converſations-Lexicon, 
deſſen wiſſenſchaftlicher Werth ſchon dadurch be⸗ 
kundet wird, daß ed, ohne Anmaßung, in der 
neueften Auflage den Namen einer Real: Ency: 
klopaͤdie annehmen konnte, leſen wir unter dem 
Artikel, Kotzebue, folgende Stelle (Band 5 
Seite 495.): 

— ‚Man fieht, daß K. in gleichen Maaße 
ein Mann von ‚ungemeinem Talente und ein 
Schooßkind des Glüdes ift. Beinahe möchte man 
ihn in mancher. Hinficht. den deutſchen Bol: 
taire nennen, denn beide haben fich in denfelben 
Faͤchern verfucht, ald Dichter, als Ppilofophen, 
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als Hiſtoriker, als Kritiker, beide haben verwandte 
Leichtigkeit und Fruchtbarkeit, ſich aͤhnelnden Geiſt, 
Witz und Ton, ſich gleichende Leichtigkeit und 
Ungenirtheit, ſo wie denſelben Mangel an Tiefe 


und Vollendung in der Anlage und Ausführung 


mit einander gemein. Beide haben ald Schrift: 


fteller einen glänzenden Beifall erlangt, nur an 
Korrektheit, Eleganz und Univerfalität wird Ko: 
tzebue von Voltaire unendlich übertroffen. Vol: 


taire's Schriften werden fortdauern, fo lange eß 


eine franzöfifche Sprache giebt ; die Kogebuefchen 
Schriften find ſchon jetzt größtentheild vergeffen. 
Voltaire war dabei bis zu ‚feinem lebten Athem: 
‚zuge ein Verfechter aller liberalen Ideen. Kose: 


bue dagegen Eennt Fein Heil für bie Völker, ald 


in ber Willkühr der Fürften, und der Zuftand 
Europens vor der franzöfifchen Revolution if 
ihm der Typus des höchften Volksgluͤckes.“ — 

Auf diefe Autorität hin, bei der der Nachfah 
wenig berüdfichtigt wurde, ift in den neueften 
- Tagen, woman nach Kokebue’s Ermordung fo 
viel Erbauliches von dem Berfchiedenen zu Markte 
brachte, oft wiederholt: daß v. 8. der deutſche 
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Voltaire ſey. Die Ausfuͤhrung eines Parallel 
zwiſchen dem unſterblichen Marquis und dem Ruf: 
fifchen Etatörath ift ein zu interefjantes Theme, 
als daß nicht einige ‚hierher gehörige —— 
eine Stelle verdienen ſollten: 


Von Kotzebue ſagt von Voltaire: 


„Seine Gelehrſamkeit war oberflaͤchlich! — 
das heißt: ſie war nicht pedantiſch, ſie prangte 
nicht mit Citaten, ſie war lesbar. Ein einziger 
Bogen von ihm geſchrieben, hat mehr Kennt— 
niffe verbreitet und mehr Gedanken erzeugt, 
als mancher Foliant feiner Zeitgenoſſen.“ — ©. 
die ai zweites. Heft, Jahrg. 1808, ©. 200. 


Auch Kotzebue's Selehrfamteit, oder beffer 
fein Wiffen ift mit Recht oberflächlich genannt; 
‘auch er mag nicht des Pedantismus angeklagt 
werden, auch feine Schriften prangen nicht mit 
Citaten ımd find lesbar; aber welche Kenntniffe 
oder welche Gedanken haben fie erzeugt? — — 


ee. A: are 


Nah einem franzöfifchen Originale: zeichnet 
Kobebue Boltaire’s Portrait, in ber eben 
genannten Zeitfhrift ,» alfo: ; >. 
„Voltaire iſt etwas mehr ald mittlerer Größe, 
ein Wuchs, ber ausgezeichneten Maͤnnern eigen 
zu feyn fcheint. Er iſt mager, vertrodnet, hat 
eine verbrannte Galle, ein entfleifchtes "Geficht, 
geiftreiche, höhnifche. Züge, ein’ funkelndes, bos⸗ 
baftes Auge. Alles Feuer feiner Schriften, be 
lebt auch feinen Körper: Er iſt lebhaft, : auteds 
filbrig, koͤmmt und ‚geht, rennt: hin und her; 
man wird verdutzt, wenn man ihm lange: zufieht. 
Natürlich muß ein folher Menfch kraͤnklich ſeyn. 
Er ift fröhlich aus Temperament, ernft um Der 
Diät willen, offen ohne Zutraulichkeit, politiſch 
ohne Feinheit, gefelig ohne Freunde; er kennt 
die Welt und vergißt ihrer. Des Morgens fpielt 
er den Xriflipp, Abends den Diogenes. Er liebt 
Das ‚Vornehme und verachtet den, Wornehmen, 
geht ungezwungen mit ihnen um, iſt aber verle: 
gen-unter feines Gleichen, anfangs höflich, dann 
falt, am Ende unerträglih. Er liebt den Hof 
und bat Langeweile bei Hofe. Empfindſam ohne 


> — 489 — 


Anhaͤnglichkeit, wolluͤſtig ohne Leidenſchaft, bindet 
ſeine Wahl ſich an nichts, ſeine Unbeſtaͤndigkeit 
an alles. Da er vernünftig iſt ohne Grundfäge, 
fo fchweift feine Vernunft fo oft aus, als anbe> 
rer Thorheit. Mit einem ungeregelten Geifte, ei« 
nem ungerechten Herzen, durchbringt er Alles 
und macht fich über Alles luſtig. Er verfteht 
auch zu moralificen ohne eigene Moral. Seine 
Eitelkeit wird nur von feinem Eigennuge über: 
troffen.; Er fchreibt ‚weniger für den Ruhm als 
für Geld. Nach Geld hungert und bdurftet er. 
Fuͤr den Genuß fcheint er gefchaffen, und doch 
yoill er fammeln, Schäge bauten. Zum Dichter 
geboren, werden die Berfe ihm allzuleicht. Er 
mißbraucht diefe Leichtigkeit, daher er faft nichts 
Vollendetes liefert. Die Gefchichte würde nach 
der Dichtkunft, fein Sach feyn, wenn er weniger 
Betrachtungen einwebte und nie Parallelen zöge, 
ob fie ihm gleich bisweilen gelingen. — Man 
fagt, ein großer Schriftfteller müffe weder Reli: 
gion noch Vaterland befigen; Voltaire thut alles 
möglihe, um diefe Vollkommenheit zu erreichen. 
Seiner Nation ift er eben nicht fehr zugethan; 


ed: 


Er lobt gern die Vergangenheit und fchmollt mit 
ber Gegenwart; ift fiet3 umzufrieden mit feinem 
Aufenthalte, und rühmt hingegen ein Land, das 
taufend Meilen weit von ihm liegt.. Er befist 
viel Belefenheit in franzöfifchen und ausländifchen 
Merken, und jene oberflächliche Gelehrſamkeit, die 
jest Mode ift. “Politiker, Phyſiker, Geometer, 
er iſt alles, was man will, doc, feines gründlich. 
Indeſſen gehört allerdings ein fehr umfaffender 
Geift dazu, um gleich -ihm, von Allem das Pi: 
kante abzufhöpfen. Sein Geſchmack ift fein, aber 
unficher. Er ift ein wißiger Satyrifer, aber ein 
ſchlechter Krititus. Nie hält er. die Mittelftrage; 
bald liebt, bald ſchmaͤht er die ganze Welt. Kurz, 
er will um jeden Preid ein außerordentlicher Mann 
ſcheinen.“ | 
Diefe Skizze parodirt, möchte folgendes Bilda 
niß Kotzebue's ſich dem Beobachter darbieten: 
Bon Kotzebue war mittler Größe; fein 
Wuchs und Geftalt verriethen nichts ausgezeich- 
netes. Er war mehr mager, als wohlgenährt; 
jeboch hatte er ein markirtes Geficht, ein Leben: 
diges, blaues Auge, welches mehr Schlauheit 
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als Scharffinn und abwechſelnd, Spott und Gut— 
müthigkeit ausſprach. Eine Neigung zum beque— 
men Genuſſe gab feinen Bewegungen etwas Ab: 
gemeſſenes; fein oft bleiches Geficht trug bie 
Spuren vom reichen Genuffe des Lebens. Er 
war. gern fröhlich unter den Fröhlichen, gallſuͤch⸗ 
tig nur ‚aus Eitelkeit, offen ohne Vorficht, ſchlau 
ohne  Ueberlegung, gefellig aus Lebensluſt; : er 
kannte die Welt nur aus _theatralifchen Repräfen- 
tationen. Er liebte das Vornehme und bublte 
um die. Gunſt der Vornehmen; ihren Umgang 
fuchte-er, noch mehr ihren Beifall; aber .er be; 
gaügte fi) auch mit dem Beifall der Menge, 
wenn es zumeilen ihm nicht gelingen wollte, den 
der Vornehmen zu.erlangen. Da es ihm an allen 
Grundfägen fehlte,.fo ſchwankte er in feinen Be: 
hauptungen zwifchen Wahrheit und Irrthum. Da 
fein Wiſſen immer höchft. mangelhaft blieb, ſo 
mußte er fich oft begnügen, über Dinge zu: fpot: 
ten, von denen er zu wenig wußte, um vernünf: 
tig darüber reden zu Fünnen. Er moralifirte.im 
Leben und in Schriften immer fo, als ob zwi: 
ſchen Zugend umd Lafter feine Gränze Statt fände; 
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die Luͤſte und der Kitzel des Witzes galten ihm 
mehr, denn alle Moral, Die Fähigkeiten feines 
Geiftes waren entichieden, feine Gemüthöfraft 
aber völlig verwahrloft. Seine Eitelkeit war un- 
begranzt, felbft wenn fie fich unter befcheidene 
Worte verhültte;s vom Cigennuge war er frei; 
fparfam war er nur mit ber. Zeit. Er ſchrieb 
für den Ruhm; er fchäste das Geld nur als 
Mittel zum Genuffe. Die Verſe und Dichtungen; 
zumal die bramatifchen, wurden ihm fo leicht, daß 
fie feinen Dichterberuf zweifelhaft machen. Mau 
fann behaupten, daß bie durch Uebung erworbene 
Fertigkeit in der Schriftftellerei ihn in den Dich— 
terruf gebracht habe. Bor allem mangelte ihm; 
mit der Charakterwahrheit, ber biftorifche Geift, 
daher das Feld der Gefchichte. feine größten. Lite: 
rariſchen Sünden aufbewahrt. — Wenn ein gro: 
Ber Schriftfteller weder Vaterland noch Religion 
haben fol, fo kann man dieſe Eigenfchaft. eines 
großen Schriftftellers Koßebue’n nicht abjpre: 
cher: Se.höher er und fein. Gehalt in Rußland 
fliegen, uns fo mehr pries er die Rufen auf Ko— 
fien der Deutfchen; außerdem war ihm gewoͤhn⸗ 
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lich die Meinung die liebſte, von der erden vor 
nehmſten Beifall zu aͤrndten hoffte. Er wußte 
wenig und alles oberflaͤchlich; er las Vieles und 
mochte ſich gern als gelehrter Stimmfuͤhrer gel: 
tend machen; dies mißlang oft, ſelten aber das 
vom Witze unterſtuͤtzte Talent, von Allem das 
Pikante abzuſchoͤpfen. Er wollte ein außerordent⸗ 
licher Mann werden, und konnte es nirgends uͤber 
bad Mittelmaͤßige bringen; aber ber in dieſem 
Sumpfe matenben Brut war er ein großer 
m — 





In der Zierlichkeit, Vielſeitigkeit, Grazie, Anz 
muth und in der Reinheit der Behandlung der 
franzoͤſiſchen Sprache, er mag ſie in gebundener 
oͤder ungebundener Redeform gebrauchen, ſteht V. 
als ein bleibendes Muſter da. So große Talente 
in der Leichtigkeit der Mittheilung auch v. K. 
bat, fo kann Feine jener lobenswerthen Eigen= 
ſchaften, fo wenig, als Korrektheit in irgend eis 
ner Hinficht, ihm beigemeffen werden. Zumeilen 
fieht man ihm einen Anlauf nehmen, als wäre 
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es ihm mit der Behandlung des Elementes feiner 
Mittheilungen ein Ernft, aber dann fubelt und 
fprudelt er gleich wieder fo cyniſch mit ben Wor⸗ 
ten um fich her, daß man widerwillig das Ge: 
fchreibfel bei Seite wirft. — V. hat Großes 
vollbracht, für die Vollendung feiner Sprache 
und der darauf ruhenden Nationalehre; K. nichts, 
denn er nahm fich nie die Zeit, vor aller Vielſchrei⸗ 
berei an die Sprache zu benten. — Bon ber ſuͤ— 
Ben Zauberei der Versfunft, der B. fo mächtig, 
wußte er nichts; er behandelte fie wie ein: ver: 
ächtliches Freudenmäbchen, beffen Umgang er fich 
hätte fchämen müffen, wenn er Schaam —— 
haͤtte! — 





Fluͤchtig im Leſen waren beide; Jeder las oft 
nur, was er zu leſen wuͤnſchte, verdrehete den 
Sinn, vergrößerte und verfaͤlſchte feine Mittheis 
lungen, und hob dann ein felbftgefälliges au 
ter an. 
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Friedrich Schlegel, ſagt von Kotzebue in 
ſeinen Vorleſungen: „Wodurch anders iſt der un⸗ 
entbehrlichſte und fruchtbarſte aller Schriftſteller 
des Zeitalters dieſem fo zum Beduͤrfniſſe gewor⸗ 
den, wie der angewoͤhnte Gebrauch eines den 
Augenblick verkuͤrzenden Reiz mittelt, als dadurch, 
Daß er die: ſchwache und mitleidige Seite des Zeit⸗ 
alters zu faflen und fich derfelben zu. bemeiftern 
wußte? —. Ein Schriftfieller, der in den folgen 
den Zeiten vielleicht merkwürdig erfcheinen wird, 
als Beleg.von dem Verfall der Sitten und des 
Geſchmacks in dem jegigen.‘ 


Jener franzöfifche und. unfer deutſche Vielſchrei⸗ 
ber lebten in unaufhörlichem Streite, welchen zu 
erneuern, beiden. jede Mißbilligung einer Seite 
ihrer Schriftftellerei ervünfchte Veranlafjung bar: 
bot. In der Verfolgung ſolches Zweckes zeigt 
Boltaire unendlich mehr vielfeitige Gewandheit, 
als Kogebue, in deſſen Polemit man oft nichts, 
als den böfen Willen, feinen Gegnern recht wehe 
zu thun, erblidt, Häufig muß er fich begnügen, 
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den ihn gemachten Tadel, dem Tadler zuruͤckzu⸗ 
geben, eine Streitmarime, ‚deren Wiederholung 
Geiſtes armuth verraͤth. Wurde ihm gefagt: Die 
Tendenz ſeiner Schauſpiele ſey unſittlich, ſo er⸗ 
widerte er: N. N. ſtellt Perſonen auf, die mit 
meinen Theaterhelden die und die Eigenſchaft ge⸗ 
mein haben; N. N. wird fuͤr keinen unſittlichen 
Schriftſteller gehalten, alſo bin ich es auch nicht.— 
Wurde ihm geſagt: er ſchreibe inkorrekt, ſo ent⸗ 
gegnete er: N. N. iſt von Recenſenten geprieſen, 
als ein großer Schriftſteller und. Dichter; ich habe 
bei N. N. diefen Sprachfehler auögewittert, ich 
habe. alfo, ohngeachtet der mir überwiefenen Män: 
gel, Recht und Anſpruch, auf den Namen eines 
großen Schriftftellerg und Dichterd. — Daß, ein 
Kritiker verpflichtet feyn Fanıı,. am einer Schrift 
Fehler firafend zu rügen, bie er felbfl nicht im⸗ 
mer‘ zu vermeiden im Stande ift, a 1 v. Ko: 
dern: nicht. —— — | 


—Von dem Augenblide an, wo Voltaire, ver 
anlaßt durch ben Galasfchen Prozeß, für die pro— 
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teſtantiſche Kirche im Gegenſatz der Katholiſchen 
Hierarchie auftrat, und Duldung und Glaubens— 
freiheit. als ein nothwendiges Erforderniß des 
Chriſtenthumes darftellte, blieb er immer dem Bes 
zufe treu, die Proteftanten zu vertheidigen und 
ihnen die in Frankreich damals verfagten vollen 
Bürgerrechte zu vindiciren. Aber ohne e8 zu wol: 
len, fügte er ihnen auf der andern Seite ‚großen 
Nachtheil zu, weil er bei der Bekämpfung der 
roͤmiſchen Hierarchie oft fo gehäffige Seitenblide 
that, auf das Chriftenthbum im Allgemeinen und 
befonders auf die erften Stifter und Derbreiter 
deſſelben; dieſe Seitenblicke, dieſes irreligiofe, 
unmoraliſche Hohnſprechen der poſitiven Religion 
wurde, nach den Aeußerungen ihres Sachwalters 
nun den Proteſtanten beigemeſſen, um ſie dem 
katholiſchen Koͤnige und jedem rechtglaͤubigen Chri⸗ 
ſten verdaͤchtig zu machen, die zufaͤllige, oder 
ſcheinbare Verwandtſchaft zwiſchen denen, die 
Duldung predigten und denen, die das Chriſten⸗ 
thum zu untergraben ſuchten, verhinderte, daß 
die Regierung in Abſicht der Proteſtanten den 
gerechten und heilſamen Rathſchlaͤgen, welche ſie 
32 
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wirklich billigte, entfchieden und thätig Folge 
leiſtete. — 

Kotzebue hat immer das Chriftenthum ſchlecht 
geachtet, feinen Werth nie geahnet, aber eine po: 
fitive Religion, gleichviel welche, für brauchbar 
gehalten, als politifchen Kappzaum für das Volk, 
unter welchem er fich einen Haufen, in einem 
Staate eingeferchter Sklaven dachte. — 


Boltaire kannte den Zeitgeift; in gewiſ— 
fer Hinficht beherrfchte er ihn fogar; Kogebue 
lernte ihn nie verftehn, feine Theaterpraktik fcheiz 
terte völlig, als er fih unvorfichtig in das poli— 
tifche Leben den Feffeln verjährter Autorität ent: 
wachfener Zeitgenoffen mifchte. — 


Boltaire hielt die Hinrichtung der Chriften 
unter. den früheren Römifchen Gäfaren für Recht, 
weil jene den Volksglauben gefchmähet und bie 
uralten Götter des Reichs in der hergebrachten 
Autorität gefährdet hatten; und er ſelbſt verun— 
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glimpfte auf alle Weife den Glauben und Tem— 
peldienft feiner Mitbürger. Mit gleichem Unver: 
ftande vertheidigte und Elagte von Kotzebue den 
politifchen Fanatismus an, vor welchem gegen: 
wärtig die Fürften ihr Knie beugen, wie ehemals 
vor dem kirchlichen. — 





Mar Kogebue ehrfüchtig, fo waren feine Geg. 
ner ruhmbegierig und über beides, machten fich 
beide harte Vorwürfe. Je mehr er fich gefiel, in 
der Hinweifung auf eine weit verbreitete Gelebri- 
tät und auf den Beifall, welchen feine politifchen 
Anfichten bei vornehmen Perfonen fanden, um fo 
weniger überzeugte er fic) von der großen, überall 
fichtbar werdenden Thatfache: daß fich in der deut= 
Then Nation, deren Stimmführer er fo unwürdig 
verläumdete, eine mächtige Sehnfucht regt zur 
fittlihen Wiedergeburt durch Verbeſſe— 
rung des bürgerlichen Zuftandes. — Wie 
Kotzebue gegen die deutſche Nation, ftand, nad) 
diefem Fingerzeige, Voltaire gegen Rouf ſeau. — 
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Indeß Rouſſeau ſich abquaͤlte, ein: Blut— 
zeuge menſchenbegluͤckender Weltreformen zu wer⸗ 
den, gefiel ſich Voltaire gar wohl in den Sit— 
ten des Zeitalters und in deſſen — 
welche er aͤmſig befoͤrderte. 


Wer wider die Theaterſucht, mit welcher Vol⸗ 
taire die Genfer Buͤrger angeſteckt hatte, ſprach, 
war fein Todfeind, wie jeder, der gleich Rouſ— 
feau, bei feinen vielgelefenen Werken auf ihre 
anfittliche Seiten hindeutete und bewies, daß wer 
auf der Bahn der Künfte, von dem Wege der 
Sittlichkeit abweicht, ſich auch vom Urquell des 
Schönen entfernt. — Solchen Gegnern alle 
Schmach anzuthun, fie mit allen Hechterftreichen 
des Witzes zu verfolgen und, um bed Sieges ges 
wiß zu feyn, fie für wahnfinnig auszugeben, war 
Voltaire's Charakter eigen; v. K. feheint hierin 
von. ihm gelernt zu haben. — 


Ein großer beutfcher Mann, von freiem Sinn 
und edlen Willen, den man in feiner bezaubern: 
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den Perfönlichfeit näher gefannt haben muß, um 
mit dem Gefühle der innigflen Verehrung feiner 
zu gedenfen, ein Mann deſſen großes Schriftftel- 
lerverdienft vielleicht von. einer dankbaren Nach⸗ 
welt ganz gewürdigt wird, — Henke fagt fo 
wahr und bezeichnend von Voltaire: 

„Die viel Mittelmäßiges und Schlechtes in 
den hundert Banden feiner Werke zu finden feyn, 
‚wie ungleich fich felbft er oft in denfelben erfcheis 
nen, wie haufig er fich wiederholen und abfchreis 
ben mag, immer ift nur eine Stimme darüber, 
dag ein Zehntel derfelben aus Meifterftücfen, und 
wohl die Hälfte der übrigen aus vortrefflichen 
Aufſaͤtzen jeder Art beftehe; auch, daß Fein Schrift: 
fteller leicht eine fo unverfiegbare Ader des Wites 
gehabt, Feiner fo fehr die Kunft verftanden, ſich 
dem Geifte und den Launen feines Zeitalterd ans 
zufügen, aber fie aud) wieder nach feinem Sinne 
zu lenken, Eeiner fo ausgelernt habe, beredt ohne 
weitfchweifig, zierlich ohne gefünftelt, ungezwun: 
gen ohne nachläffig zu fchreiben, und vornehmlich 
jeden Gedanken und jede Empfindung alfo in 
Worten zu faffen, daß ſie ohne Mühe und voll⸗ 


kommen begriffen, ihm fofort Elar nachgedacht und 
mitempfunden werden mußten. Ohne Zweifel 
wurden burch eben diefe Lebhaftigkeit des Bor: 
trages, verbunden mit der einnehmenditen Anmuth 
defjelben, und mit der feinften, treffendften Spott— 
fuht, fo wie durch die Kühnheit feiner Abfpres 
dungen, bei dem Gewichte feines Namens, viele 
ſeichte, falfche Begriffe verbreitet; aber eben fo 
gewiß, auch viele gefunde Lehren und heilfame 
Wahrheiten allgemeiner gemacht. Unverfenn> 
bar ift befonders fein Verdienft um die 
Erweiterung und Aufflärung der Ges 
[bite ver Menfchheit. Ohne eben tief eins 
zudringen, gab er mit feiner fchlichten Vernunft 
und einfachen Darftellung fowohl vielen wichtigen 
Erfenntniffen eine größere Verftändlichkeit und 
Gemeinnüglichfeit, -ald auch den Denfern und 
Gelehrten zu gründlichern Prüfungen und ſchaͤr— 
fern Beweifen angenommener Meinungen vielfas 
hen Anlaß. Die Lefung vieler von feinen Schrif: 
ten vergifteten viele junge flatterhafte Gemuͤther, 
und ſtaͤrkte andre ſchon verderbte im breiften, 
leichtfertigen Borwige, in ber Schlaffheit und 


Loderheit fittlicher Grundfäße, im frechen Unglau— 
ben; ‘dagegen waren für Herz und Sitten unzäh: 
liger Menfchen, wo nicht die meiften, doch die 
befannteften feiner Werke, vorzüglich feine Trauer: 
fpiele, von Fraftvoller Wirkfamfeit. Es gab nicht 
leicht einen nachdruͤcklichern und rührendern Pres 
diger der Menfchlichfeit, der Duldung, der Milde 
und Großmuth. Bon ihm lernten vornehm: 
lich Die Regenten die Stimme der Vers 
nunft, der Gerechtigkeit und der Volks— 
meinung ehren und fürchten (Was lernten 
die Regenten von Kogebue???); aber fie verdant: 
ten ihm auch den Vortheil der freieren Ausübung 
ihrer Pflichten und Nechte, die immer noch in. 
der Priefterherrfchfucht eine mächtige Störung 
guter Abfichten fand. Schon ein großes Ber: 
dienft, daß er die. Fürften feiner Kirche den Uns 
terfchied zwifchen einem (Firchlichen oder politi= 
fhen) Keber und einem Giftmifcher odev Mord: 
brenner einfehen lehrte, welchen man ihren Vor: 
fahren mit Feiner Mühe hatte beibringen koͤnnen. 
Er wirfte beträchtlih zur Verbeſſerung 
der Geſetze und ber Gerichtöpflege, beſonders 
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zur Abſchaffung oder doch Beſchraͤnkung des Ge⸗ 
brauchs der Folter. Er brachte die Graͤuel der 
Schwaͤrmerei und Heuchelei, des Aberglaubens, 
Gewiſſenzwanges und Ketzerhaſſes, die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Laͤcherlichkeit jener Lehrgezaͤnke und 
Parteihaͤndel, welche ſo viele Gewaltthaten und 
Verſolgungen verurſachten, zum hellſten Anſchauen 
und in faſt allgemeine Verachtung. Durch die 
Kunſt, dieſelben Gedanken in den vielfachſten, und 
immer neuen Darſtellungen zum Umlaufe zu brin: 
gen, vernichtete. und fchwächte er lachend viele 
thoͤrige und fchädliche Vorurtheile der Fatholifchen 
Kirche, Fräftiger, ald die proteftantifhen und die 
heller und freier denfenden katholiſchen Gottesge: 
lehrten mit allem Ernfte vermocht hatten.” — 
Man halte Kogebues literarifche Wirkſamkeit 
gegen dieſes unparteifch = wahre Gemälde. — 


Voltaire und Kogebue wollten beide ihr Zeit: 
‚alter nicht verderben, fondern vergnügen, be: 
lehren, beſſern; und mit letzterm war e3 befon: 
ders Voltaire'n ein fo heiliger Ernft, daß feine 
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fiebzig Jahre hindurch auögearbeiteten zahllofen 
Schriften uͤber die verfchiedenften Gegenftände, der 
Hauptfache nach, aus einem vorbedachten, feſten 
Plane hervorgegangen zu feyn feheinen; darum 
verdarb er unenhlich mehr, ald v. K. mit feiner 
infonfequenten Seichtheit. Jenem war es nicht 
allein um Beifall zu thunz er hatte fich ein hoͤ⸗ 
heres Ziel geftedt: er wollte Bewunderung, un: 
‚umfchräntte gebietende Gewalt über Meinung, 
Sitten ynd Gefhmad der Mitwelt erwerben; er 
erwarb fie auch wirklich in dem, . den bebingten 
Kräften eines fo reich ausgeftatteten Geiftes, mög- 
lichen Grade. — Der deutfche Autor war be: 
ſcheidener; in unbefcheidener Eitelkeit begnügte er 
fih mit dem fchnell vorüberraufhenden Beifalle 
des Augenblicks. — 


Voltaire's Ruhmſucht war groß, doch noch 
groͤßer ſeine Habſucht, ſeine Geldgier, die ſich 
mit dem wachſenden Reichthume vermehrte. Um 
fuͤr ſeine Schriften Geld, immer mehr Geld zu 
gewinnen, verſchmaͤhte er ſogar den niedrigen Be⸗ 
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trug nicht, den Verlag derſelben Handſchrift ver—⸗ 
ſchiedenen Buchhandlern zu gleicher Zeit zu vers 
trödeln. Hierin handelte v. K. rechtlicher: er war 
nie reich, hoͤchſtens wohlhabend, er zog gern aus 
feinen Geifteserzeugnifjen jeden erlaubten irdifchen 
Vortheil; doc hätte er diefen gern aufgeopfert, 
um eine defto reichere Beute des Ruhmes aͤrndten 
zu koͤnnen. 





Beer V. noch K. können Gottesleugner ge: 
nannt werben; doch beide lebten in einer Yeicht: 
finnigen. Genügfamteit über den Werth und das 
Schickſal des Glaubens an Gott und Offenbarung; 
beide ließen jenes Autorität gern flehen, wenn 
man ihnen nur diefe Preis gab, damit fie ihre 
Iuftigen Einfälle darüber ausframen durften. 

Ueber Religion hatten beide Feine beftimmte 
Meinungs; fie gebrauchten gern ihre Ausfprliche, 
um die Charaktere ihrer Schaufpiele damit zu 
vermannichfaltigen und auszuſchmuͤcken; wahrhaf: 
ter Ernſt war ed, binfichtlih der Moral, nur 
dem franzöfifchen Dichter, nicht dem deutfchen. 
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Voltaire zeigt in den fchönften Stellen feiner 
Zrauerfpiele eine Hoheit der Gefinnung, eine 
Liebe fir Geiftesveredlung, eine Reinheit der Zu: 
gend, der Kogebue’s fchönfte Ziraden ſchon 
beshalb nicht gegenüber geftelt werben dürfen, 
weil er von der geifligen und fittlihen Würde 
bes Menfchen gar fchlechte Vorftellungen hegt, in 
der Entfchuldigung der Sinnlichkeit, mit allen 
ihren Abwegen fein Verdienft fucht und eine Luͤ— 
fternheit nach dem Genuffe nie verleugnete. — — 

Beide hatten die Religion ber Chrijien, ihrem 
Weſen nad), nie kennen gelernt; Voltaire nicht, 
weil fein Sugendunterricht flupiden Mönchen ans 
heimfiel, ‚die des früh emporfirebenden Geiftes 
Aufflug zum Gebrauche der Vernunft, gewaltfam 
henmen wollten; Koßebue nicht, weil er fi 
überall mit Nichts ernftlich befaffen mochte. Beide 
wollten eigentlich nur Unvernunft und Aberglaus 
ben bekämpfen, das Chriſtenthum hiervon reinis 
gen und dann als ein’ Inftitut ſtehn laſſen, wel— 
ches für den großen Haufen feine wohlthätigen 
Wirkungen haben kann. - B; wollte den Aberglau: 
ben zerſtoͤren, um fich bie freie Geiftesthätigfeit 
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zu retten, K- wollte den Aberglauben zerftören, 
und dann eine fo geläuterte Religion zum yolitis 
ſchen Gängelbande gebrauchen. — V. wollte nichts 
feftgeftelt und ausgemacht wifjen, denn die Näth: 
fel der Vernunft waren ihm lieber, als ihre Auf: 
loͤſung; er ftrebte, mehr zu zerflören, als zu bauen, 
vor allen Dingen aber ſich und feine Lefer zu bes 
luſtigen; auf leßteres fann auch K.; aber er hätte 
gern ein großes Syſtem der moralifch religiofen 
Welt aufgeftellt, wenn er nur, bei feiner feichten 
Oberflächlichteit, in einigen Augenbliden damit 
hätte fertig werben Fönnen. 

Beide waren ſchwankend; V. fuchte fich oft 
dafür zu verwahren, für einen Feind -der Religion 
gehalten zu werben, oft fehien er es zu wünfchen; 
Veßteres wagte K. nie, aber er deutet darauf bin, 
indem er ben Unterfchied zwifchen Tugend und 
Lafter aufzuheben fich bemüht, und die Lehren - 
ber Kirche als platten Unfinn, als den Fluch der 
Menfchheit bezeichnet. 
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Naͤchſt dem Haſſe gegen die Pfaffendespotie 
der römifchen Kirche, ſcheint Voltaire’s Abs 
neigung gegen das Chriftenthum, befonders durch 
feinen leidenfchaftlichen Widerwillen gegen die Ju⸗ 
ben, aus deren Volke der große Weisheitslehrer 
anöging, entflanden zu feyn. Bon den National: 
übermuthe der Schmarogerpflanze Europäijcher 
Staaten empört, erfihienen ihm bie Juden, als - 
das ſchmutzigſte, verächtlichfte Troͤdelvolk aller 
Zeitalter. Er predigte gern bie Vortrefflichfeit 
der mahumebanifchen Religion oder das Lob der 
flarrfüchtigen Feſtigkeit der Ghinefen, um nur 
feinem Judenhaſſe neue Grundlagen zu geben. 
Die Widerfprüche, worin. er ſich dadurch verwi⸗ 
delte, fuchte er durch wibige Seitenfprünge zu 
verfchleiern. — Auch v, K. rühmte gern die Weis: 
heit ber Voͤlker, von welchen er am wenigften. 
wußte; er beachtete aber die. Juden, dieſe hiflo: 
riſch politifch = wichtige Erfcheinung, nicht näher; 
und durfte es auch nicht zu arg mit ihnen ma—⸗ 
hen, da fie in Rußland und den beutfchen Wis 
nifterien, bei dem allgemeinen Finanzelende, fa 
unentbehrlich find. — | 


— —— 
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Wenn zwifchen Voltaire und Kogebue 
weiter Feine Aehnlichfeitspunfte aufgefunden wer: 
ben Fönnten, als der, daß beide vielgelefene 
Schriftfteler find: fo wäre dies fchon genuͤgend, 
um bei der Erinnerung daran, daß Voltaire 
nach feinem Zode als ein Haupthebel der fran: 
-zöfifchen Revolution betrachtet wurde, es interef: 
fant zu finden, wie von Koßebue bei feinem 
Leben Uber die franzöfifche Revolution, deren Aus 
genzeuge er war, redet. Die Art und Weiſe, 
wie er bie thut, der Standpunkt freifinniger Un: 
terfuchung, aus welchem er die thörige Furcht 
ber politifchen Zionswächter vor den Folgen der 
franzöfifchen Revolution darftellt, aber die noth: 
wendigen Folgen der großen Ereigniſſe andeuter, 
die Zrefflichfeit feiner damald ausgefprochenen 
Meinungen, der daraus für feinen fpäteren Ob— 
ffurantismus fich bildende Widerfpruch, und vor 
allen, die für unfere gegenwärtigen Tage aus je 
nen früheren Bekenntniffen fich ergebende heilfame, 
aber laͤngſt vergeffene Lehren, machen jene Schrift 
zu einer der merfwürbigften, die je aus Kobes 
bue's Feder floß. Mit Recht muß der Verfaffer 


der vorliegenden biographifchen Darftellung bekla⸗ 
gen, daß er, angewandter Bemühungen ohngeach⸗ 
‚tat, erft fehr fpät zum Befiß derſelben gelangte; 
er hätte bei mehreren Stellen des Koßebuefchen 
Lebens gern daraus Bruchſtuͤcke mitgetheilt; er 
beeilt fich aber diefen Mangel hier nachzuholen, 
da jenes Schriftchen aus dem Buchhandel und 
noch mehr aus dem Gedaͤchtniß der Lefewelt ver: 
ſchwunden iſt; fie führt den Zitel: 

„Unpartheiifhe Unterfuhung über 
die Folgen der franzöfifhen Revolution 
auf das übrige Europa. Bon A. v. K. 
Thorn, bei der Verlagsgeſellſchaft.“ 
(1794. 8. 104 Seiten.) 
und das Motto: 

„Mander Blitze furchtbar Licht 
Kuͤhlt die Luft — und zündet nit.” 

Wenn nur die Anfangs Buchftaben A. v. K. 
auf den Verfaffer hindeuten, fo wird diefe Ver: 
muthung zur Gewißheit dadurch, daß Koßebue 
bei feinem Leben häufig, 3.8. in Sördens Le: 
rikon deutfher Dichter und Profaiften, 
dritter Band, Seite 85 als Verfaffer genannt ift, 
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und nie, wie er ſonſt ſo ſorgfaͤltig that, dieſem 
widerſprochen hat; daß er ferner in Geſellſchaften 
uͤber dieſes Buͤchlein ſprach, ohne die Autorſchaft 
abzulehnen, und daß endlich der Inhalt ſelbſt, 
ob er gleich gegenwärtig, nach den neueren poli⸗ 
tischen Geiftesverirrungen Kogebue’5, für feine 
Feder viel zu vernünftig erſcheint, unverkennbare 
Spuren feiner Redeform, feiner Schlußfolge und 
feiner, ihm fo eigenthümlichen Abſchweifungen 
enthält. So konnte er, gerade in dem Zeitpunfte, 
wo er biefe Abhandlung fchrieb, Feine Schrift 
von Stapel laufen laffen, ohne den Recenfenten 
einige Broden binzuwerfen und des Raubgefin- 
dels Afiens, der Affaflinen, (Seite 228 dieſes 
Lebens) . zu erwähnen. Beide Merkmale finden 
fi auch bier. Wenn übrigens für unfere Zage 
eine Schrift Kogebue’3 eine neue Auflage, viele 
Zefer und aufmerkfame Beherzigung verdiente, fo 
ift es unbezweifelt diefe, die völlig vergeffe 
ne. Mehrere von den folgenden Auszügen moͤch⸗ 
ten ſich trefflich eignen zu Denkſpruͤchen 
und Stammbuchsinſchriften für die zahlreis 
hen Freunde und. vornehmen Gönner Kotzebue's, 





die nur an feinen fpäteren Befenntniffen Erbauung 
finden, — | 

Man lefe: | | 

— ‚Niemand wird feine Wünfche bei der je: 
tzigen Bildung der Menſchen ſo weit ausdehnen, 
in einen Zuſtand natuͤrlicher Freiheit zuruͤckkehren 
zu wollen, der alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe zer— 
flört; aber doch werden die mehrften Menfchen 
eine Freiheit, bei der die allgemeine Sicherheit 
beftehen Eönne, wünfchen. Daß ein folcher Wunſch 
dem ganzen Menfchengefchlechte allgemein fey, und 
nur eine gewiſſe Abgeftumpftheit davon eine Aus= 
nahme mache, beweif’t unfere Anhänglichfeit für 
die Gefchichte der alten Griechen und Römer, und 
vielleicht würde die Liebe zur Flaffifchen Literatur 
nie fo groß, nie durch eine Reihe von Sahrhun: 
derten fo anhaltend geworden feyn, wenn nichf 
aus allen Klaffifern jener Freiheitsfinn athmete, 
der und — man vernünftle auch dagegen, was 
man will — fo gütlicy thut. Daß bei diefem 
Wunſche der natürlichen Freiheit, in fofern fie 
ohne Verlegung des gefellfchaftlichen Kontrafts 
und der bürgerlichen Verhältniffe beitehen Fönne, 
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Sein Gedanke an Empörung gegen gute Fürften, — 
nothiwendig fey, bat die m bewiefen. — 
(Seite 10 und 11.) 

— ‚Diejenigen Herren, bei ER die Phan- 
tafie fich über ihre Denkkraft erhebt, die nicht in 
dem Hange der Menfchen zur natürlihen Frei⸗ 
heit und größern Vollkommenheit, fonbern den 
Grund der Theilnahme, in gewiflen außer uns 
liegenden Urfachen fuchen: dieſe fehen. nun — 
gleich dem alten Mütterchen, das, voll der Furcht 
auf einem Kirchhofe Geifter zu fehen, auch Ge: 
ſpenſter erblidt — überall Schredbilder; die nicht 
in der. Wirklichkeit, fondern blos in der Phanta- 
fie diefer Herren ihren Grund haben. Gerade 
diefer Gattung von Menfchen, die fi) nicht Durch 
Anftrengung peinigen will, ift ed am liebften, 
von einer ihnen unbekannten Wirkung, den Grund 
:fo nahe als möglih aufzufinden: dabei kommt 
‚denn oft eine dunkle Idee ind Spiel, täufcht fie 
gegen ihr Wiffen und Willen; fie glauben eine 
neue Sache entdeckt zu haben, freuen fih, Daß 
diefe Entdeckung ihnen fo wenig Mühe Eoftete, 
fuchen Gründe zur Betätigung diefer ‚Meinung, 
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ſie paffen foldhe ihrem Syſteme an, bürben es 
demjenigen auf, der noch weniger zu denken Luft 
bat, und der doch gern bei einem Modegefpräche 
nicht die ftumme Perfon machen will. Auf diefe 
Weiſe geht ed mit mancher Meinung, wie mit 
einer Stadtneuigfeit: man trägt fich damit herum, 
verſchoͤnert und verändert fie, und fie erhält fich, 
je nachdem fie intereffirt. (Seite 12 und 13.) 
—:,,Das Gefchrei vom heimlichen Katholicıs= 
mus und geheimen Gejellfchaften (und von Frans 
zofenriecherei) hatte aufgehört; aber wie berjenige; 
der lange lauten oder trommeln gehört hat, noch, 
immer diefen Ton zu hören glaubt, wenn er längft 
vorüber ift, fo blieb auch in denjenigen Köpfen, 
welche ſich für die Sache interejfirt hatten, ein 
gewiffer dumpfer Nachhall, eine dunkele Sdee zu: 
ruf, die zu einem Beftreben ausartete: jedes 
wichtige Ereigniß, deſſen Grund fie nicht fogleich 
einzujehen im Stande waren, auf Rechnung eis 
ner geheimen Gefelfchaft und ihrer geheimen Mas 
chinationen (und des erfonnenen Staatsverrathes 
. und der erlogenen VBerfhwörung) zu ſchreiben.“ 
( Seite 18.) 
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— „Die Zeit des Unglaubens iſt jetzt nicht 
mehr bei uns, und wenn wir gleich hin und wie— 
ber, in Anſehung des dogmatiſchen Glaubens zu⸗ 
weilen etwas bedenklich ſind, ſo ſcheinen wir doch, 
im Betreff des hiſtoriſchen (und politiſchen) Glau—⸗ 
bens unſere Vernunft ſehr gefangen genommen 
zu haben.“ (Seite 22.) 

— „Es waͤre in der That zu wuͤnſchen, daß 
die Fiskaͤle bevollmaͤchtigt wuͤrden, jeden, der ei⸗ 
nen ſeiner Nebenmenſchen fuͤr einen — — — 
ausgiebt, zur Fuͤhrung des Beweiſes anzuhalten, 
und wenn er dieſen nicht fuͤhren koͤnnte, gleich 
jedem andern Verlaͤumder zu beſtrafen; nur muͤßte: 
was Ausbreitung der — Revolution ſey? zuvoͤr⸗ 
derft genau beflimmt werden." (Seite 29.) 

— „So geht es immer, wenn man blos auf 
die Worte, nicht auf den Sinn einer Aeußerung, 
nicht auf den Zufammenhang und die Zeitum— 
fände Rüdfiht nimmt. So gings unfern Bor: 
fahren mit dem Verketzern; fo machte es vor eiz 
nigen Sahren die Berliner Monatfchrift, indem 
fie ohne Rüdfiht auf Ehre, Gluͤck und Zufries 
denheit ihres Nächften, nach jedem Grunde zur. 


Bertheidigung einer Hypothefe griff, die um ih— 
rer. Sonderbärkeit und Neuheit willen dem Her: 
ausgeber und Verleger, fonft aber niemanden zum . 
Nugen war. ‚Auf ähnliche Weife dürfte es nier 
manden fchwer fallen, der darauf auögeht, heim: 
Yiche Jakobiner zu fuchen, auch welche zu finden. 
Keine Aeußerung ift fo unfchuldig, daß man fie 
nicht verdächtig machen koͤnnte.“ — (Seite 36 
und 37.) | 

— „Weberhaupt fcheint die achte Zoleranz ei⸗ 
zen fehr hohen Grad von Kultur vorauszufegen, 
der unferm Zeitalter leider noch mangelt. — 
Freilich rauchen unter uns (für jego noch) Feine 
Sceiterhaufen, Feine Cafa Santa verfchließt 
die unglüdlihen Schlachtopfer der Intoleranz 
(1794). — Ob man den (politifh) anders 
Dentenden im Gefängniffe martert, oder ob man 
aus. bloßer Liebe zur Intoleranz den Intolerans 
ten haßt, kraͤnkt und verfolgt: davon liegt der 
Grund nicht in der Denkungsart der verfchieben 
Handelnden, fondern in der Einrichtung Des 
Staats und der Denfungsart des Zeitalters.“ — 
(Seite 41.) 
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„Wie bei Intoleranz der Theologen, ſo geht 
es auch bei politiſcher Intoleranz. Jeder 
ſucht dem, welcher anders denkt, auf ſeine Weiſe 
zu ſchaden.“ Die Anhänger der franzöfifchen 
Revolution find größtentheild junge feurige Leute, 
die durch ihr feuriges Zemperament bingerifjen 
wurden, und fich bei Falterem Blute und mehre: 
ren Sahren gewiß eined Beſſeren befinnen. Ges 
ade, daß man fie ungehindert ſchwatzen läßt, ift 
ber fchnellfte Weg zu ihrer Befehrung: denn fie 
erfahren dadurch manchen Widerfpruch und ihre 
Ideen werden durch Widerlegung manches Schein» 
grundes berichtigt, welches, wenn ber Staat ihre 
Aeußerung mit Strenge beſtraft, nicht geſchehen 
wuͤrde. — — Derjenige Mann, der in irgend 
einem Amte iſt, deſſen Urtheile und Aeußerungen 
verdreht und nachtheilig ausgelegt werden, dieſer 
iſt weit uͤbler daran. Die Liebe ſeiner Obern, 
das Zutrauen der ihm Untergeordneten wird ge⸗ 
ſchwaͤcht, ja ihm vielleicht ganz entzogen und ſo 
kann der treueſte Diener des Staates durch Ver: 
laͤumdung und Geklätfche in feiner Thätigkeit ge: 
hemmt und in die umangenehmften Verhältnifie 


geſetzt werden. Diefe politifhe Intole— 
ranz, dieſe iſt es allein, welche in un⸗— 
ſern Zeiten gefaͤhrlich bleibt.“ — 


„Derjenige Staat, deſſen weiſer Re— 
gent dieſe Intoleranz zu vermeiden 
weiß, deſſen einſichtsvolle Richter nie 
von Gedanken und Aeußerungen Notiz 
nehmen, den Denuncianten, welder ih: 
nen Dinge diefer Art zuträgt, mitge 
bührender Beratung von ſich weifen: 
ein folher Staat wird gewiß nur hoͤchſt 
felten oder niemals einen Unterthbanen 
zu firafen haben; der eine ber Ruhe ge 
fährlihe Abficht öffentlih aͤußert.“ — 


— „Der Sultan, der im Serail lebt, wird. 
erbroffelt oder abgefegt, und dem Volke iſt's gleich= 
gültig, wer es beherrfcht. Nicht fo dem Volke, 
das feine Monarchen fieht, fich in feinen hoͤchſten 
Nöthen immer auf ihren Schuß verläßt, den 
König ald den erften Feldherrn, den erften Ver⸗ 
theidiger des Landes betrachtet. Ein folcher Mo: 
narch hat. von feinem Volke nichts zu fürchten; 
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denn ſein Intereſſe iſt zugleich das ——— 
eſſe ſeiner Voͤlker geworden.“ — 

„Als Macedoniens Alexander aus der Mitte 
der Empoͤrer ihren Wortfuͤhrer ergriff und ihn 
der Strafe uͤberantwortete, als Peter der Große 
unter den empoͤrten Strelitzen ſtand und ſie bei 
feinem Anblicke zitterten — o da war fuͤr Alexan—⸗ 
dern und Petern gewiß ein bedenklicherer Zeitpunkt, 
als es jetzt fuͤr irgend einen Monarchen Europa's 
iſt. Der Unterthan, der ſeinen Monarchen ſo 
handeln ſieht, als ob er keine Gefahr ſeiner Per⸗ 
ſon, keine Gefahr fuͤr ſeinen Staat moͤglich halte, 
wird von einem gewiſſen ehrfurchtsvollen Schauer 
hingeriſſen; er fuͤhlt, daß er dieſe Kraͤfte, dieſen 
Grad von Seelengroͤße nicht beſitzt, und huldigt 
dieſem erhabenen Verdienſte durch Gehorſam und 
Unterwerfung. Jede Furcht bleibt immer 
zugleich Beweis von Schwaͤche!“ — (©. 
42 bis 45.) 

— „Den Fürften, der nur ——— 
nicht geliebt ſeyn will, den wird auch 
Fein Kriegsheer ſchützen!“ (©. 49.) 

— „Gute, gerechte, weife Fürften! ihr habt 
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die Mittel in Haͤnden, den Saamen des Aufruhrs, 
ſo wie alle Entwuͤrfe der hoͤlliſchen a zu er⸗ 
ſticken!“ — (©. 51.) 

— „Weislich handelt der Monarch, wenn er 
nicht einen Stand auf Koſten des andern beguͤn⸗ 
ſtigt.“ (S. 66.) 

— „Man wird ſagen, eine gemilderte Monar⸗ 
chie nach dem Beiſpiele Englands, dieſe iſts viel: 
leicht, welche Adel und Buͤrgerſtand gleich fehn: 
lich wünfhen. — Der Wunfh kann nicht ver: 
neint werden; aber ob. einige Wahrfcheinlichkeit 
der Erfüllung defjelben fey? — — — Eine Och: 
kofratie oder Regierung der Sanscuͤlots — davon 
Fönnen nur folche Leute traumen, denen dickes 
Blut, oder emporfteigende Dünfte m 
vorſpiegeln.“ (S. 69 und 70.) 

— ‚Bielleiht Fann in dem Staate, wo Fein 
weifer Regent die Zügel der Regierung Ienft, ver 
Adel manches zu fürchten haben: denn in demje- 
nigen Staate, worin einzig Minifter herr: 
ſchen, werden diefe jederzeit dad Korps begün: 
fligen, zu dem fie felbft gehören, und jede Be: 
günftigung des Adels auf Koften des 





Blrgerfiandes wird den Adel feiner 
Auflöfung näher bringen, weil der Geift 
bes Zeitalters es jest nicht mehr geftat- 
tet, daß erneuerter Drud die Menfden 
abftumpfe." (©. 87.) | 

— ‚Liebe für gute Könige, für weife getreue 
Staatömänner, große, aber auch menfchliche Feld: 
herren, gelehrte und wahrhaft chriftliche Prediger, 
gerechte und nicht nad) todten Buchftaben ſpre⸗ 
chende Richter, wird daher beftändig bei jedem 
unverlest ‚bleiben, dem Tugend heilig if. Und 
daß diefe jevem ewig heilig bleibe: dieß fey Haupt: 
augenmerk des Staats; dann bebarf er zu feinem 
Schutze weber religiofe noch politifche Intoleranz ; 
taufende freier — felbft aufrührerifche Schriften 
werden in dem Staate nicht wirken, worin der 
Hauspater ruhig und zufrieden lebt, und keinem 
Unterthan durch Mangel de3 Erwerbs die Hoff: 
nung: benommen- ift, das Gluͤck des Gatten: 
und Vaters zu genießen.‘ — (©. 91.) „Ber: 
mehrt die Ermwerböquellen, fehränft den Luxus 
ein, erleichtert das Heirathen; ſchaͤtzt, lohnt und 
erhebt das Verdienſt; — haltet firenge auf bie 
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Ausuͤbung der Geſetze; ſichert Perſon und Eigen: 
thum fuͤr jede Bedruͤckung und jeden Eingriff; 
erlaubt keinem privilegirten Stande ſich fuͤr eine 
beſſere Menſchengattung zu halten und ſeinem 
Wohlſtande das Gluͤck der arbeitenden Volksklaſſe 

nachzuſetzen; herrſcht nicht über Meinungen, ſon⸗ 
bern ſeyd zufrieden, wenn Handlungen ber Uns; 
terthanen euren Gefegen gemäß find, verknüpft 
Achtung nur mit dem: Verdienfte, Ehre und. Bes 
Yohnung nur mit der Erfüllung der Pflicht! der 
Mann, der dieſe erfuͤllt — gelte nie in Rüdficht- 
feines Standes, fondern nur feiner. Verdienſte; 
fchafft auch dem-Niedrigften fchnelle Gerechtigkeit 
und Genugthuung, wenn ihn der Erſte eures 
Staats drüdt,. und laßt fodann die Gaͤnſe 
ruhig: fhnattern, die euch weiß machen 
wollen, daß nur ihre Wachſamkeit das 
Gapitol erhalten koͤnne; weifet jeden, 
der euch politifche Intoleranz anpreift, 
mit der Verachtung zurüd, die ein 
Mann verdient, der feinem Fürften das 
Bertrauen auf die Liebe feiner Unter: 
thanen rauben will: kurz feyd Väter eures 


Volkes, und jeber wird wetteifern, euch Beweife 
der Liebe und Ehrfurcht zu geben; denn jeber, 
ber fich unter eurer Herrfchaft glüdlich fühlt, 
wird das Intereffe ded Fürften, dem er dieſe 
glüdlihe Verfaffung verdankt, zugleich für die 
feinige halten, und zur Vertheidigung deffelben 
feine Gefahr ſcheuen.“ (S. 92 und 93.) 


- Wenn man auch bei einzelnen Stellen diefer 
denkwuͤrdigen Kogebuefhen Schrift auf Zeugniffe 
trifft, daß des Verfaffers Ideen noch Feine zur 
inneren Ausbildung erforderliche Reife erlangt ha⸗ 
ben: fo findet man doch freudig eine lautere 
MWirdigung des Zeitgeiftes, ein lobenswerthes 
Anftreben, bie beiligften Forderungen. deg Men: 
fhen im Staate ins Licht zu feßen und in einer 
Ahnung des Nationalwillens die Pflichten zu ent= 
wideln, welche der Zeitgeift den Inhabern der 
Thronen auferlegt. Wäre Kogebue dem hier be= 
tretenen Pfade getreu geblieben, fo würde die 
Nachwelt huldigend feinen Namen nennen, indeß 
gegenwärtig nur die verabfcheuungswürdigen 
Handlanger der politifhen Intoleranz mit wohls 
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gefaͤlligem Laͤcheln hinter ſeiner ſchlechten Autori⸗ 
taͤt ihr unheimliches Weſen betreiben. — 

Ihr Verehrer der Anſichten, die Kotzebue in 
den letzten Jahren zum Hohne des lieben deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, ſeiner herrlichen Juͤnglinge, 
ſeiner lauteren Wuͤnſche und Hoffnungen ausſprach, 
greift zu den „unpartheiiſchen Unterſuchun—⸗ 
gen uͤber die Folgen der franzoͤſiſchen 
Revolution auf das übrige Europa,“ 
left und lernt von dem Dahingefhiedenen, was 
ihr aus dem Munde der Lebenden nicht begreifen 
wollt! — — | | | 


Söthe fagte von Voltaire: „Wenn Fami⸗ 
lien fich Yange erhalten, fo kann man bemerken, 
daß die Natur endlich.ein Individuum hervorbringt, 
das die Eigenfchaften feiner fammtlichen Ahnherrn 
in fich begreift, und alle bisher vereinzelten und 
angedeuteten Anlagen vereinigt und vollkommen 
ausfpricht. Eben fo geht ed mit Nationen, deren 
fämmtliche Verdienfte jich wohl einmal, wenn es 
glüdt, in Einem Individuum ausfprehen. So 
entftand in Ludwig XIV., ein franzöfifcher König 


im höchften Sinne, und eben. fo in Boltairen der 
hoͤchſte unter den Franzofen denkbare, der Nation 
gemäßefte Schriftfteller.‘‘ 
„Die Eigenſchaften find mannigfaltig, die man 

von einem geiftvollen Manne fordert, die man an 
ihm bewundert, und die Forderungen der Frans 
zofen find hierin, wo nicht größer, doc) mannig⸗ 
faltiger, als die anderer Nationen.‘ 

„Wir ſetzen den bezeichneten Maaßſtab, viel: 
leicht nicht ganz vollfiändig und freilich nicht me: 
‚thodifch.genug ——— und in ie —— 
hierher:“ 

„Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Na: 
turell, Talent, Verdienſt, Adel, Geiſt, ſchoͤner 
Geiſt, Gefuͤhl, Senſibilitaͤt, Geſchmack, guter Ge⸗ 
ſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannigfaltigkeit, Fülle, Reich⸗ 
thum, Fruchtbarkeit, Waͤrme, Magie, Anmuth, 
Grazien, Gefaͤlligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, 
Feinheit, Brillantes, Saillantes, Pikantes, Deli— 
kates, Ingenioſes, Styl, Verſifikation, Harmonie, 
Reinheit, Korrektion, Eleganz, Vollendung.“ — 

„Von alten dieſen Eigenſchaften und Geiſtes⸗ 
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Aeußerungen Tann man vielleicht Voltairen ‚nur 
die erfte und die letzte, die Tiefe in der Anlage 
und die Vollendung in der Ausfuͤhrung ſtreitig 
machen. Alles was üuͤbrigens von Fähigkeiten und 
Fertigkeiten auf eine glänzende Weife die Breite 
der Welt ausfüllt, hat er befejlen und dadurch 
feinen Ruhm über die Erde ausgedehnt.“ — 
Faſt zu freigiebig möchte hiernad) der Kranz 
‚großer Schriftftellereigenfchaften für. Voltaire ge: 
flochten. feyn, indem ihm bei naherer Prüfung 
außer der Tiefe und Vollendung noch manche Tu⸗ 
gend gebrichtz befonders haben wir Deutfche ihm 
nie das Lob der Wahrheit zuerfannt; denn diefe, 
ſowohl die hiftorifche, als die poetifche, iſt bei 
ihm oft der Herrfchaft anderer Zwecke unterthan. 
Zrägt man den Maaßfiab jener Eigenfchaften 
auf Kogebue’s Schriftftellerleben über, fo wird 
die Gerechtigkeit fordern, ihm manches Lob zu 
verfagen, das alle Welt ohne Widerfpruch dem 
Sänger der Henriade zuerkennt. So arg aber 
wird deutfche Art und Kunft niemand ſchmaͤhen, 
Daß er es wagte, was fich die Franzofen in Be; 
treff Voltaire’s gar wohl gefallen laſſen Fön: 
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nen, im Verfolg der vielbeſprochenen Parallel, 
von Kogebue behaupten zu wollen, daß er ſei— 
nes Baterlandes vereinzelte Anlagen. vereinigt und 
vollfommen ausfpreche, daß er der höchfte, unter 
den Deutfchen denfbare, der Nation gemäßefte 
Schriftſteller ſey. — Doc darf in unfern Tagen 
niemand erflaunen, wenn Behufes der Verberrlis 
hung einer herzbrechenden Todesfeier, zu Koge: 
bue's Gedaͤchtniß, ähnlicher Hohn unter polizeis 
liche Sicherheit geftelt wird. — 


II. 
Nachträge und Berichtigungen. 


Seite 6. — Kotzebue's Oheim und Baſen muͤtterli— 
cher Seits waren: 

1. der verſtorbene Konſiſtorialrath und Amtmann Kruͤ⸗ 

ger zu Jena; 

2. die noch lebende Witwe des Profeſſor Mufäus zu 
Weimar; 

3. die verftorbene zweite Gattin des Rath Jage— 
manns, bes als verbienftvollen Schriftftellers bes 
tannten Bibliothefare der Herzogin Amalia. 

Seite 7. — K— s noch lebende Gefchmwifter find beide 
älter, alö erz fein Bruder Karl Kogebue ift 1757, 
feine Schwefter bie verwitwete ae Amalia Gildes 
meifter 1759 geboren. 

Zeile 4 lies Bremen, anftatt Luͤbeck. 

Eeite 109 zur Anmerkung: Unter ben Scriftftellern 
bes fiebzehnten Jahrhunderts findet man mehrere, bie den 
Kamen Kogebue führten, Sculmänner oder Prediger 
waren, und bei theologifchen Streitigkeiten ald Mitfechter 
auftraten. Jener in der Anmerkung fo berb abgefertigte 
Kotzebue war ein rüftiger polemifcher Streiter, ber fi 
als Rektor bes berühmten Gymnaſii zu Quedlinburg, ber 
fogenannten fynkretiftifhen Händel wegen, genöthigt ſah, 
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1622 den Abfchieb zu nehmen; 1629 findet man-ihn wies 
der als Licenciat der Gottesgelahrtheit und Paftor zu 
St. Jakob zu Magdeburg, wo er glei muthig mit ben 
proteftantifchen Kegern und mit den verfhmigten Jeſuiten 
anbindet. — | 





Folgende Fehler wird der Lefer gebeten zu berichtigen: 


Seite 7. Beile 10: überfhriebenem, anftatt über: 
fchriebenen. 
— IL — 2 von unten: draͤuenden, anftatt 
brauenden. 
38. — 3: verweist, anflatt verweißt. 


— 41. — 1ırihm, anftatt ihn. 

— 45. — 13: fid, anftatt id. 

— 75. — 7: aus, anftatk zu. 

— — — — 14: teuflifche, anftatt teufelſche. 

— 87. — 6: Berwandter, anſtatt Verwandte. 

— 91. — 2: Großherzogs, anftatt Großherzog. 

— 109. — 3der Anm. find nad und, die Worte: 
in ben einzufcalten. 

— 111. — 13: mehr begünftigt, anftatt begün- 
fligt mehr. 

— — — 14: Mißbräude, anſtatt Misbraͤuche. 

— 118. — 13: führt, anſtatt führen. 

— — — 15 find die Worte: des Gefühls, weg⸗ 
zuſtreichen. 

— 119. — II: burd Religiofität, anftatt dee 

Feligioſitaͤt. 
— 126. — 20 find die Worte: des Verluſtes weg⸗ 


zuſtreichen. 


III 


It 
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277. 
284. 
304. 
310. 
314. 
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Zeile 4: ber kleinen, lieben, unſchul— 
digen, anſtatt die kleine, liebe, 
unſchuldige. 

— 8 ift nach dem Worte Zweck ber Artikel 
des einzufcalten. 

— 17: ſittliche, anftatt fittlichen. 

— 2: verwidelt, anftatt gewidelt. 

— 20: nahe, anftatt ganz. 

— 6: Verbrechers, anftatt Verbrechens. 

— 8: wichtiger, anftatt richtiger. 

— 14: Selbfiherrfherin, anftatt.Helbft- 
berrfcherin. 

— 3: bie, anftatt ba. 

— 1 ber Anmerkung, vergebliches, ans 
ftatt vorgebliches. 

— 10 der Anmerkung, ihm, anftatt er. 

— 13 bafelbft, zu bHäufen, anftatt häufte. 

— 2 ber Anmerf. rheto riſches, anftatt 
vhetoriſches. 

— 11: Lokal-, anſtatt Cabal⸗. 

— 14: mit ſich, anftatt in ſich. 

— 4: wiberrieth, anftatt wieberrieth. 

— 14: bereit, anftatt bereitet. 

— 5: ber mitgeführten, anftatt der 
bei fich geführten. 

— 2. von unten: bie, anftatt ber. 

— 11: habende, anftatt führende. 

— 11: Driefen, anftatt Driafen. 

— 4v. unt.: Oktavia, anftatt Oktovia. 

— 20: Ungluͤcklich en, anſtatt Ungluͤckliche. 


319. — 23: Subow, anſtatt Subew. 


34 * 


©eite 327 


330. 
336. 
340. 
341. 


358. 


373. 


378 


331. 


— 
— 
— 


Zeile 8: fragen wir, anftatt fragt man. 


4: ja, anftatt dann. 
16: Sahres,sanftatt Sabre. 
15: Vorlefungen, anftatt Vorlefung. 
2: deffen, anftatt feinen. 
15: Urfelinerinnen, anftatt Urfeli- 
norinnen. 


legte Zeile: Einen, anſtatt einen. 


3: Spiele jährlidh, Ein, anftatt 
Spiele, jährlid ein. 

3: ehrenvollem Gebädtniffe, 
anftatt ehrenvolles Gedaͤchtniß. 


— 22 ift nad) wohl aber einzufdalten: vexs 


ſteht. - 
12: die, anftatt ber. 
19: einem, anftatt einen. 
8: dem, anftatt den. 
19: ihm, anftatt ihr. 
ı1: erfheint, anftatt erfchien. 
17: ift nad accretitirten, einzufchalten: 
Ruſſiſchen. 
7: Inſinuationen, anftatt Iſinua— 
tionen. 
18: jedem, anſtatt jeden. 
14: hiervon, anſtatt hierin. 
12: erwarben, anſtatt erworben. 
22: Schlechten, anftatt Schlachten. 
13: das, anſtatt daß. | 
6; Reigmittels, anftatt Reiz mittelt. 
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